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A. Naude, Beiträge zur Entſtehungsgeſchichte des Giebenjährigen Krieges. 
Erfter Theil. Leipzig, Dunder & Humblot. 1895. (Sonderaußgabe 
aus den Forfdungen zur brandenburgiihen und preußiſchen Geſchichte. 
Bd. 8, 

A. Beer, ir Geſchichte des Jahres 1756. (Mitteilungen des Inftituts 
für öfterreichiiche Geſchichtsforſchung 17, 109—160.) 

Die in den beiden vorliegenden Veröffentlihungen heran 
gezogenen Atenftüde ftammen vorzugsmeije — bei U. Beer aus— 
ſchließlich — aus öſterreichiſchen Archiven: Bruchſtücke aus der 
Hoffentlich dereinft in Wolftändigfeit an den Tag tretenden 
„Politischen Korrefpondenz Maria Therefia’s“. 

B Zur Beit befteht im Bereiche der Publifationen zur politifchen 

Geſchichte des 18. Jahrhunderts noch ein Mißverhältnis: eine 

Zülle fyftematijch zufammengebrachter, in einer großen Gejammt- 

ausgabe überfichtlich geordneter Urkunden auf der einen Seite: 

it Korrefpondenz Friedrich's des Großen“, der leider 
im Geheimen Staatsarchiv, jondern im König- 

zu Berlin aufbewahrte Politifche Teftament 

ten worden ift. Auf der andern Seite: nur 

und Auszüge aus den Aftenmafjen ber Höfe 


Vetersburg und London. 
TIL ı 


£ R. Koſer, 


4. geſchah es nun, dab dieſes ganze reiche preußiſche 
KIiruuaterial, wie e8 in handlichen Ausgaben der Forſchung zus 
„seid gemacht worden iſt, plöglich als eine trübe, unzureichende, 
tesseriiche Quelle Hingeitellt wurde, daß Taufende von Urfunden 
„ur einmal nicht gelten follten, jondern mit ver jpöttilchen 
Frage, feit wann man die hiftoriihen Zeugnifje mit dem Scheffel 
meffe, beijeite geichoben wurden. Die neue Methode konſtruirte 
fid) einen neuen Begriff der „echten Urfunde”, und jo ward denn 
entgegen der Auffajjung, die nach dem Erjcheinen der Daritellungen 
von Alfred v. Urneth, Beer und Ranke nicht mehr angefochten 
war, die neue Offenbarung der Welt verkündet, daß Friedrich's 
des Großen Lage im Sommer 1756 nicht fo gefährdet war und 
von ihm nicht als jo gefährdet betrachtet wurde, um daraus 
jeine Waffenerhebung zu erflären; daß die Lage ihm vielmehr 
günstig erichienen ſei zur Verwirklichung längit gehegter Er: 
oberungspläne.!) 

Wohl wird nachträglich betheuert, daB ja auch die öſter⸗ 
reichiiche Offenfive unummwunden zugeitanden und nachdrücklich 
betont worden fei; wohl wird von zwei Offenfiven, die auf einander 
geftoßen jeien, geiprochen. Wie unummunden dieje öfterreichifche 
DOffenfive zugejtanden, wie nahdrüdlich fie betont wird, davon 
wolle ic) der Leſer daraus einen Begriff machen, daß dieſe öfter: 
reichifche Offenfive in dem vielbefprochenen Buche als eine durch» 
aus hypothetiſche ericheint, die von mehreren noch nicht erfüllten 
und angeblich ſchwer erfüllbaren Vorausſetzungen abgehangen haben 
ſoll: „Das aljo war im Juni 1756 die Lage. Öſterreich war 
jowohl mit Rußland wie mit Frankreich nur durch defenſive 
Allianzen verbunden: mit Rußland allein wollte es feine Offenfiv- 
Alltanz haben, mit Frankreich hatte es bisher feine zu Stande 
bringen können. Eben hierdurch) wurde auch im Oſten wieder 


1) So habe id 9. 3. 74, TO die in dem Buche von Lehmann, „Friedrich 
der Große und der Urjprung des Giebenjährigen Krieges” vorgetragene Uuf- 
faffung umſchrieben und habe feine Veranlafjung, an diefen Worten etwas 
zu Ändern. 

2) Gött. el. Anz. 1895 1, 106. 
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Alles in's Ungewiſſe geitellt.“*!) So „nachdrücklich“ ift die öfter: 
reichiiche Offenfive betont, daß der Leſer wohl die faljche Be 
bauptung zu hören befommt, wie am 22. Mai 1756 der dfter: 
reichifche Gejandte beauftragt wird, „die ruſſiſchen Rüftungen zu 
hintertreiben“ ?), fein Wort aber davon erfährt, wie an demjelben 
22. Mai derjelbe öſterreichiſche Geſandte Eiterhazy den weiteren 
Auftrag erhält, zu erklären, daß Die verabredeten Operationen 
gegen Preußen „bis in das Fünftige Frühjahr” ausgeſetzt bleiben 
müßten, daß aber Ofterreich Alles daranjegen werde, um Die 
große Idee zur Ausführung zu bringen; daran möge die Zarin 
wie an das Evangelium glauben“. So „nachdrücklich“ wird 
die Feindſchaft Rußlands betont’), daß der Lejer fort und fort 
von der Gefahr eines Abfall3 der Ruſſen zu der englifch-preußi- 
ihen Bartei zu hören befommt. Nein, die „zwei Offenftven die 
aufeinanderjtoßen* find eine formel, die der in dem Buche ge 
gebenen Darftellung gar nicht entipricht: die eine Offenfive er: 
icheint, nach dem Verfaſſer jelber, nur als cine hypothetiſche 
und eventuelle, diplomatijch zwar eingeleitete, aber ſelbſt diplo- 
matiſch noch nicht weit geförderte, militärifch noch ganz un 
vorbereitete‘); nur die andre, die preußifche, feit Jahren jcharf 
in's Auge gefaßte Offenſive erfcheint als eine diplomatiſch nicht 
bloß jorgjam vorbereitete, jondern auch militäriſch im längft vor- 
herbeitimmten Augenblide zur Ausführung fertige und zur Aug 
führung bereitö übergeleitete. Genau wie im Fauſt: die hand- 
greifliche Wirklichkeit der Öfterreichischen Offenjive „fieht ev wie im 


y Lehmann © S. 34. 

2) Nicht die ruffiihen NRüjtungen, jondern nur „voreilige Schritte“ 
follte Eſterhazy Hintertreiben, was einen großen Unterſchied madt: vgf. 
Naude, S. 75 (597). Die eingellammerten Zahlen beziehen fi auf die fort: 
laufende Raginirung des 8. Bandes der „Forſchungen z. brandenb. u. preuß. 
Geſchichte“. 

5) Vgl. Gött. Gel. Anz. 1895 1, 107. 

% Naude 5.52 (574) Anm. 2: „Wenn Lehmann von öjterreichijcher 
Offenfive jpricht, jo bezieht fih das... nur auf die politiide Vorbereitung 
der Offenſive. Dagegen militäriſch beitreitet er die öjterreihiiche Offenſive 
und bejtreitet mit Nachdruck jede Tffenjivrüftung der Diterreicher, und dor 
dem 8. Juli überhaupt jede Öfterreihiihe Rüjtung.” Vgl. aud) Naude 


S. 66. 75 (288. 297). . 
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Weiten”, ımd die „Träumerei“ des Bolitiichen Teſtaments von 
1752 „wird ihm zu Wirklichfeiten“. Preußen foll nach dem 
fritiichen Ergebnis der „neuen Methodc“ den Krieg von 1756 
unternommen haben, um im Austauſch gegen das zu erobernde 
Böhmen Sachſen zu eriverben, während mittel® der alten Methode 
bisher nur jo viel in fichere Erfahrung gebracht worden war, 
daß umgefchrt ſterreich damals von feinen Verbündeten die 
Zuitimmung zur Erwerbung ſächſiſchen Gebietes gegen zu ers 
obernde preußiiche Landestheile heilchte. ') 

Contra principia negantem non est disputandum: Bei 
dem diametralen Gegenjag, in welchem jich die Quellenausmahl 
und Tucellenbenügung der „neuen“ hiſtoriſchen Schule zu der 
überlieferten Methode befindet, wäre jede Fortſetzung der Disfuflion 
uneriprieplich geworden, falls jich nicht der Nachweis führen ließ, 
dat der Rorfümpfer der neuen Methode von jeinem eigenen Stand- 
punft aus, auf dem Boden jeiner eignen neuen Methode, in 
Widerſprüche jich veritridt bat. Diejer Nachweis iſt jest durch 
Kaude beigebracht, der Nachweis all der eritaunlicden Rillfürlich- 
feiter. Sewaltiamfeiten, „yallinfationen“?), durch welche die neue 
Werbode tich rettungslos diskreditirt bat. 

Mochte die neue Metbode immerhin jämmtlihe Zeugnific, 
die einer Stelle in der „echten“ Urkunde, in dem Politischen Teitu- 
ment von 1:52, angeblich wicderipreden, als ein Blendwerk von 
eitel Rerebnung, Veritellung und Xüge verwerjen. jo durfte fie 
doch nımmermehr ın diejer vor ihr cinmal anerfannten „cchten“ 
Urtunde. in dieſem Teſtamente telbit die mit der vorgefaßten 
Meinung unvereinbaren Stellen einiach unbeachtet lafien. Und 
wenn die neue Metbode innerbalb der preußiichen Überlieferung 
den Kreis der „ehren“ lUrfunden auf das engite 309, war a 
denn ielgernchrig innerhalb der öjterreichiichen und jranzditichen 
Uderheſerung. cum Hülfsbewene für die aufgeitellten Theſen zu 


ı m x Steienbun Einige neue Ahtenftüde über die Xeranlujiu”g 
NS Siwbemäärtien eye 3 I A. v. Arneth. Maria Tbrreiia 4. IH 
Xuxdé S. 659 SI Au 2 Nüberes jept bei Beer. a. a C. S. 1M Anm. ?. 
r Igel Leymmın'd GButichten bei BYöhtlinge, Ter Rafatter Geſandten 

ed wer dem Kartiruber Echölfengerichte. Heidelberg 158. S. 41. 
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gewinnen, den Kreis des „Echten” um jo weiter zu ziehen? Es 
war unitatthaft, dem Quellenwerth des djterreichiichen diplomati- 
hen Schriftwechjeld ebenjoviel Vertrauen und hohe Meinung 
entgegenzubringen, wie dem der preußifchen Storrefpondenz Miß— 
trauen und Verachtung; es war vollends unftatthaft, aus dieſen 
Öfterreichiichen Aftenbündeln mit Vorliebe die auf irgend eine 
politifche Nebenwirkung berechneten, nicht die wahre Meinung des 
Abſenders mwiedergebenden Schriftftüde, die oftenfiblen und dem 
geübten archivaliichen Arbeiter auf den erſten Blick als oftenfibel 
erfennbaren Erlafje herauszugreifen und die „echten“ Stüde ent- 
weder ganz unbenugt zu laſſen oder fie durch Fortlafjung der 
enticheidenditen Säge gewaltfam für daS thema probandum 
nugbar zu machen. | 

Nuude und Beer kommen für den Kern der Streitfrage zu 
demjelben Ergebnis, da auch der öjterreichifche Hiftorifer, jeit Bahr: 
zehnten als einer der gründlichiten Kenner dieſes Forſchungs⸗ 
gebietes anerfannt, ſich durchaus ablehnend gegen die Sonitrufs 
tionen der neueſten hiftorifchen Schule verhält. Doch hat Beer 
für die befondere Aufgabe, die er fich ftellte, die öfterreichiichen 
militärijchen Akten nicht herangezogen, hat jomit noch fein Arg 
gegen die mit fategorijcher Beitimmtheit aufgeftellte Behauptung, 
daß vor dem 8. Juli 1756 feine öfterreichifchen Rüftungen ftatt: 
gefunden hätten. Aus dem Schriftwechjel der Hofburg mit der 
Gejandtichaft zu Paris vom Juni und Juli 1756 theilt Beer 
zum Schluß eine Anzahl Stüde im Wortlaut mit; Naude Stellt 
den Abdrud einer größeren Sammlung von Aftenftüden in Aus— 
fit und dazu eine zufammenfafjende Daritellung der Vorgänge, 
die jein unmittelbarer Borgänger in der Forſchung durch die 
„großen Entdelungen“ in ein ganz neues Licht zu rüden gemeint 
hatte. Der vorliegende Theil der Arbeit verwerthet das reiche 
neue Material zunächſt zu polemijchen Zweden, zur Kritif diejes 
Vorgängers und Gegners, jo jedod), daß dabei die Grundzüge 
des pofitiven Thatbejtandes bereit3 ſcharf hervortreten. Die 
Polemik war in dieſem Falle nicht zu umgehen: aus perjönlichen 
Gründen, denn Naude war wegen der in diefer Zeitſchrift er- 
ſchienenen Aufſätze in ungerechter und unziemlicdyer Weile von 
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jeinem Gegner angegriffen worden; aus jachlichen Gründen, denn 
eben nur dur eine Schritt für Schritt vorgehende Erklärung 
aller Infonjequenzen und Willfürlichkeiten könnte die völlige Halt: 
fofigfeit der „neuen Methode” erwieſen werden. 

Für Andere erwächſt aus dieſer fritiichen Analyje, welche 
Naude vorgenommen hat, der Bortheil, die Polcmif auf das 
fnappite Maß einjchränfen zu fünnen. Ich ftatte aljo den Bericht 
über den nunmehrigen Stand der Streitfrage!), zu dem ich von 
den Herausgebern der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ aufgefordert bin, 
in der Weiſe ab, daß ich fchlicht die meiner Anficht nach jest 
geficherten Thatjachen aufführe und nur zum Schluß einen in 
den Bericht ſich nicht einfügenden, übrigens verhältnigmäßig 
untergeordneten Einzelpunft in einer perfönlichen Bemerkung 
berühre. 


Der Krieg gegen Preußen, d. h. der gemeinſame Angriff 
durch ſterreich und Rußland, war ſchon für 1756 beabſichtigt 
und durch Rüſtungen eingeleitet, nachdem dasjenige Maß von 
franzöſiſcher Mitwirkung, deſſen Kaunitz nicht entbehren zu können 
glaubte, gefichert ſchien. „Dan verlanget gar nichts Wejentliches 


1) Eine lihtvolle, an treffenden Bemerkungen reiche Überſicht der pro 
und contra erſchienenen Schriften und Kritiken hat E. Berner in den „Mit- 
theilungen au3 der hiſtoriſchen Literatur” 23, 362—384 gegeben; vgl. auch 
die BZufammenjtellung diefer Kontroversfchriften bei Naude ©. 523 Anm. 
und Wiegand’3 Anzeige der Naudé'ſchen „Beiträge* in der Deutichen Literatur- 
zeitung 1896 Nr. 3. Berner, Wiegand, Bailleu, Breyfig, v. Buttlar, D. Herr⸗ 
mann, M. Zähne, Immich, Prutz, W. Schultze, Ulmann, Winter haben gegen 
die Ergebnifje und Brincipien der neuen Methode Stellung genommen (vgl. 
9. 3. 74,554; 75, 376. 558; 76, 373); ebenjo jet von öſterreichiſcher Seite 
N. Beer. Franzöſiſche Forſcher haben ſich noch nicht erklärt; die Revue 
Historique (60, 126) hat ihrem deutihen ftändigen Berichterſtatter, 
M. Philippfon, das Wort zum Einjprud gegen Lehmann gelafjien. Auf 
Lehmann's Seite traten (außer einem Anonymus in den Hijtor. Rolit. 
Blättern 115, 682 ff.) Onno Klopp und Hans Delbrüd, fetterer mit einem 
eigenen Beitrag (Preuß. Jahrbücher Bd. 79) und einer aus jeinem Seminar 
berporgegangenen Übungsarbeit eines feiner Echüler, dem gleichfalls in den 
Preuß. Jahrbüchern (Bd. 80) veröffentlichten Aufſatz von Yudiwaldt; vgl. 
9. 3. 75, 376. 
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von Frankreich,“ jagt Kaunig in der Denkjchrift!), in der er am 
28. Auguſt 1755 der Saijerin-Königin feinen großen Plan ent 
widelt, „jondern nur die Verlaffung eines Alliirten, welchem ohnes 
dem nicht genug getraut werden kann.“ „Ohne Krieg“?) joll 
Frankreich jeine Vortheile erhalten, die Ausftattung des Enfels 
Ludwig's XV. mit einem Theil der öjterreichiichen Niederlande, 
allenfall3 gegen Geldſpenden, Subjidien?), falls man nicht »in 
pessimum casum« ſich „mit nambajten Darlehen“ begnügen 
joll.*) Auf diefes Ziel richtete fich die durch Starhemberg in 
Verſailles eingeleitete Verhandlung. Nun fonnte Starhemberg 
am 27. Februar 1756 nah Wien berichten: „In der Subftanz 
it e8 gewiß, daß man nicht nur, wenigſtens zum Theil, auf unjere 
Abfichten gegen den König von Preußen eingeht, daß man ein- 
verftanden ijt, wenn wir mit Rußlands Hülfe die ung entriffenen 
Gebiete wiederbeibringen, jondern daß man jogar feine Schwierig- 
feit machen wird, werfthätig (efficacement) zu der Ausführung 
unferer Abfichten beizutragen, durch Lieferung der Geldbeihiülfen, 
deren wir werden bedürfen können.“s) Daraufhin hielt Kaunig 
den Augenblid für gefommen®), durch den Erlag an Eiterhazy 
vom 13. März”) bei Rußland den gemeinjamen Angriff gegen 
Preußen noch für das laufende Jahr und entiprechende Rüftungen 


1) Denkſchriften des Fürſten Kaunig, herausg. von A. Beer, Archiv für 
öfterr. Geſch. Bd. 48. 

ı) Ebenda ©. 51. 

2) Ebenda ©. 42: „Gegen alle diefe der Cron Frankreich höchſt er⸗ 
iprieslihe Bedingnufje werde nichts andere verlanget, als daß diefe Cron 
der Allianz mit dem König in Preußen völlig entfagen, und fich wegen Be- 
jtreitung der erforderlihen Koften zur Ausführung des gantzen Pland mit 
Uns einverftehen möchte.“ 

+) Ebenda ©. 52. Bol. Naude ©. 69. 70 (591. 602). 

6) Arneth 4,553. 

®, Denkſchrift vom 28. Auguft 1755 a. a. ©. ©. 53: „Sobald nun etwas 
Zuverläffige® mit Frandreih zu Stand gebraht wäre, alddann, aber nicht 
ehender, könnte die Unterhandlung mit Rußland angebunden... . werden.“ 
BgL Naude ©. 70 (592) Anm. 3. 

N Durch deſſen Heranziehung A. Beer H. 3. 27, 362 die älteren Dar- 
jtellungen jo weſentlich ergänzt bat. 
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zu beantragen. Folgerichtig begannen demnächit, jeit April!), ganz 
insgcheim auch in Dfterreich die militäriichen Vorkehrungen für 
den Krieg, zumal nachdem am 18. April Rußlands günftige Ant- 
wort?) auf den Antrag vom 13. März eingetroffen war. 

Der von Rußland bereit3 angenommene Antrag auf fofortigen 
Beginn des Krieges wurde dann am 22. Mai 1756 von öfter 
reichiicher Seite zurücigezogen, aber der Angriff wurde unter Ein- 
verftändnis des ruffiichen Hofes nur ausgejegt bis zum fünftigen 
Srühjahr?), wobei man, „um den ruffiichen Eifer nicht erfalten 
zu laſſen“, die fchon angeführte „bündige Erklärung” abgab, „daß 
Dfterreich Alles daranfegen werde, um die große Idee zur Durch— 
führung zu bringen: daran möge die Kaijerin wie an das Evan- 
gelium glauben“.*) 

Man Hat nun bisher, gejtügt auf die Angaben des jchon 
jeit 1841 befannten Erlaſſes von Kaunitz an Eſterhazy vom 
22. Mai 1756°), immer und allgemein angenommen, daß der 
Aufichub erfolgt jei, weil dem Wiener Hofe „der ganze Vorfchlag 
in der Erefution ohne vorgängiger Einftimmung des franzöfiichen 
Hofes allzu gefährlich, ja unmöglich ſei“; es habe gegolten, wie 
ich ſelbſt es früher formulirt Habe, „Zeit zu gewinnen, bis auch 
Frankreich für den Angriffstrieg gewonnen, bi8 das Defenjiv- 
bündnis von Verjailles in ein offenfive® verwandelt war“.‘) 
Naude hat jegt nachgewielen, daß erſtens der Erlaß an Eiter: 
hazy oftenfibel zur Mittheilung an die beiden ruffiichen Kanzler 
beftimmt war”), daß alio feine Angaben nicht ohne Weiteres für 


1) Naudé S. 45. 52. 59 Anm. 2 (567. 574. 581). In das vollftändige 
Beweismaterial aus den öſterreichiſchen Archiven habe id) durh Naude Ein- 
fiht nehmen können. 

2) Arneth 4, 436. 554 (Anm. 522). 

2) Vgl. Naude ©. 74. 75 (596. 597). 

9) H. Z. 27, 365. 

5) ſGraf v. d. Schulenburg] Einige neue Aktenſtücke über die Veran— 
laſſung des Siebenjährigen Krieges S. 37. Zur Kritik dieſer noch immer 
unentbehrlichen Veröffentlichung vgl. Naude ©. 77 (699) Anm. 1. Beer 
S. 118 Anm. 1. 

°, König Friedrich der Große 1, 592. 

) Ein von Schulenburg nicht mitgetheiltes P. S. befagt: „Das Schreiben 
ift jo eingerichtet, da es den zwei Kanzlern vorgezeigt werden fann“, und 
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die wahren Beweggründe des öfterreichiichen Antrags zu ver- 
werthen find; und weiter, daß fich aus dem wenige Tage vor 
dem Erlaß an Eiterhazy der Kaiſerin überreichten „Vortrage“ 
des Geheimen Kabinetsſekretärs Baron Koch ein andrer und 
jehr triftiger Grund für die Hinausfchiebung des Angriffes um 
ein Iahr ergibt.!) Koch's Denkſchrift geht von der Vorausſetzung 
aus, daß der Krieg, wie es in Rußland beantragt war, noch in 
diejem Jahr beginnen jollte, und bemüht fit) nun, „in aller 
Untertbänigfeit darzuthun, wie bejchwer- und bedendlich meines 
mindeften Ermefjens es jeye, den Krieg annoch heuer anzus 
fangen“... „Gienge e8 nach meinem geheimen Wunſch, jo kom⸗ 
meten zu mehrerer Bedeckung derer Ränder mehrere Trouppen, jonder: 
ih an Cavallerie und zwar diefen Sommer noch, nacher Böheim 
und Mähren zu ftehen und wurde al Übrige den Winter hin: 
durch zubereithet, die Operation felbiten aber biß Fünftiges Früh— 
jahr ausgeftellet“. Wie Naude richtig erkannt hat?), ift Diele 
Denkichrift Koch's es geweſen, „die zuerit und hauptjächlich den 
Anſtoß gegeben hat zu dem Verichieben des Angriffs auf 1757* und 
zu der entjprechenden Mittheilung an Rußland vom 22. Mai 1756. 

Daß in dem oftenfiblen Erlaß an Eſterhazy von diejem 
Tage die Unfertigfeit der eigenen Rüftung nicht als Grund er- 
wähnt wird, bedarf feiner Erklärung. Nachdem man zwei Donate 
vorher fich bereit erflärt hatte, al3bald mit 80000 Mann, an 
der Seite von 60— 70000 Ruſſen, in den Krieg einzutreten, 
wäre das Kingeftändnis, daß man mit den von Koch als 
Ihlagfertig herausgerechneten?) 77000 Mann („die mit 10000 
Srregulirten allenfalls verftärfet werden könnten“) ſich nicht 
herausgetraute, für ſterreich auf das äußerte bejchämend ge- 
wejen, zumal da Rußland nicht bloß das geforderte Kontin⸗ 
gent, fondern noc) erheblich) mehr ficher zugejagt hatte*); Koch 
Eſterhazy bezeichnet in jeiner Antwort vom 25. Juni das Schreiben als 
„das oftenfible”. Raude ©. 73 (595) Anm. 3. 

1) Mittheilungen des Inſtituts für öfterr. Geſchichtsforſchung 16, 481 ff. 

2) ©. 57. 58 (579. 580). 

) A. a. O. S. 482, 

4, Eſterhazy's Bericht vom 22. April bei Beer S. 123 Anm. 1. 
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mahnt ausdrüflih: „Wird aljo nicht geringe Kunſt brauchen, 
eine jo bejchaffene Antwort durch Ejterhazi der Czaarin zu geben, 
die in der nehmlichen Gefinnung!) die Czaarin noch mehrer 
beveftige und auf die Gedanken biejelbe nicht verfallen mache, 
ald man all zu jehr vor ‘Preußen fich fürchte.“ Mit „nicht ge 
ringer Kunſt“ hat dann Kaunitz allerdings die Botſchaft den 
Ruſſen mundgerecht zu machen verjucht, aber Naude hat den 
künſtlich verjchleierten Sachverhalt gleihwohl durchſchaut. Wie 
wenig man am 22. Mai den Ruſſen gegenüber mit der Sprache 
berausging, beweife mehr als alles übrige der Umijtand, dab in 
dem ojtenfiblen Erlaß an Ejterhazy fogar die Befürchtung ge: 
äußert wurde, es möchte bei einem rufjisch:öfterreichifchen Angriff 
gegen Preußen der franzöfiiche Hof dein Ungegriffenen Beiltand 
leiten — während doch der Wiener Hof diejer Befürdhtung 
durch die Verhandlungen in Verſailles längft überhoben war. ?) 

Daß nebenbei die Ofterreicher die Friſt, der jie zunächſt und 
vor allem zur militärischen Vervollftändigung ihrer eigenen Aus 
griffsporfehrung bedurften, auch dazu nußten, von Frankreich, 
wie durch den oftenfiblen Erlaß den ruſſiſchen Miniſtern mit» 
getheilt wurde, noch ein mehreres, über das bereit urfundlich Zu- 
gejagte oder mündlich in Augjicht Gejtellte hinaus, zu erzielen 
und die mündlichen Verſprechungen vertragsmäßig zu fichern — 
das ijt jehr erflärlih. Und eben in den Tagen, da Koch's Denk: 
Ihrift die Kaijerin zur Hinausfchiebung des Termin für den 





ı) „Rußland jcheinet in der beten Dispofition zu ſeyn“, hatte Kodı 
furz vorher gejagt. A. a. O. ©. 486. 

2) Vgl. dad Protofoll der Konferenz vom 19. Mai (bei Schulenburg 
5.25). Kaunitz erflärt nad) Eingang des Starhemberg’ihen Berichtes vom 
2. Mai mit der Nachricht vom Abſchluß des Defenſivbündniſſes von Berfailles 
und der (bei Broglie, L’alliance autrichienne ©. 450 fi. mitgetheilten) 
Reponse du Roi tres chretien: „Er hätte ſich nicht erwartet, daß Frank⸗ 
veich fidh fo bald erpliziren würde. ... Des Königs von Frankreich Äußerung 
ließe feinen Zweifel übrig, daß in Bälde der trait& secret zu feiner Richtig: 
feit fomnıen würde... . Frankreich würde nicht allein für Preußen führohin 
nichts mehr thun können, fondern vielmehr ung, als Alliirte für (anftatt) den 
Eriteren, begünftigen müſſen.“ 

Bol. Naude ©. 74 (278. 
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Angriff veranlaßte, eröffnete eine Depejche von Starhemberg') 
(nach dem Ausſpruch des Abſenders certainement la plus im- 
portante depuis le commencement de la negociation secre&te) 
einen verheißungsvollen Ausblid auf Dinge, die über das Maß 
des in Kaunitzens vorjährigem großen Plane von Frankreich Be- 
gehrten und jeßt von Frankreich bereits Zugeſtandenen weit 
hinausgingen. 

Oſterreich hatte bereits erreicht: die völlige Abwendung 
Frankreichs von Preußen und die grundſätzliche Zuſage franzöſi⸗ 
ſcher Subſidien.“) Öſterreich hatte, über den großen Plan von 
Kaunig hinaus, die Franzoſen vertraggmäßig verpflichtet zur 
Stellung cine Hülfscorps von 24000 Dann für den Fall, day 
Ofterreich in dem geplanten Kriege gegen Preußen nicht angrifi, 
jondern angegriffen wurde°), und e8 wäre eine naive Vorjtellung, 
wenn man meinen wollte, daß ein Staatsmann von der Geſchick⸗ 
fichfeit eines Kaunig nicht von 1756 auf 1757 einen casus belli 
geiunden haben jollte, bei dein Preußen mit dem Odium des 
Angreifers belaftet worden wäre — ob immer die Franzoſen, als 
jie die verhängnisvolle Klaufel wegen der 24000 Dann in dem 
Berjailler Defenfivbündnis zuließen, des gläubigen Vertraueng 
gewejen zu jein ſcheinen, daß Ojterreich in dem von ihnen be 
Ichlofjenen Kriege auch äußerlich, unverhüllt, die Rolle des 
Aggrefiorg übernehmen würde.‘) 


1) D. d. Baris, 13. Mai 1756, in Wien am U. Mai. Naude ©. 74 
(278). Das P. S. 2 zu dieſem Bericht bei Beer ©. 139. Die Beilage 
(Ajout& & la derniere reponse du Roi tres chretien, fait a Versailles 
le 11 mai 1756) analyjirt bei Arneth 4, 447. 448. 

2) Bol. Starhemberg’3 Bericht vom 27. Februar 1756 oben S. 7, eine 
Zuſage, wegen derer in der Folge feine Schwierigkeiten erhoben worden find. 

3) Serade unter diefem Gefihtspunft Hatte fih Kaunig mit dem Ge⸗ 
danken bejreundet, daß der Defenfivvertrag vor dem geheimen Vertrag abs 
geichlofjen würde: „Dfterreich würde dadurd der franzöfiihen Hülfe für den 
Hall verfichert, daB es der König von Preußen nod vor Zuftandebringung 
des geheimen Vertrages plöglidy angreifen würde. Arneth 4, 430. 

% AS Bernis fragte, welhen Grund Ofterreih anführen werde, um 
jeinen Angriff gegen Preußen zu rechtfertigen, antıvortete Starhemberg: que 
nous en avions cent pour un. Bericht von 13. Mai bei Naude S. 70 
(892) Anm. 1. 
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_ Ofterreich hatte alſo ſchon mehr, als es ſelbſt begehrt. Da 
jorderten die Franzoſen am 11. Mai für den in Ausſicht ge 
nommenen zweiten Vertrag in aller Form jtatt des Theile® von 
Belgien, der in dem bisherigen Verlauf der Verhandlung dem 
Schwiegerſohn des Königs von Frankreich zum Tauſch gegen 
Parma und Piacenza geboten worden war, die ganzen öſter— 
reichiſchen Niederlande und zwar unmittelbar für Frankreich. Und 
daraufhin glaubten die Ofterreicher auch ihrerjeit3 für den neuen 
Bertrag höhere Forderungen ftellen zu dürfen, ald dedommage- 
ment proportionne A la grandeur du sacrifice — Forderungen, 
die nicht Bedingungen für die öfterreichifche Offenjive gegen 
Preußen, ſondern nur Bedingungen für die Abtretung der ge 
jammten Niederlande bildeten. !) 


Kaunig Hatte in einem Vortrag für die Kaijerin vom 
27. Juni 1755®) bei Erörterung der Möglichkeit, wie der König 
von Preußen „übern Hauffen geworffen werden“ fünnte, Die 
Meinung aufgeftellt: „dörften Hierzu die eigene Kräften des 
Durchlauchtigſten Erghaufes wohl noch zureichend jeyn, warn 
nur auf der anderen Seiten nicht? zu bejorgen jtünde”. So 
meinte auch der franzöfiiche Minifter Nonille im Juli 1756 zu 
dem ſächſiſchen Gefandten Vitzthum: „Müſſe ſich doc der König 
von Preußen jagen, daß die Kaiferin-Königin, nachdem ſie von 
Frankreich nichts mehr zu fürchten, ihm an Macht immer über: 
legen fein werde. Angenommen aud, daß er im eriten Anlaufe 
einige Vorteile erränge, jo würde die Kaijerin-Königin auf Die 
Länge doch immer befjer im Stande fein, den Krieg auszuhalten, 


) So Naude ©. 75 (597) mit jcharfer Hervorhebung des von feinem 
Gegner völlig verfannten, die beiden Stadien der Starhemberg’ihen Ver— 
handlung unterjheidenden Momente. Wenn z. B. Maria Thereſia am 
11. Auguft an Starhemberg fchreibt (Arneth 4, 468), man ſei darauf gejaßt, 
„dem großen Vorſchlag gänzlidy zu entjagen“, jo ijt damit lediglich der Bor: 
ihlag zur Mbtretung der Niederlande und zum Abſchluß eines traite secret 
gemeint. Vgl. aud) Naude ©. 72 (594) oben. Ich ſchließe mid im Ein— 
gangstapitel meines 2. Bandes, mo das zweite Stadium diefer Verhandlung 
kurz zu fennzeichnen it, Naudé's Auffafiung durchaus an. 

2) Veröfientliht von Beer, Ardhiv f. öfterr. Geſch. Bd. 48. VBgl. 
Naudé S. 71 (275) Anm. 2. 
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als der Stönig, deſſen Macht doc) noch lange nicht jo befeſtigt 
jei, wie die des Haujes Ofterreich."!) Und befürchteten doch die 
Franzoſen alles Ernftes, es könnte der Kaiſerin-Königin gelingen, 
jet e8 durch eigene Kraft, jei es mit Hülfe ihrer Alliirten, den 
König von Preußen zu bejiegen und fich in den Befig von 
Schlejien zu jegen, ehe das nicht in Aktion getretene Frankreich 
jeinen Gewinnantheil zugemwiejen erhalten hätte?) So wenig 
richtig wurde in- und außerhalb Ufterreichd das thatfächliche 
Kraftverhältnis der beiden deutſchen Staaten abgeichägt. 

An fih nah Kaunigend Meinung zur Niederwerfung des 
preußifchen Heeres hinreichend, jollten nun doc) die Öjterreichijchen 
Streitkräfte für einen Eroberungsfrieg, vollends für einen Krieg 
zur Eroberung einer in jtärkiten VBertheidigungszuftand gejegten 
Provinz wie Schlefien, nicht bloß durch ein zweites Heer, ruffische 
Hülfstruppen, jondern auch durch die Kontingente jonftiger Nach- 
baren Preußen? — ein jog. drittes Heer — verftärft werdeıt, 
auf daß man, wie Starhemberg einmal jagte?), von dem Ge— 
fingen moralisch überzeugt jei: denn gegen Ofterreich und Ruß— 
land allein fönne Preußen wohl noch ausreichende Heere in's 
Feld ftellen und dadurd) den Erfolg zweifelhaft machen oder doch 
wenigjteng den Krieg auf Jahre hinaus ziehen.*) Und deshalb 
eben heiſchte man von Frankreich Geldipenden. 

Geldipenden, aber feine Truppen. Erjt als aus Berjailles 
die Forderung von ganz Belgien fanı, hielten ſich die Ofterreicher 
für befugt — und zwar mit dem Hinweis auf eine zu befürchtende 
Verſtärkung ihres Gegners durch britiſch-hannöveriſche Hülfe?) — 
die Aufſtellung einer vierten Armee®), d. h. eines Obſervations⸗ 


1i) Geheimniſſe des ſächſiſchen Kabinets 1, 357. 
2) Vogl. Beer S. 121 Anm. 1. Arneth 5, 29. Marſchall Belle⸗Isle 
erwartete eine Maſſendeſertion im preußiſchen Heere. Ebenda S. 30. 

2) Arneth 4. 424. 

9) Aus einer öſterreichiſchen, für die Franzoſen beſtimmten Denkſchrift 
vom 27. März 1756 bei Arneth 4, 429. 

5, Naude ©. 78 (600) Anm. 3; 91 (613) Anm. 2. 

©, Aus der erit durch Naude S. 76 (698) ff. in den enticheidenden 
Stellen befannt gewordenen Inſtruktion an Starbemberg vom 9. Juni 1756. 
Eitirt bei Arneth 4, 456. 
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heeres an der Grenze oder feine Entjendung nad) Wejtfalen!), 
zu verlangen. 

Aufftellung oder Entjendung eines Objervationdheeres gegen 
etwaige Verbündete des Königs von Preußen, aber nicht unmittel« 
bare Betheiligung an der Striegführung gegen Preußen. Wenigſtens 
nicht als conditio sine qua non wird das Lebtere geforbert. 
Die jogenannte conditio tertia sine qua non läßt eine Alter 
native zu, in welcher nur der zweite Theil eine wirkliche conditio 
sine qua non tft: Starhemberg ſoll von dem König von Franf: 
reich fordern: „an dem Unternehmen gegen den König in Preußen 
werfthätigen Antheil zu nehmen und entweder ein nambhaftes 
Corp3 feiner Truppen ohmmittelbar gegen den König brauchen 
zu lafien oder doch wenigitend nach Weftfalen abzufchiden oder 
‘aber an den Grenzen bereit: und andurch die proteltantifchen 
Mächte von aller Hülfeleiftung und Unterftügung des Königs in 
Preußen abzuhalten”. 

ALS geichickter Unterhändler hat Starhemberg natürlich innerhalb 
der Alternative zuerft nicht die äußerjte Bedingung („das legte Wort“ °) 


1) Starhemberg 3. Juli 1756: Si j’ai compris le sens des ordres 
qui me sont parvenus, nous comptons quil faudra mettre quatre 
armdes en campagne: 10 la nötre, 20 celle de Russie, 30 celle qui 
doit &tre composde de troupes de differentes puissances, 40 celle que 
la France doit fournir. Beer ©. 154. 

2) Die Dentjchrijt Koch's, eined der gründlichſten Kenner des Heer: 
wejend? — Naude ©. 56 (578) — legt auf Frankreichs Waffenhülfe zunächft 
unter einem politifhen Geſichtspunkt Werth („um vor beftändig mit Preußen 
ſich abzuwerffen“); fie wünſcht franzöſiſche Truppen (neben Bfälzern) für die 
Dritte Armee (vgl. oben S. 13), wirft aber zugleich die Frage auf, wie die 
Dritte Armee iohne weldye, allein mit Rußland, der Krieg gegen Preufjen 
dem Verfaſſer der Dentichrift bedenklich erjcheint) auf andere Weile, ohne 
Franzoſen, zujammenzubringen jei. Koch zieht auch bereits die Eventualität in 
Betradt, daB die gewünſchte Tperation der Franzoſen fi nicht unmittelbar 
wider Preußen, jondern wider Hannover richtet. Die Berührungspunfte mit 
der Initruftion für Starhemberg find deutlich erfennbar: al® conditio sine 
qua non ficht aud der vorjichtige und bedädtige Koch die franzöſiſche 
Zruppenhülfe gegen Preußen nit an. Bol. audı Naudé ©. 71 (91). 

» In dem Protokoll der Staatskonferenz, Wien 2. Juni 1756 (bei 
Sculenburg ©. 29) Heißt es: „Sonſt pflegte man zwar jeinen Miniftern 
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jeines Hofes), jondern auf gut Glüd die weiter gehende Forder— 
ung gejtellt.!) | 

Es fam, wie es Starhemberg erwartete. Die Truppenhülfe 
unmittelbar gegen den König von Preußen verweigerte König 
Zudwig aus dem oft fchon?) durch feine Unterhändler hervor= 
gehobenen „formalen Bedenfen“?), daß er fich nicht zur unmittels 
baren Theilnahme an einem offen eingeftandenen Angriffsfriege 
verpflichten fönne. Ließ ſich in zwölfter Stunde Preußen feiner 
jeit3 mit dem Odium des Angreifer belaften, dann war der 
Form genügt und der Sache genügt, da Frankreich dann nad) 
dem bereit3 abgeichloffenen Vertrag feine 24000 Mann*) un: 
mittelbar gegen den König von Preußen marjchiren lafjen muBte.°) 
Der wirklichen conditio sine qua non, an die Oſterreich die 
Abtretung feiner gefammten Niederlande fnüpfte, fegten die Fran— 
zojen nachhaltigen Widerftand nicht entgegen; nur daß fie an- 
fängli, ganz wie es im vorangegangenen Winter gejchehen war, 
ein wenig die Spröden fpielten und dann eritihr „lettes Wort“ 
ſprachen. 
das letzte Wort des Hofs in Traktirung nicht zu jagen, allein Starhemberg 
wäre geſcheut und die Handlung zu wichtig, um ihm etwas zu verſchweigen.“ 
Uber die Entdeckung „Starhemberg — ein Optimiſt!“ iſt nach dem von Naudé 
©. 87 (609) ff. ſchlagend Ausgeführten fein Wort weiter zu verlieren. 

y Starhemberg an Raunip 3. Juli (bei Beer S. 152): V. E. verra 
que j’ai port& toutes mes demandes au plus haut, et en partie mê me 
au delä de ce que j’en avais eu ordre. 

2) Vgl. Beer ©. 157 unten. 

3) Bol. H. 3. 74,83. Gött. Gel. Unz. 1895 1, 109. 

4% Auf mehr als höchſtens 30000 Dann war ed aud bei dem An— 
trag auf direfte Wafjenhülfe zum Offenjivfrieg nicht abgejehen. Vgl. Naude 
S. 80 (602). 

8) Starhemberg 3. Zuli 1756: On ne veut absolument pas entrer 
directement en guerre avec le roi de Prusse: peut-&tre s’y trouvera-t- 
on insensiblement engage malgre soi-m&me et sans savoir comment. 
(Beer ©. 152.) Bald darauf verficherte der Marichall Belle-Isle Starhem- 
berg: „jene Forderung des Kaiſerhofes müſſe aud; ohne daß man auf ihr 
länger befiehe, von jelbjt in Erfüllung geben; babe der Krieg nur einmal 
begonnen und jei Frankreich in denjelben verwidelt, dann werde es noch viel 
weiter mit fortgerifjen ıwerden, ald man jet glaube.” (Arneth 4, 473.) 


— 
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Hatten fie doch damals, im Februar, anfänglich gar erklärt, 
man werde nie auch nur unter der Hand zur völligen Vernichtung 
Preußens (Zurüdführung auf den Beligftand des beginnenden 
17. Zahrhunderts) beitragen?); man werde ſomit an Schweden und 
an deutiche Höfe feine Kriegzfubfidien für Theilnahme an dem 
Kampf, jondern höchſtens Friedensſubſidien für ihre Neutralität 
zahlen. Der König von Preußen werde für fein Verſchulden an 
Frankreich, welches in nichts anderem bejtehe, als daß er dem 
Hofe von Verſailles ein Geheimnid gemacht habe aus jeinen Ver⸗ 
handlungen mit England, genugjam bejtraft, wenn man ihn allein 
laffe in dem Kampfe mit Ojterreih und Rußland und wenn 
man zugebe, daß er Schlefien wieder verliere. Ihm dieje Pro- 
vinz zu entreißen, werde ein Leichtes jein, wenn er dieſen beiden, 
ihm fo jehr überlegenen Mächten allein gegenüberitehe.?) Aber 
„im eifrigen Geſpräch“ entlodte Starhemberg dem Abbe Bernis 
doc) ſchon damals fo viel, daß er, wie wir hörten?) als jeine fichere 
— dur die Folge gerechtfertigte — Überzeugung nad) Wien 
berichten fonnte, Frankreich werde feine Schwierigkeit machen, 
„mwerkthätig“ (efficacement) durch Lieferung der erforderlichen 
Geldjummen (en nous fournissant des secours en argent dont 
nous pourrons avoir besoin) für die Ausführung der öſter— 
reichiichen Pläne gegen Preußen mitzuwirken. Jetzt im Sommer 
1756 gilt dag anfängliche Sträuben der Franzoſen nicht mehr 
ber werfthätigen Geldhülfet), jondern der werkthätigen Waffen— 


y Que l'on aimerait mieux lui declarer ouvertement la guerre 
‘mag man doc in Verſailles enticjieden perhorreszirte) que de se präter 
sous main & sa destruction totale. Arneth 4, 553. Was den Franzoſen 
bier als destruction totale erjdeint, nannten die XQfterreicher „weitere 
Schwächung“, d. h. Zurüdführung Preußens auf den Beſitzſtand des be- 
ginnenden 17. Jahrhundert2. 

2) Nach Starhemberg’8 Bericht vom 27. Februar. Arneth 4, 425. 

5), Vgl. oben ©. 7. 

4, Bernis erklärt nah Starhemberg's Beriht vom 18. Juli (bei Beer 
S. 155, wo 10. Juli ein Drudjehler ift. Vgl. Arneth 4, 467; Naude ©. 89): 
Que pour l’offensive il &tait impossible de nous donner des troupes, 
que möme nous n’en avions nul besoin, mais que l’on nous donnerait 
des secours puissants en argent et nous procurerait les moyens 
d’avoir autant de troupes auxiliaires qu'il nous en fallait. 
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im August noch mit einer jchriftlichen Erklärung’), in der Die 
Abficht, Preußen noch über den Verluſt von Schlefien hinaus 
zu ſchwächen, als etwas ungerechtes bezeichnet, und in der em- 
pfohlen wurde, bis zu einem Losbruch des Königs von Preußen 
ſich abwartend zu verhalten; aber jelbit da verlor Starhemberg die 
richtige Auffaffung der Lage nicht. Er weigerte ſich entjchieden, 
die Erklärung auch nur anzunehmen. Es jchien ihm jaft, daß 
Bernis mit feiner Schrift fi) vor den übrigen Miniitern von 
dem Verdacht der PVoreingenommenheit für die öfterreichiichen 
Vorſchläge Habe reinigen wollen und ald ob vor dem Kaiferhof der 
Anjchein erwect werden jollte, dag Frankreich nur geringen Werth 
auf die Vorjchläge lege und dabei ein Opfer bringen müfje.*) 
Starhemberg durchſchaute zu wohl, wie ſehr den Franzoſen Belgien 
am Herzen lag. 

Am 20. Auguſt ſah Starhemberg ſich am Ziele: Me voici 
enfin parvenu au point où nous desirions depuis longtemps 
la cour olı je reside. Er habe, fo meldete er nah Wien*), 
auf dem Verlangen der offenfiven Mitwirkung (concours offensif) 
bisher beitanden, nicht als ob er ſich geichmeichelt hätte, fie zu 
erlangen, oder ald ob er auch nur die Sadje für fo nothmwendig 
gehalten habe, wie er ſie hier dDarzuftellen verjucht, jondern um einen 
Punkt zu haben, von dem er ablajfen fünne, um dafür eine um 
jo beträchtlichere Mitwirkung an Subfidientruppen*) und an Geld) 
zu erzielen. Und das ift dem Unterhändler gelungen; obendrein 
möglich zuzuziehen und nicht nur, nebft der Unirigen und ruſſiſchen, nodı 
eine dritte Armee, zufammen zu bringen, jondern auch gejichert zu fein, daß 
die Eron Frankreich, wo nicht eine vierte Armee gegen Preußen ftellen und 
gebrauchen, jedoch wenigſtens Cngeland, Holland und die proteftantifchen 
Reichsfürſten von aller Hülfsleiftung abhalten und zur Formirung einer an= 
fehnlichen dritten Armee alles Erforderliche beitragen werde.” Vgl. auch 
Beer ©. 134 und Naudé S. 89 (611) Anm. 3. 

1) Vgl. Arneth 4, 469. 

2) Ebenda ©. 470. Aus Starhemberg’3 Bericht vom 20. Auguft. 

3) Naudé S. 91 (613). 

) Die Dritte Armee; vgl. oben S. 13. 

) Es wurden zwölf Millionen jtatt der geforderten acht zugefagt. Bgl. 
Arneth 4, 473. Beer ©. 134. 
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war ihm nod) das grundfägliche Einverftändnig mit dem weiteren 
depouillement Preußens ausgejprochen ?) und die Objervationg- 
armee?) bewilligt worden. Anderjeit3 aber hatte er dabei erreicht, 
daß Frankreich die Forderung, die jeit Anfang Mai den Ausgangs- 
punft für dieſe ganze zweite Verhandlung zwilchen den beiden 
Höfen gebildet hatte, jegt fallen ließ; nicht für fich jelbft begehrte 
e3 die ganzen Niederlande, man erklärte ſich damit zufrieden, daß 
die cession totale, mit Ausnahme gewiſſer von Frankreich zu 
überweilender Stüde, an den Infanten Philipp im Austausch 
gegen Parma, Piacenza und Guaftalla erfolgen jolle. Der jchönfte 
Triumph für die Unterhandlungstunft Starhemberg’3.?) 

Alfo die „weitere Schwächung” des Königs von Preußen 
über den Verluſt von Schlefien und lat hinaus, feine des- 
truction totale, zu der man im März durchaus nichts hatte 
hören wollen, juft diejenige Bedingung, für die Starhemberg 
jelbit die weitaus größte Schwierigfeit vorausgejehen hatte*) — 
Frankreich ließ fie jet nicht bloß ſich gefallen, ſondern verhieß 
jeine Mitwirkung?) dazu. 


1) On a declar6 que les bornes au depouillement projete ne 
seraient fix&es qu'après la discussion qui doit &tre faite à cet égard 
avec les differentes cours qui doivent prendre part audit d&pouille- 
ment. In Ausſicht genommen wurden die Höfe von Dresden, Mannheim, 
Stodholm und, auf Frankreichs Vorſchlag, von Kopenhagen. Vgl. Urneth 
©. 471. 558 Anm. 565. 

2) Die Vierte Armee; vgl. oben ©. 13. 14. 

9) Auch Arneth 4, 470 (hier noch mit einer gewiſſen Einſchränkung: 
„wie wenigſtens Starhemberg felbjt es bezeichnet“) und 5, 104 fieht dag Er- 
gebni der Unterhandlung als ein ſehr befriedigendes an. 

9 Starhemberg’3 Bericht, 13. Mai 1756 (nad Naudé's Abſchrift aus 
dem Wiener Ardiv): Nous rencontrerons peut-&tre encore bien des 
difficultes, mais je n’en vois une qui m'effraie, les autres s’aplaniront 
avec moins de peine. Cette difficulté consiste dans l’&loignement 
qu’on a fait paraitre ici depuis le commencement de la negociation, 
et qui malgre le changement de systeme continue n&eanmoins encore, 
de consentir & un tel affaiblissement de la puissance du roi de Prusse 
que ce Prince soit mis, par la pacification qui suivra la guerre que 
nous meditons contre lui, absolument hors d’etat de nous inquieter 
davantage. 

6 Vgl. Arneth 4, 471. 

2% 
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So war im Velten Alles in bejter Ordnung. Und im Oſten 
nicht minder. Wohl hat Kaunig durch Starhemberg die Franzojen 
mahnen laſſen, bald fi) zu enticheiden, da Gefahr vorhanden 
war, daß Rußland auf die englifche Seite übertrete. Aber alle 
diefe Mahnungen und Warnungen finden fi) nur in den oftenfiblen 
Erlafjen') an Starhemberg; fie jollten auf den franzöfiichen 
Hof Eindrudf machen, geben aber mit Kichten die wahre Meinung 
des Grafen Kaunig wieder. Im Wirklichkeit Hat Kaunitz einen 
Syſtemwechſel Rußland nicht gefürchtet, wie denn auch die 
Berichte Eiterhazy’s aus Petersburg zu folder Befürchtung feinen 
Anlaß boten.?) 

Alledem entjpricht, daß in Ofterreich nach dem Entfchluß, 
den Angriff auf 1757 zu vertagen, aljo nad) dem 22. Mai 1756, 
die Ichon begonnenen Rüftungen nicht unterbrochen oder ein- 
geftellt worden find. Eine Hauptjorge mußte fein, die über 
ganz Ungarn zeritreuten 19 Regimenter Küraſſiere und Dragoner 
— in den deutſchen Erblanden jtanden nur 4 — allmählich zu 
verjanmeln und näher heranzuziehen. Am 23. Juni wurde, 
nach einigen vorläufigen Anordnungen für die Zujammenziehung?), 
für die entfernter liegenden Regimenter (für die der mährijchen 
Grenze benachbarten war die Maßregel nicht erforderlich) die 
Vereinigung in einem Lager zwilchen Leitha und Raab anger 
ordnet, „um jomohl gegen einen gählingen preußijchen Überfall 
unjere Zande zu vertheidigen, al8 zu großen Unternehmungen 
jederzeit bereit zu jein“.*%) So geheim wurde der lette offenfive 
Zwed der Rüftungen gehalten, daß ſelbſt Graf Browne, dem 
doch die KaiferinsStönigin das Kommando gegen Preußen zudadhte, 
von dem mit Rußland verabredeten Angriffäplan zunächſt feine 
Mittheilung erhielt.°) 


Bol. Naude ©. 80 (602). 

2, Naude S. 31 (603). 

2), Naude ©. 49 (571) Anm. 1. S. 52 (574) Anm. 1. 

* Naunig an Ejterhazy, 26. Juni 1756. Naude ©. 52 (574). 

6) Koch's Denkſchrift vom Mai 1756 (a.a. DO. 16, 486): Bor allem 
wünſchte endlich, daß oder dem Grafen Neipperg oder einem andern erfahrenen 
General (wan doch aus Benforg des Secreti Gr. Braun darvon noch nichts 





22 N. Koſer, 


Wie Kaunig in Wahrheit dieſe „außerordentlichen preußiichen 
Bewegungen“ beurtheilte, daraus hat er in Äußerungen ftreng 
vertrauficher Art fein Hehl gemacht. Er hatte ſchon an jenem 
13. März 1756, als er die gemeinjame Offenfive gegen Preußen 
bei Rußland beantragte, dem Grafen Eiterhazy die äußerjte 
Geheimhaltung anempfohlen: „weilen wir nur allzuviel zu be- 
jorgen haben, daß, wann der König in Preußen ein dergleichen 
Vorhaben von ung erführe, er nicht ſaumen würde, ung mit 
jeiner ganzen Macht gähling zu überfallen und allen unferen 
erſt nod) zu nehmenden Beranftaltungen zuvorzufommen, mithin 
das ganze Vorhaben zu verderben“. Als dann die von Djfter- 
reich beantragten ruſſiſchen Rüftungen begannen, minder ver 
ſtohlen als anfänglich die Öfterreichifchen, jchrieb Kaunig am 9. Juni 
an Starhemberg: „Überdies ftehet mehr als jemahlen zu beforgen, 
daß der König in Preußen durch die rujjiihe außerordentliche 
Bewegungen zur dejperaten Entjchliegung veranlafiet werden 
dörffte, mit dem größten Theil jeiner Macht Unfere Erblande 
gähling zu überfallen und andurch der ihm androhenden Gefahr 
bevorzufommen.* Kurz darauf, in der zweiten Hälfte des Juni, 
beginnt nun wirflih, wie Kaunig es vorausgejehen, der König 
von Preußen ſich zu rühren. „ES ift nicht zu zweifeln,“ geiteht 
Kaunig, „daß der Marſch der ruffiichen Truppen und die Furcht 
den König von Preußen auf einmal in Bewegung gejeßet.“ ') 
Ja, Kaunig geht foweit, jeine Überzeugung dahin auszujprechen, 
wenn Rußland (was Kaunig keineswegs?) annimmt) auf die 
engliſche Seite treten jollte, „jo würden zwar durch einen 
jolden widrigen Erfolg unfere große Abfichten?) auf einmal 
vereitelt und unterbrochen; wir hätten aber in feinem Fall zu 
bejorgen, daß die ruffiiche Slaijerin ihren mit Uns eingegangenen 
Defenfivverbindungen entitehen und einen preußiichen Einfall in 
1) An Efterhazy, 17. Juli. Ebenfo an Starhemberg, 24. Juli: Die 
tönigl. preußifchen Kriegsrüſtungen „deren eigentliche Urſach fonder Zweifel 
aus des ruffifchen Hofes Betrag gegen England und aus dem Anmaricd feiner 
Truppen nad Livland hergerühret ift“. Naude S. 27—29 (549- 551). 

 Nol. oben ©. WU. 

» Ter Angriffötrieg gegen Preuhen. 
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vom 16. Januar war nad) dem Urtheil der Franzoſen von 
Friedrich abgeichloffen worden in der „Ruſſenfurcht“ i), „in der 
Hoffnung, den Sturm zu beſchwören, der ihn von Rußland ber 
bedrohte”, in der Hoffnung, den Frieden zu erhalten. Diele 
Auffafjung von der Wejtminfterfonvention blieb damals den 
franzdfiichen Staatömännern?) und ift noch heute der franzöfiichen 
Geſchichtſchreibung?) eigen. 





1) Nivernaid an den Grafen v. Broglie in Dresden, Berlin 6. Februar 
1756: L’objet de cette convention est la tranquillit& de l’Allemagne, 
et la non-introduction des troupes Etrangeres dans l’empire, et je n'en 
puis soupconner d’autre par la juste confiance que je ne puis refuser 
aux assertions respectables qui m'ont 6t6 faites: Le motif deter- 
minant est la crainte des Russes. On voudrait bien faire illusion, 
si c’etoit possible, et peut-@tre se persuader à soi mesme qu'on n'a 
d’autre vue que de procurer l’avantage et la tranquillit€e du corps 
germanique; mais le vrai motif perce au travers de tous les dé- 
guisements. On craint, et ce sentiment est le mobile de cette con- 
duite singuliere. Les Russes sontils donc des gens si terribles? 
En a-ton cette opinion dans le pays oü vous habitez? L. Perey, 
Un petit-neveu de Mazarin, Louis Mancini-Mazarini duc de Nivernais. 
Paris 1891. (Bierte Aufl. S. 385) 


2) Inſtruktion für den Grafen von Stainville nah Wien, Compiegne 
31. Juli 1757: Le roi de Prusse commengait & s’attacher secr&tement 
à l’Angleterre dans la vue d’unir plus fortement & lui le parti des 
princes protestants et dans l’espoir de conjurer l’orage qui le menacait 
en Russie. (Recueil des instructions donnees aux ambassadeurs et 
ministres de France 1, 360.) Der Herzog von Richelieu fagte im September 
1757 zu dem preußifhen Emiflär Eidjtedt in Bezug auf die feindliche 
Zendenz der Wejtminjtertonvention: Le Roi [de France) a vu le faux 
pas que son ministere lui a fait faire, quand il etait piqu& contre le 
roi de Prusse, qui a trop travaill& & la paix, en place de s’entendre 
en fait de guerre avec le Roi. (Polit. Korrejponden; 15, 370.) 


3) Eeit Duclos, M&moires secrets sur les règnes de Louis XIV 
et de Louis XV (2, 285): Les Russes que les Anglais faisoient venir, 
augmentoient son inquietude, et il pouvoit raisonnablement craindre 
de se voir &crase entre tant de puissances. On ne peut donc le 
blämer d’avoir cherche sa sürete dans une alliance avec le roi d’Angle- 
terre. Neuerdings faßt der Herzog von Broglie (L’alliance autrichienne, 
Paris 1895, p. 260—262) die Bedeutung des Weftminftervertragd dahin zus 
jammen: L’Angleterre &carte de la Prusse toute menace de la Russie; 
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Die Geneſis der Weftminjterfonvention, die hier die Frans 
zofen annehmen, fie ift dDiefelbe, die König Friedrich ſelbſt bezeugt. 
„Er wolle die Feindſchaft Rußlands vermeiden“, das der Sinn 
aller feiner Außerungen über die Beweggründe diefer Konvention, 
jowohl in der Politiſchen Korreipondenz und in der Apologie 
de ma conduite politique von 17571), wie Später in Der 
Histoire de la guerre de sept ans?) und im „Zijchgejpräche”.°) 
Aber das iſt ja nach der „neuen“ Hiftoriichen Methode gerade 
ungemein gravirend und verdächtig, daß Friedrich felbit jo aus 
jagt: er hat ja nad) den Vertretern der neuen Methode, wenn 
er vor der Mitwelt oder Nachwelt etwas befundet, der Regel 
nach gelogen und nur ausnahmsweile aus ganz bejonderem Ans 
laß jein Geheimnis offenbart.*) Da find dann natürlich auch 
die Franzoſen mit ihrer Auffaſſung feine Elajfiichen Zeugen, denn 
auch fie find offenbar beeinflußt, bejchwaßt, betrogen, die unglück— 
jeligen Opfer der fridericianifchen Legende’): hat doch Friedrich 
dem Herzog von Nivernais das, was diefer trotz aller Verhüllungs— 
verjuche jofort geahnt hatte, nad) einigem Warten offen eingeltanden, 
d. h. nach der neuen Methode der QUuelleninterpretation liſtig 
eingeredet. ©) 
la Prusse en retour s’engage A defendre contre la France les 
possessions allemands du roi d’Angleterre. Bgl. auch die Ausführungen 
der umfichtigen Unterfuchung von Baddington in der Revue Historique Bd. 58. 

ı) Oeuvres 27, 3, 231. 282. 

9 Oeuvres 4, 30, 31. 

°, Biſchoff, Geſpräche Friedrich" des Großen mit Catt und Lucdhefini 
©. 212. 

4) Nivernaiß meinte (vgl. oben S. 24 Anm. 1), durch alle Berhüllungen 
hindurch das wahre Motiv der Weftminfterfonvention zu erfennen: Die 
„neue Methode“, ſcharfſichtiger als Nivernais, fieht in dem von ihm Erſchauten 
nur eine neue Berbhüllung. 

5, Wohl aud) Kaunig mit feiner Anficht von den preupiihen Rüftungen 
des Juni 1756? Ich bin auf diefe neueſte „Entdedung” gefaßt. 

6, Nivernais an Rouille, Berlin 22. Februar 1756: Le roi de Prusse 
a commenc6e & me faire de nouveau l’apologie de sa conduite quant 
au fond, me disant qu’il 6tait honteux de m’avouer qu'il avait eu 
peur, mais qu'il avait & ceur de me montrer sa sinc6rite; qu'il 
n'avait pu se dispenser d’etre alarme, ayant la conmnaissance certa’ 
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Unter jorgjältiger Anwendung aller durch ihre „Methode“ 
gebotenen Interpretationsfünfte gelangt aljo die neue hiſtoriſche 
Schule zu dem Ergebnis, daß Friedrich die Weitminfterfonvention 
nicht in friedlicher Tendenz abſchloß, jondern um durch den 
Anſchluß an England feine Stellung zu verjtärfen und zu dem 
längit geplanten Angriffe- und Eroberungskriege gegen Oſterreich 
und Sacdjen dejto mehr im Stande zu jein; daß ferner die 
ruſſiſchen Rüjtungen des Frühjahrs 1756 ihm, entgegen der 
Meinung Kaunitzens und der Franzoſen, nur den „Ipeciofen Vor: 
wand“ gaben für feine eigene Offenfive gegen Ofterreih — im 
Sinne der „politiichen Träumerei“ von 1752, wie man bei bejon- 
ders günjtiger Konjunftur vielleicht dermaleinſt den Djterreichern 
Böhmen werde entreißen können, um dort den Kurfüriten von 
Sadien für das an Preußen zu überlafjende Sadjjen zu ent- 
ſchädigen. 

Auch hier, nicht minder als bei ihrem Trugbild von den 
diplomatiſchen Verhandlungen und militäriſchen Rüſtungen Oſter⸗ 
reichs, hat ſich die „neue Methode“ der Inkonſequenz ſchuldig 
gemacht, aus dem kleinen Vorrath der von ihr ſelbſt noch gnädig 
als echt anerkannten Quellen diejenigen Stellen, die den auf— 
geſtellten Theſen widerſprechen, beiſeite zu laſſen. Car tel est 
notre plaisir. 

Kaunitz, wie wir vorhin hörten, war der Meinung, daß, 
um gegen die Preußen große Eroberungen zu machen und ihnen 
Schleſien und alles feit dem Dreißigjährigen Kriege Ermorbene 
abzunehmen, Ofterreich nicht bloß Rußlands, fondern noch anderer 
Bundesgenofien bedürfe, daß aber an fich das Öjterreichiiche Heer 
dem preußiichen gewachjen jei, ja den Gegner über den Haufen 
werfen werde. 

Auch der König von Preußen iſt der Meinung geweſen, 
daß Lfterreich für ſich allein ein ihm ebenbürtiger Gegner jei. 
Hatte er doch in jeinen eriten beiden Kriegen immer nur einen 


d’un plan forme entre Petersbourg et Vienne pour l’ecraser. (Archiv 
des Auswärt. Minijteriums zu Paris. Vgl. König riedri der Grobe 
1, 580. 587.) 
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Theil der öfterreichiichen Streitkräfte zu beitehen gehabt; und 
wie gewaltig hatten fich inzwiſchen Staat und Heer feiner großen 
Gegnerin aufgerafft! So ſtark und wehrhaft erichien ihm die 
Öfterreichiiche Macht, daß er 1748 in feinen „Generalprincipien 
vom Krieg“') es für unmöglich erklärte, in Böhmen?) militäriich 
gegen diefe Macht jomweit aufzufommen, daß man fich einen 
Winter hindurch im Lande zu behaupten vermöchte — wofern 
nicht wie im Winter auf 1742, ein verbündetes Heer mit zur 
Stelle jein würde. 1753 äußerte er über die Ausfichten eines 
Krieges mit Dfterreih: „Wenn wir ebenjoviel Verbündete ala 
Feinde haben, werden wir uns mit Ehren herausziehen, Dank 
der Vortrefflichfeit unferer Disziplin und Danf dem Vortheil, 
den die Schnelligkeit vor der Langjamfeit voraus bat.” Und 
wenn er ed an ſich als ein Gebot der gejunden Vernunft be: 
zeichnete, bei einem Krieg Eroberungen in's Auge zu faſſen, jo 
legte er doch jofort hinzu: „Aber da in allen unjeren Kriegen 
Europa ſich in zwei große Gruppen theilt, jo ergibt fich ein 
gewiſſes Gleichgewicht der Kräfte und bewirkt, daß man nad 
allen Erfolgen beim allgemeinen Frieden gar nicht vorwärts 
gefommen ift."?) In dem Teitament von 1752 dient ihm der 
Hinweis auf diejes Gleichgewicht der großen europäijchen Parteien 
al3 Argument gegen den Eintritt in einen Angriffsfrieg.*) 

Er hatte die Erfahrung von 1744 nicht umſonſt gemadt. 
Um das von der einen Partei gewonnene Übergewicht auf 
zubeben, hatte er damals in die Schale der anderen das Schwert 
Preußens geworfen: in der Hoffnung, fih von Frankreich Eräftig 





N Unbeſtreitbar eine echte Urkunde im Sinne der neuen Methode. 
Oeuvres 28, 11. 

2) Das angeblid), 1756 als Austauſchobjekt gegen Sachſen erobert 
werden ſollte. 

s) Mais comme dans toutes nos guerres l'Europe se divise en 
deux deux grandes factions. il en resulte un certain &quilibre de 
forces qui fait que, apres bien des succes, on n'est guere avancé 
lorsque la paix generale se fait. Es ijt leicht, aus den unmittelbar vor- 
angehenden Worten etiwa® zu beweifen, wenn man dieje mit mais angefnüpfte 
Stelle für die Argumentation ignorirt. 

% Vgl. Naude €. 12 (534). 
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uud split ann von Mußland, wo nicht unterftügt, fo Doch nicht ge= 
hrtennd zur ehren, hatte er die Öfterreichiiche Macht niederzulämpfen 
aut In Yinhmen dem Wittelsbacher einen großen Siegespreis 
um Pol; ſelloſt einen Kleinen zu erringen gedacht. Es war ihm 
nieht gegllit, und feine Nutzanwendung war in dem Zeftament, 
had, er feinem Staate das Wagnis eines Eroberungsfrieges gegen 
Fftrreeihy nur unter einer europätichen Konjunftur gerathen 
haben wollte, die den Gegner möglichſt ifoliren würde.) 

Statt ijolirt zu fein, nahm Oſterreich mit dem 1. Mai 1756 
eıne Ibderativſtellung ein, die ihren Schöpfer, den Grafen Kaunitz, 
mit berechtigtem Stolz und freudigiten Hoffnungen erfüllte Zu 
ven beiden Mächten, auf die bei Beginn des vorigen Krieges 
Yreufen mittelbar oder unmittelbar feine Rechnung geftellt, hatte 
jeyt vielmehr Ofterreich Beziehungen gewonnen, die ihm ver— 
hlirgten, von der einen wie der andern fräftig unteritüßt zu 
merden. 


Ind wo waren die Bundesgenoffen, deren ‘Friedrich in 
einem Striege gegen eine Koalition, um fid) „mit Ehren heraus 
zuziehen“, nicht entbehren zu Fünnen glaubte? Er hatte 1756 
nur einen Verbündeten, England. Einen Verbündeten, von dem 
ein franzöſiſcher Minifter im Juli 1756 mit Recht jagte, daß 
biejer neue Allürte gar nicht in der Lage jei, den König von 
Preußen zu unterjtügen.?) 

Denn in der That traurig genug war damal die Lage diejes 
britiichen Bundesgenoffen, der im Mai nad) langem Zaudern 
endlich den Krieg an Frankreich erflärt hatte und nun in den 
nächiten Wochen Berluft auf Verluſt erlitt, im Mittelmeer Mi— 
norca ſich entreißen ließ und die Franzoſen auf Corjica landen 
ſah, in Amerifa die Waffenpläge am Ontariofee und in Indien 
Calcutta einbüßte, vor dem Erbfeind jchon hinter dem Kanal 
Jich nicht mehr jicher glaubte und angfterfüllt die deutſchen Mieths— 
truppen, Hannoveraner und Helfen, zur Vertheidigung jeiner 


1, Vgl. Naude ©. 14. 15 (536. 537). 16 Anm. 2. 


2) Bericht Vitzthum's, Compiegne 17. Juli 1756. Geheimniſſe des 
fächl. Kabinets 1, 357. 
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uilitärifches Programm 1756 „nahezu verwirklicht” geweſen wäre. 
Denn erftens find Die saillies de l’imagination, in denen ſich 
pas Politiſche Teftament von 1752 für das finanziell und mili» 
ſariſch am ſich Wünfchenewerthe ergeht, fein Programm, und 
ſopann ift nicht die Rede davon, daß dieſe saillies de l’imagi- 
matıon 1756 „nahezu verwirklicht“ geweſen wären; die angebliche 
woher Heeresvermehrung, durch welche die Truppenzahl vor 
Auahruch des Krieges auf 180000 Mann gebracht fein joll; 
urhhrt Ihrerfeits dem Reiche der „Imagination“ an.') 

xl) halte alfo an der Auffaſſung feit, die, wie wir fahen, 
mh Quunitz theilte, daB die preußijchen Rüjtungen vom Juni 
Ir Worfichtsmaßregeln gegen Rußland waren. Der Einwand 
kann nicht gelten, daß Friedrich fich von Rußland feiner fonder- 
lichen Gefahr veriehen haben fann, weil er den Rufen nur 
won Mann entgegenftellte, ja fie mit diefem Häuflein ent« 
ſchribenb Ychlagen zu können hoffte Wie hoch oder wie niedrig 
re bie ruſſiſche Macht einfchäßte, weshalb er fie trog Allem 
furchtete, darüber hat fich Friedrich 1746 in einem Rathſchlag an 
ſeine Nachfolger deutlih genug ausgeiprochen.?) Er ijt 1740 
much Die Nachricht von dem Tode der Zarin Anna, d. h. durch 
hie Wusficht auf innere Wirren im rufjifchen Reiche, in dem 
Entſchluß zu feinem erften Kriege bejtärft worden ®), und von 
welchem Gewicht in der Vorgeichichte des zweiten Schlefifchen 
Mricges Die Beziehungen zu Rußland gewejen find, ift jegt wohl 


) Immich, Die Stärke des preuß. Heeres bei Ausbruch des Siebenjähr. 
Urieges (Zahrbücher für die deutiche Armee und Marine 1895, Dezember:Heft). 
nude ©. 18—22 (540 — 544). 

2) De tous ler voirins de la Prusse l’empire de Russie est le 
plus dangereux tant par sa puissance que par sa situation locale: 
eeux qui gouverneront ce pays apr&s moi ont lieu de cultiver l’amitie 
de ces barbares, puisqu’ils sont A portee de ruiner la Prusse de fond 
en comble par le nombre immense de leurs troupes legeres, et qu’on 
ne peut leur rendre le mal qu’ils peuvent faire, à cause de la misere 
de leur pays le plus contin de la Prusse et des deserts qu'il faudrait 
passer avant que d’arriver en Ukraine Publ. a. d. preuß. Staatd« 
ardiiven 4, 302. 

9 Ebenda 4, 215. Oeuvres 2,56. Polit. Korreipondenz 1, 96. 
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allgemein anerfannt.?) War er Rußlands ficher, jo konnte er in 
einem Kriege gegen Ofterreich feine von den Kernlanden ab- 
getrennte Dftprovinz ruhig von Vertheidigern entblößen, wie es 
1744 gejchehen it, und Alles, was er von Truppen hatte, zu- 
jammenzieben; zeigte ſich Rußland feindfelig, fo mußte er, bei 
gleichzeitigem Bufammenftoß mit Ofterreich, entweder in dem 
Glauben, der Berge verjegt, einem General befehlen, mit noch 
nit 30000 Mann — denn mehr waren einfach nicht ver- 
fügbar — ein dreimal fo jtarfes ruſſiſches Invaſionsheer zu 
ichlagen, oder er mußte Ojtpreußen ganz räumen, wie er es 
ſchon 1749 beabjichtigte ?) und Ende 1757 wirflich gethan hat. 

Auch darin halte ich an der alten Auffaſſung feit, dab für 
den Entichluß des Königs von Preußen im Juli 1756 nad) 
langem Zweifel?) das eigentlich entjcheidende Moment die Nach- 
richt gemwejen ift, die ihm am 21. Juli aus dem Haag über den 
Stand der Verhandlungen zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen zu» 
gegangen ift. Er erfährt, daß Dfterreich und Rußland ihn ſchon 
in diefem Sabre mit 100000 Mann und 80000 Mann gleid): 
zeitig Haben angreifen wollen, daß der Ausführung des Planes 
fi) aber heuer Hinderniſſe entgegengeitellt haben, daß der ge: 
meinfame Angriff auf das nächte Jahr verjchoben worden ift. 
Er handelt nad) dem wiederholt von ihm aufgeltellten Grund: 


1) Vgl. „König Friedrich der Große” 1, 201 ff. 

2) Polit. Korr. 6, 407. 

9) Daß Friedrich damals voll Unruhe, Sorge und Argwohn war, galt 
den fremden Geſandten al® ausgemadt. Nivernaid jchreibt (bei Perey 
©. 39%): Il a actuellement la t&te pleine de soupcons et d’ombrage 
contre ses voisins, et ces matieres inflammavles qui fermentent en 
lui comme dans un volcan qui manque de communication avec l'air 
exterieur, peuvent produire une explosion subite et violente. Puebla 
berichtet von des Königs übler Laune (humeur atrabilaire) und fort- 
dauernder Beunruhignng (inquietudes continuelles) ob der ruſſiſchen 
Rüftungen; vgl. Naude ©. 43 (565). Eichel bezeugt gegen Podewils des 
Könige „Beunruhigung” über die jegigen Wipelten (vgl. H. B. 74, 75), aber 
Eichel ift nad den Ermittelungen der neuen Methode der Mitichuldige des 
Königs, fein Helferähelfer bei ben großartigen, auf Mit: und Nachwelt 
berechneten Betrugsſyſtem. Vermuthlich follte er durch folche 
den ohnehin ängftlihen Podewils noch ängſtlicher machen! 
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ng 1 won das zu thun hat, was die Gegner nicht wünjchen : 
sw verpreen jid) vom Kriege im folgenden Jahr offenbar mehr 
is x dieiem, aljo it für Preußen der Krieg in diejem Jahre 
retpiamıer. Es bleibt fo, wie Ranfe!) es zujammengefaßt bat: 
„Tee volle Bewußtſein der damaligen Lage drüdt ſich in der 
Anirage Friedrich's aus, ob ihn die Kaiferin im laufenden und 
im nächſten Sabre nicht angreifen wolle; ohne Alles zu willen, 
was vorging, traf er damit, wie man jagt, den Nagel auf 
den Kopf.“ 

Für die Beurtheilung der preußiichen Anfragen an den 
Wiener Hof im Juli und Auguft 1756 wird es wiederum weniger 
auf das ankommen, was die neueften Interpreten darüber denken, 
als auf die Auffaffung des Grafen Kaunig. Und Saunig bat 
im Augenblid der fchärfiten Krifis, am 22. Auguft, in einem 
Erlaß an Starhemberg jeine Überzeugung dahin ausgefprochen, 
dag der König von Preußen zu einem Einfall in die öfter 
reichiichen Lande nicht jchreiten würde, „jobald er fich wegen 
Rußland völlig beruhiget fjehete“.?) Dieſe Beruhigung ihm zu 
verichaffen, lag ganz in der Hand der Kaiferin-Königin, und wir 
wijjen, daß in der That im Rathe Maria Therefia’3 eine Stimme 
dafür fich erhoben Hat, dem Stönige von Preußen eine beruhigende 
Antwort zu ertheilen.?) So völlig ausficht3los und, dem ans 
gegebenen Zwede zumider, jo ganz auf den Krieg und gar nicht 
auf den Frieden zugejpigt, wie dies jegt behauptet werden will, 
war aljo dieje jeine diplomatiiche Aktion keineswegs. AuBerdem 
hat Friedrich bei früheren Anläfjfen mit jchroffem Auftreten gute 
diplomatijche Erfolge erzielt: ich erinnere an die Veröffentlichung 


) Raute, S. W. 30, 229. Kaum wird man glauben wollen, daß bie 
Entdeder jegt den Schatten Ranke's ala Eidesheljer zu beihmwören bemüht 
jind! Sie verfahren auch bier nad) der neuen Methode: auf eine Äußerung 
Ranke's, die für fie zu fpreden jcheinen könnte, werden fünf oder mehr 
andere, die entjchieden gegen jie ſprechen, ich will nicht jagen: „heimtüdifch 
eöfamotirt“, aber ungewürdigt gelaſſen. 

r, Dieſes Belenntni® von Kaunip iſt wieder erft durch Naude ©. 27 
549) hervorgezogen worden. 

2) Vgl. Arneth 5, 11. 
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des Krieggmanifejte8 gegen Sachſen im Auguft 1745, von der 
Podewils und Eichel das Schlimmite vorausfahen, und die dann 
doh die Wirkung hatte, daß England die Konvention von 
Hannover abſchloß und feine in jenem Augenblid jehr werthvolle 
Bermittelung eintreten ließ.) Ich erinnere weiter an die Wirkung 
der militärischen Vorkehrungen und diplomatischen Schritte des 
Frühjahres 1749, dieſe ostentations, denen Friedrich einen 
wejentlichen Einfluß auf die friedliche Abwandlung der damaligen 
Lage zufchrieb?), an die Drohnote gegen Rußland von 1750 °), 
an die Zufammenziehung des großen Übungslager8 von Spandau 
im Sahre 1753. In diefem Sinne hat Ranfe an der Aktion 
von 1756 fogar noch die militärifche Seite, den wirklichen Ein- 
tritt in den Krieg, al8 eine Demonjtration zu gunften der Be⸗ 
jeftigung des Friedens aufgefaßt.t) Man wolle Ranfe’3 Worte 
nicht mißverjtehen ; was gemeint ift, wird erjichtlich, wenn wir 
uns erinnern, day Friedrich noch in den Winterquartieren zwijchen 
dem eriten und zweiten Feldzug die Meinung äußert: werde er 
erſt feine Hauptfeinde, die ſterreicher, gefchlagen haben, jo 
würden die Anderen „nicht das Herz haben, fich zu rühren“. °) 

Solche Wirkung hat nun freilid) Friedrich's Waffenerhebung 
nicht gehabt, ſchon deshalb nicht, weil die preußifchen Kriegs— 
thaten von 1756 bei Weitem nicht an den Glanz des Feld— 
zuges von 1745 heranreichten und fomit feinen überwältigenden 
moralijchen Eindrud machten. Andrerjeit3 aber fann nicht be- 
hauptet werden, daß durch den Appell an die Waffen die Lage 
Preußens verjchlechtert worden wäre. Lfterreih und Rußland 
waren ohnehin für das nädjite Frühjahr zum Kriege entſchloſſen, 
aber auch ‘Frankreich ift nad) dem oben Dargelegten nicht erit 
durch die preußische Schilderhebung zum Entſchluß gebracht 
worden. Für den König von Preußen blieb maßgebend, was er 


1) Preußiſche Staatsfchriften 1, 685 fi. König Friedrich der Große 
1, 266 — 268. 
3) Bolit. Korr. 6, 493. 494. Bgl. Preuß. Staatsſchriften 2, 207— 225. 
” Preuß. Staatzfchriften 2, 182. 226 fi. 
0) Ranke, ©. W. 30, 232. 
8, Polit. Korr. 14, 289; vgl. 14, 138. 
Hiſtoriſche Beitihrift 8. F. 8b. XLI. 8 
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über die Abſichten der Lfterreicher und Ruſſen in Erſahrung 
gebracht Hatte. Ihm erſchien die Verſchwörung dieſer beiden 
Mächte, der Zweibund, bereit? hinreichend gefährlich, bi8 zu dem 
Grade gefährlich, dab er ohne Nüdjicht auf das etwaige Mike 
fallen einer dritten Macht zur Abwehr fchreiten und jeine mili⸗ 
tärische Aufitellung um ein Bollwerk, wie Sachien e8 bot, vers 
jtärfen zu müſſen glaubte. Noch gab er Frankreich nicht völlig auf, 
wenn er auch in jeinen für die Engländer beitimmten Denlichriften 
emphatiſch immer jchon von dem „Iriumvirat” ſprach. das die 
ssreiheiten Europas bedrohe.?) Noch rechnete er mit der Mög» 
lichkeit, daß Frankreich Angefichts des Beweiſes für die feind⸗ 
ſeligen Anſchläge der Oſterreicher und Sachſen, den er anzutreten 
im Begriff ſtand, und eben Angeſichts der neuen militäriſchen 
Kraftproben, die er abzulegen gedachte, ſich im letzten Augenblicke 
beſinnen werde. Und noch glaubte er jedenfalls ſo viel annehmen 
zu dürfen, daß Frankreich nur mit den 24000 Mann, deren 
Stellung ihm der Vertrag vom 1. Mai 1756 auferlegte, zu 
gunſten Oſterreichs in einen Krieg eingreifen werde, und daß 
dann England, obgleich für eine Offenſive ſchlechterdings kein 
Bundesgenoſſe, doch in der Defenſive zu ihm ſtehen und im In⸗ 
tereſſe der Sicherſtellung Hannovers ſich aufraffen und ihm die 
Flanke decken werde. 

Friedrich hat ſpäter, als beide Annahmen ſich als trügeriſch 
erwieſen hatten, in einer Stunde heftiger Erregung und banger 
Zweifel die Frage aufgeworfen, wie er das hätte vorausſehen 
fönnen.?) Aber daraus darf nicht geſchloſſen werden, daß er im 
Auguft 1756 anders gehandelt haben würde, hätte er dieje ſeine 
Gelammtlage allerdings erheblicy verichlimmernden Momente, Die 
überrajchende Sraftentfaltung Frankreichs und die unzureichende 
Unterftügung durd) England, damals voransgejchen. Im Gegen« 
theil, je gefährdeter ihm feine Zukunft erichien, um ſo gebiete- 
rijcher trat die Nothiwendigfeit an ihn heran, ſich für den uns» 
1) Er fam damit der Wahrheit näher, alö er ſelbſt dachte, da der Dreis 
bund in der That idcell bereit® fertig war. 

2) Oeuvres 27, 3, 283. Bgl. hiezu Prup, Forſchungen 3. brandenb. 
u. preuß. Geſch. 8, 246. Ullmann, Deutiche Revue 20, 209. 


Yauz rifensnäumper 5 Nauen I Katar Wa U 


gireıen Aa a ne RE der age VRUANÜRRN AN? 
Der RRARZRERE MR Rain INRUNMRT, dd Va OUNERN 
bet. zu ven. 

Grmig dat das Ieranflatden der HURNIRBER D IM 
Sommer ID m ty van Nil KöwaT Dunn I 
weitet. Im Dindlick anf den Beinmmtrertant DB Mina am 
jmd wir zu der Bedauptung genctatz ct war Til Warn 
geradezu cin id, ak iinafiind, It Dir Miſerdoſe un mut 
Subjidien und etmm einem NReuten Qulſücorpe zu Anima. 
ein Heer nah dem anderen in den deutſchen Mit mh, MIURUN 
dadurch und nur dadurch Englaud politiſch Ad Aneatinum, 
nachdem Friedrich einmal die Schlacht Det World gewonnen 
und endlich die Briten ans ihver Schlaſſſeit and Theluahnloſialvlt 
aufgerüttelt hatte, in dem Amde un dad prouſttſche Autereſſo a 
fnüpft wurde, daß das WMiniſterium Pitt jeht uicht Mon bahn 
risch für den Schup Weſtdeutſchlanda und dev preruhſchen Xlaulv 
jorgte, fondern noch Hülſegelder an Preuſſen auhliv, aung au 
geſchweigen von den moraliſchen und natlonglen Anpanberabtilien 
diejed Krieges gegen die Franzoſen. 

Den Feldzug von 1700 und Die Narndnne von Man! 
babe ich demnächſt an anderer &telle zu erden Ueraulaſfſung 
Hier nur noch ein kurzes Wort Aber Die veurſte Cutheifung, 
durch) welche die zunächſt vorgetragenen Wfloönen nachtialleh 
von anderer Seite ergänzt wurden‘ IArlehrlch full In her venen 
Beleuchtung größer, impofanter, herolſcher, Amulſchet, ale ma 
weiß ich mehr, erfcheinen. Da haben wir ea; ber hrlehrlelj, dw 
fit) dem trüben Blick der früheren Forſcher geneigt, vodae Nana 
eine „ichwanfende Geſtalt“, ein Atlimper, ein Fehmadling abe 
einjah ein „Lompletter Ware”! Nun iſt bie Inhlldhe "drnheng, 
das in ein fertiges Schema nicht Hineinpuſſenbe jr nude 
auszureden oder zu preffen, feit Yrnfruften’ jyerten mie uuher 
Übung gelommen, und im Dinblid un} Tiefen gelten Fuer 
it die Methode, vie id, hier immer ala ir neue heyrihmet 


1, Ich weile ı:r Loler au! vu Mllanıdunyg vun Ilmunn un Banlidys 
Nevne 3), 215. 216. 
4% 
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habe, ſchon recht alt. Wie aber der beſagte antike Gewaltmenſch 
ſeinen Bettgäſten mit dem nachhelfenden Vergrößern doch nicht 
eigentlich gerecht wurde, ſo bezweifle ich auch, ob Friedrich der 
Große mit dieſem Friedrich dem Größeren, der aus ihm gemacht 
werden ſoll, ganz zufrieden ſein würde. Ich beſtreite einſt⸗ 
weilen noch, daß dieſer neue Friedrich, der, von ſeinem Dämon 
getrieben, feine Kräfte überſchätzt, Maßſtab und Maßhalten ein- 
büßt und Mit- und Nachwelt und vor allem fich ſelbſt unaus- 
gejegt belogen haben joll, fich günjtiger ausnimmt, als der alte 
Friedrich — für die Stellungnahme zu der allgemeinen Streit» 
frage ift ſelbſtverſtändlich dieſer Punkt völlig gleichgültig, denn 
die Hiftorie hat nicht zu fragen, wie der Held ſich am beiten 
ausnchmen würde, jondern wie er war. Unter allen Umjtänden 
bat Friedrich felber fich nicht jo gejchildert, wie er jet zurecht- 
Itaffirt werden joll: bisher find jeine Kritiker immer der Meinung 
gemwejen, daß auch er in feinen autobiographifchen Aufzeichnungen 
der Verſuchung Erbe geworden jei und fich eher zu vortheilhaft 
bingeftellt habe; jetzt werden wir belehrt, daß er vielmehr fein 
Licht unter den Scheffel gejtellt hat und nach jeiner Selbfts 
Ihilderung von Rechtswegen Friedrich der Kleine heißen müßte. 
An ihn ſelbſt aljo mögen ſich diejenigen halten, die jegt von 
einer capitis deminutio maxima jprechen.') 





1) Seit der voritehende Aufſatz gejchrieben (Anfang Februar 1896), hat 
Delbrüd, um den von ihm entdedten Friedrich den Größeren zu retten, nod) 
einmal das Wort ergriffen (Preußiiche Jahrbücher Bd. 84). Böllig ablehnend 
gegen dieje Entdeckung Delbrüd’3 wie gegen die Lehmann'ſche Hypotheſe vers 
halten ſich die ſoeben eridjienenen Artikel von E. Mards in Leipzig in der 
wiſſenſchaftlichen Beilage der Mündyener Allg. Ztg., herausg. von U. Dove, 
Nr. 92 —94 (21.—23. April 1896); der Verfaſſer ijt der perjünlichen, ſitt⸗ 
lihen Seite des Streites, jo peinlid) dieje Erörterungen freilich find, nicht 
au8 dem Wege gegangen und fagt von Lehmann's Bertheidigung gegen 
Naude (Göttinger Gelehrte Anzeigen Februar 1896: „Dieſe Bertheidigung 
und feine ganze Antwort iſt noch jchlimmer, als fein Buch felbft; man muß 
ihm gegenüber al® Fachgenoſſe und öffentlich ausſprechen, was weit über 
die fachgenöſſiſchen Kreiſe hinaus über Lehmann’ Führung dieſes Streites 
von Anfang an oft genug geurtheilt worden ift: fie ift durch und, durch 
unjadylich und tief zu bedauern.” 

Noch find jowohl ein Schüler von Naudé wie ein Schüler von Leb: 
mann in die Schranken getreten: Volz, Kriegführung und Politik Friedrich's 


Neue Beröffentlihungen z. Vorgeſchichte d. Siebenjähr. Krieges. 87 


Friedrich Hat feine Regierung begonnen als Eroberer: cr 
macht, da das Glück ihm hold ift, eine größere Eroberung. als 
er anfänglich geplant hat. Zwei Jahre darauf unternimmt er, 
um die Sicherheit und Dauer jeine® Gewinns bejorgt, einen 
neuen Krieg, aber jo ganz ift er von weit augfchweifenden Er- 
oberungsgedanfen entfernt, daß er von feinen Verbündeten als 
Lohn nur einen verhältnismäßig bejcheidenen Grenzſtrich, drei 
Kreife, von dem böhmischen Land, das er für fie erobern zu 
können Hofft, fordert und fich durch Verträge zufagen läßt. Der 
Verlauf des Feldzuges von 1744 belehrt ihn über die Örenzen 
jeiner Machtmittel: nicht bloß feine Strategie, auch feine Politik 
lernt fich beſcheiden. Zu Ende des nächſten Feldzugs fchlägt 
er das ſächſiſche Heer auf's Haupt und erobert das ſächſiſche 
Land — um es freiwillig wieder herauszugeben: wer hätte damals, 
1745, die Eroberung mit Gewalt ihm abtrogen wollen? Er 
gibt Sachſen wieder aus jeiner Hand, obgleich niemand befjer 
als er das auf die Dauer unabweisbare Bedürfnis ſeines Staates 
nach fernerer Abrundung und Erweiterung!) fennt — ein Bes 
weis von ungewöhnlicher Mäßigung. Und er jelbit iſt fich 
defien bewußt und fpricht e8 aus, daß er ungewöhnliche 
Mäßigung übt; aber er weiß: qui trop embrasse mal etreint. 
Er ift feine „Eroberungsbeftie*, er ift fein Napoleon, er ilt auch) 
fein Charles douze?), er ilt ein Staatsmann. Und derfelbe 
Friedrich, der 1745 auf der Höhe feines Feldherrnruhms und 
ſeines SKriegsglüds das eroberte Sachſen aus der Hand gibt, 
um Frieden zu befommen, derjelbe jol zehn Jahre jpäter, in 
ungünftigfter Lage, leichten Herzen® den Frieden nur zu dem 
des Großen in den eriten Jahren des Siebenjährigen Krieges, Berlin 1896, 
und Wagner, Friedrich's des Großen Beziehungen zu Frankreich und der 
Beginn ded Eiebenjährigen Krieges, Hamburg 1896. Wie diejelben Dinge 
je nad) der Methode verichieden ſich außsnehmen, zeigt lehrreih ein Vergleich 
der Schrift Wagner’8 mit der oben (S. 25) citirten, inzwijchen erweitert 
in Buchform erſchienenen Arbeit des völlig unbefangenen Franzoſen 
Waddington. 

1) Vgl. „König Friedrich der Große“ 1, 298. 

2) An Karl XII. erinnert er fit) und andere, ala er 1745 in Dresden 
weilt. Vgl. ebenda S. 288. 
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Zweck gebrochen haben, um das freiwillig geräumte Sachſen 
jegt wiederzuerobern. Fürwahr, dann wäre der Dresdner Friede 
von 1745 eine unverftändliche und unverzeihliche Thorheit ge- 
weſen. Alſo wer die bisherige Auffafjung von Friedrich wider⸗ 
legen will, muß von 1745 ausgehen. Das wird Stoff für einige 
neue Abhandlungen der Gegner geben. Bis jet haben die 
modernen Entdeder und Conguiftadoren „Congueten im Reiche 
der Wahrheit” nicht gemacht. 


Erkurs. 


An den Göttinger Gel. Anzeigen 1895 1, 107 werden meine Angaben 
über die Augmentation der preußiſchen ®arnifonbataillone vor dem Sieben» 
jährigen Kriege bemängelt. 

Die zehn feit dem Juni 1756 errichteten Bataillone find: 

2 Bataillone zum Regt. Lattorff (Nr. 6)"), 


2 „ » n  Blandenfee (Nr. 10)°), 
2 „ „» _  n Lange (Nr. )?), 
2 n n »„ Manteuffel (Nr. 11) 
2 „ „  n ESydow (Nr. 2)°). 


Wenn ih angab, daß die Garnifonregimenter fchon im vorangegangenen 
Winter um vier Bataillone vermehrt worden feien, jo iſt mir dabei aller« 
ding® eine kleine Ungenauigfeit untergelaufen. Diefe Vermehrung betrug 
nur zwei Bataillone (zum Regiment Müpfchefahl Nr. 5) und fand bereits 
im vorangegangenen Auguft jtatt.*) Das dritte und vierte Bataillon von 
Nettelhorft dagegen, von dem ich, geftübt auf den Immediaterlaß an 
Schlabrendorf vom 19. Juni 17567), annahm, dab fie damals ſchon vors 


1) Kabinetdordre an Oberit v. Wobersnow, 24. Juni; an Generals 
lieutenant v. Maſſow, 4. Juli. Vgl. auch Polit. Korr. 12, 433. 

2) Wie Anm. 1 und Kabinet3ordre an Blandenjee, 26. uni. 

2) Inftruftion für Rochow, 22. Augujt, Polit. Korr. 13, 259. 

4, Kabinet3ordre an Lehwaldt, 27. Zuli, Polit. Korr. 13, 136. Bericht 
Lehwaldt's, 1. Auguft. 

6) Wie Anm. 4. 

6, Kabiret3ordre an Buddenbrod, 23. Juli 1758. 

’) Polit. Korr. 12, 433: Die Regimenter Lattorff und Blandenfee follen 
„auf den Fuß wie es mit den beiden anderen ſſchleſiſchen) Garnijonregimen- 
tern Müßſchepfahl und Nettelgorft) gefchehen“, um je zwei Bataillone ver⸗ 
mehrt werden. Zhatjählich aber iſt für das Regiment Nettelhorft die Er⸗ 
rihtung der beiden neuen Bataillone erjt im Etatsjahr 1756/57 erfolgt (die 
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Banden waren, find thatlählih erit im Sommer 1756 formirt mworden.!) 
Eomit ergeben fi als Posten für die Vermehrung der Garnifonregimenter 
nit 4 + 10, wie id, durch den ungenauen Ausdrud des Erlaſſes an 
Schlabrendorff irre geführt, angegeben hatte, fondern 2 + 12, die Summe 
bleibt diefelbe. Das ift mein großes Verſehen! Darüber, daß mein Aufſatz 
in den „Forſchungen zur brandenburgifchen und preußifchen Geſchichte“ 
(7, 546), wo id) in anderem Zufammenhang diejelbe Yugmentation berühre, 
infolge eines Schreibfehlers ftatt 14 Bataillone 14 „Regimenter“ bat, brauche 
ih fein Wort zu verlieren; der Sachverhalt ergab fi) ohne weiters von 
feibft, und es war wohlfeil, mid; wegen dieſes lapsus calami eined Wider: 
ſpruchs zwiſchen den beiden Stellen zu zeihen. Noch wohlfeiler war es, 
einen angeblichen nodmaligen Widerſpruch herauszurechnen aus einer Stelle 
in einem früheren Kapitel meine Buches (1, 543), wo ich eben von der 
1755/56 erfolgten Vermehrung der Garnifonregimenter noch gar nicht ſpreche, 
wie es denn gewiß gegen die Grundregeln der Kompofition verſtoßen würde, 
hätte ich dieſelben Thatfachen in derfelben Darftellung zweimal vorgetragen. 
Ganz befremdlich ift meiter die (jpäter polemijch gegen mich zugejpigte) An⸗ 
gabe über die Übernahme ſchwarzburgiſcher Truppen in den preußifchen 
Dienft. Sie bildeten nichts weniger ald den „Grundftod zu anſehnlicher 
Vermehrung“ ?), denn ed waren in Sunma 299 Mann und 62 Dffiziere, 
Unteroffiziere 2c., noch dazu unerfreulihes Volt, das Ärgernis bot. Das 
wäre fein Grundſtock für acht Bataillone gewejen, und überdies iſt allbefannt 
— bier hätte die Armeegeſchichte des Herzogs von Bevern (Märk. Forſch. 
19, 52) „gute Dienjte leijten fönnen“?) — dak die Schwarzburger lediglich 
zur Bildung eines Bataillond, eines der neuen Bataillone vom Garnijons 
regiment Lange, verwendet, d. 5. mitverwendet wurden. Die Augmentation 
des Regiment? Lange babe ich ganz eralt in Redynung gebradjt, und num 
wird mir zum Vorwurf gemad)t, ich hätte die biederen Schwarzburger vers 
geſſen, die doch in der Augmentation von Lange mitinbegriffen find! *) 


Mannihaften waren zum 1. Auguſt 1756 abzuliefern; Kabinetsordre an 
Schlabrendorff vom 27. Juni 1756), wenngleich diefe Augmentation ſchon 
im Winter von 1755 auf 1756 in Ausfiht genommen war (Kabinet3ordre 
an Schlabrendorff vom 4. November 1755; Bericht Buddenbrod’d vom 
6. November 1755; Eingabe des Stabskapitäns v. Plotho, Ottmadau, 
4. November 1755). 

1) Auch dies nad) Ausweis der von Naude gejammelten und mir zur 
Verfügung geftellten Einzelordred. 

2) Lehmann ©. 6. 

2) Vgl. Gött. Gel. Anz. a. a. ©. 

*), Gleichen Werthes iſt die Anklage, daß id für meine Unterjucdhung 
über den preußiihen Staatsjhat von 1740 biß 1756 (Forſchungen zur 
brandenb. u. preuß. Geih. Bd. 4) die Disposition generale des grandes 
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Wenn nun an folde Dinge eine Cenſur über meinen Mangel an 
Beleſenheit geknüpft wird, jo ift auch Hier, wie in der Polemik gegen Naube, 
der Splitterrichter de Ballen? im eignen Auge nicht gemwahr geworden. Man 
hätte z. B., als er feinen erften Beitrag „Zur Beurtheilung des Siebenjährigen 
Krieges“ veröffentlichte!) und dabei einen allbefannten, fpäter eifrigft von ihm 
ausgebeuteten Umſtand gänzlid) überſah, mit vollem Recht jagen dürfen: „Alſo 
bat diefer neueite WBeurtheiler des Siebenjährigen Krieges noch nicht einmal 
Arnold Schäfer’3 Geſchichte des Siebenjährigen Krieges durchgelefen.“ Man 
hätte deögleihen, als eine unter feinen Auſpizien erſchienene Marburger 
Difiertation eine bejtimmte Stellungnahme Arneth's vermiſſen wollte, unter 
Hinweis auf zwei dort überfehene Stellen der Arneth'ſchen Darjtelung mit 
vollem Recht jagen dürfen: „Alſo haben Lehrer und Schüler noch nicht ein⸗ 
mal Maria Therefin’3 erſte Regierungsjahre von Alfred v. Arneth durd- 
gelefen.“ Ich Habe ſ. 3. nicht in diefer kleinlichen Weiſe polemifirt, ſondern 
mid damit begnügt, in meinem Buche (1, 618) ſtillſchweigend auf die beiden 
überfehenen Stellen (Arneth 2, 401; 8, 167) hinzuweiſen. Demjelben Blatte 
meines Buches wollen die Lejer der Hiitorifchen Zeitfchrift entnehmen, daß 
der im 69. Bande ber Zeitſchrift S. 71 von Lehmann mitgeteilte Vertrag 
zwiſchen Preußen und Frankreich vom 5. Juni 1744 bereits veröffentlicht 
war, und zwar an der Stelle, wo man ihn zunädit zu fuhen bat, im 
Recueil des traites conclus par la France p. p. de Clercq (15, 18). 
caisses [de 54 & 55] unbenupt gelafien hätte. Sch benuge und citire diefe 
Dispofition a. a. D. ©. 546. 

i) Hiſt. Ztichr. 61, 288 ff. Vgl. Forſchungen zur brandenb. u. preuß. 
Geſch. 2, 257. 


Zur Gedichte Napoleon's 1. 
Bon 
Paul Baillen. 


‚Oft ſchon ist es von den Einen bewundert, von den Andern 
beklagt worden, welchen machtvollen und unvergänglichen Zauber 
der Name Napoleon auf das empfänglihe Gemüt und die leb— 
bafte Einbildungsfraft des franzöfiichen Volfes bewahrt hat. Die 
napoleoniiche Bewegung, deren Zeugen wir feit einigen Jahren 
abermals find, unterjcheidet ſich von den früheren dadurch, daß 
fie, jo viel wir jehen, politisch bedeutungslos, einen fünjtlerijchen 
und literariichen Charakter an fich trägt, zu dem die Geichichts- 
wiſſenſchaft Urfache Hat ſich Glück zu wünfchen. Jahre hindurch 
— jeit dem Abjchluß des großen Werkes von Thiers und der 
Correspondance de Napoleon Ier — war für die Gejchichte des 
gewaltigiten Mannes und der gewaltigiten Epoche der neueren 
Geſchichte wenig oder nichts Erhebliches gefchaffen worden; jet 
ſehen wir, wie eine immer noch anjchwellende Fluth Woche für 
Woche, Tag für Tag faft, eine Fülle von Beröffentlichungen 
bervortreibt, unendlid) Vieles, was die Mode von morgen adhtlog 
‚wieder wegwerfen darf, aber doc) aud) eine nicht Eleine Anzahl 
von Werfen, die bleiben werden. 

Aus der Menge diefer neuen Veröffentlichungen, nur jelten 
auch auf ältere zurüdgreifend, wollen die folgenden Blätter die 
wichtigeren jondern und ihren Werth und ihre Bedeutung feft: 
zuftellen fuchen. Die Quellen — Wufzeihnungen und Briefe 
Napoleon’3 und jeiner Brüder, Denkwürdigfeiten der Zeitgenofjen 
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um Perihte der Diplomaten — und die Darftellungen — zus 
werzentatiende biographiiche Werke und Arbeiten über einzelne 
Kreignifie — Sollen geprüft und nach ihren Ergebniſſen für Die 
Geĩchichte Napoleon’3 gewürdigt werden. Dem Manne ſelbſt 
und feinem Werfe in ihrer weltumfaffenden Größe erjchöpfend 
gerecht zu werden, will der Verfafjer ſich nicht vermejjen; er 
wird zufrieden fein, wenn es ihm gelingt, dem Berufenen und 
dem Glüdlichen, der einst dies größte Denkmal der neueren 
Geichichte geitaltet, einige Bausteine zurechtzurüden. 


I. Uufzeihnungen und Briefe Napoleon’ und feiner 
Brüder. 


Mehr als ein halbes Jahrhundert ift bereit vergangen, ſeit 
Libri jeine Souvenirs de la jeunesse de Napoleon veröffent« 
lichte, deren Enthüllungen den ſchon von Bourrienne behaupteten 
corfifchen Untergrund in der Perfönlichkeit Napoleon’3 überrafchend 
aufdedten. Die Papiere, aus denen er feine intereflanten, aber 
lüdenhaften Mittheilungen jchöpfte, waren feitdem für die Forſch— 
ung verloren, bi® vor wenigen Jahren ein zweifellos echtes Stüd 
daraus plöglich wieder auftauchte.!) Iegt nun liegt die ganze 
große Fülle diefer Briefe, Aufzeichnungen, Ezxcerpte Napoleon’8 
vor uns in einer vortrefflichen Veröffentlichung von Mafjon und 
Biagi, einem Werke, das, für die Jugendgeichichte Napoleon's 
Ichlehthin Epoche machend, die bisher fo dunfeln Anfänge feines 
geiftigen Werdens und Wadjjens in flaren und feſten Umrifjen 
zu erfennen gejtattet.?) 

Über Napoleon’3 Kindheit haben wir auch jetzt noch weniger 
zuverläffige Kunde, als über die irgend eines anderen minder 


1) Bal. H. 3. 73, 564. 

2) Napoleon inconnu. Papiers inedits (1786—1793) publies par 
F. Masson et G. Biagi. Accompagnes de notes sur la jeunesse de 
Napol&on (1769—1793) par F. Masson. I. II. Paris 1895. Andere 
Tapiere Napoleon’s, die ſich nod) im Beſiße des Prinzen Victor Bonaparte 
befinden jollen, find für Mailon, den Freund und Anhänger Jerome's, nicht 
zugänglich gewejen. Vgl. Correspondant, 10. Auguft 1895, ©. 452 (Artifel 
von Lanzac de Raborie). 
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jtellt feit, daß die Parifer Kriegsfchule, abweichend von heute, 
ihre Schüler nicht zu Offizieren, jondern zu vollendeten Edels 
leuten beranzubilden juchte. 

Erft in Balence, wohin er im Herbit 1785 — aljo eben 
16 Jahre alt — als Lieutenant der Urtillerie verfegt wurde, 
begann Napoleon’ wirkliche Lehrzeit, in Auronne (1788—89) 
erreichte fie einen gewiſſen Abjchluß. Napoleon war in Allem 
ganz und gar Autodidalt. Artillerift, ohne bis dahin je eine 
Kanone gejehen zu haben, lernte er jegt erit fein Handwerk als 
Soldat; vor Allem aber: fein Geift öffnete fich den Offenbarungen 
der Gedanfenwelt des 18. Sahrhundert® und um jo williger und 
empfänglicher, je weniger pojitive Kenntniſſe bisher darin Platz 
gefunden hatten. Wir fennen von Napoleon’3 militärischen 
Arbeiten und Studien nur einige unbedeutende Auszüge aus 
artilleriſtiſchen Schriften; deſto beijer und volljtändiger überbliden 
wir jegt jeine geiftige Ausbildung in ihren Grundlagen wie in 
ihrem fortichreitenden Aufbau. 

Es wurde bisher in der Regel angenommen — jo bejonders 
von Böhtlingf und auch von Taine —, daß Roujjeau zwar das 
Gemüt Napoleon’3 ergriffen, daß aber Raynal dur fein Wert 
über die Eroberung der beiden Indien Napoleon's geijtige Richtung 
damals entjcheidend beitimmt habe. Dem ift nicht jo. Thatjächlich 
war es Rouſſeau, der mit überwältigender Macht Geijt und 
Gemüt Napoleon’3 zugleid; in Befig nahm und mit der Welt 
jeiner Ideen erfüllte; Roufjeau, der große Zauberer des 18. Jahr⸗ 
bunderts, dem ein Gott gab zu jagen, was die Seele eines 
Napoleon in der Verbannung litt; der dem verlangenden Sehnen 
des cehrgeizigen Träumers die Viſion einer idealen Welt vor- 
täufchte, wo die Tyrannen von den Thronen gejtürzt und die 
Unterdrüdten und Verfolgten zu herrſchen berufen werden. 
Geheimnisvoll ift das Walten und Wirken des einjamen Genius, 
geheimnisvoll auch die Kraft, welche gleichartige Genien einander 
zuneigt. In Rouſſeau wie in Napoleon erjcheint der urjprüngliche, 
in jich jelbft ruhende, der Welt in jiegender Selbitgewißheit fein 
Ich entgegenitellende Genius. Der Zwang einer inneren Wahl« 
verwandtichajt mußte den Einen dem Andern zuführen. Jene eigen« 
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artige Verſchmelzung von Phantaſie und Logik, die man von jeher 
in Napoleon's Weſen bemerkt hat, findet ſich ſchon in Rouſſeau, 
der die geſchichtlich gewordene Welt zertrümmerte und auf der 
Grundlage der reinen Vernunft, nad) den Maßen eines unerbitt- 
lihen Syſtems, eine neue auferbaute. Ohne ein enges Band 
geiftiger Verwandtichaft, wie hätte der Eine den Andern ablöfen 
zugleich und fortjegen und nach der Revolution im Reiche der 
Gedanken die Welt der Erjcheinungen umwälzen fünnen? 

Was war hiebei in Napoleon urjprüngliche Anlage, was 
erwuchs unter Einwirkung Rouſſeau's? Deir will e8 doch fcheinen, 
daß Rouffeau die von der feiten Grundlage der Wirklichkeit aus 
gerade aufitrebende Entwidlung Napoleon’® unterbrochen und 
ſeitwärts abgedrängt habe in eine Bahn, deren Richtung uud 
dem Einfluß der Phantafie und Spekulation unterliegt. Mag 
Napoleon feinen Zchrmeifter jpäter verleugnet und einen Schwäßer 
geicholten!), mag er die Ideologie Roufjeau’3 bald abgeftreift, 
deffen revolutionäre Theorieen, wie wir fehen werden, geiftig 
überwunden haben: er ift doch immer ein Sünger Roufjeau’s, 
ein Sohn des 18. Jahrhunderts geblieben. Was Voltaire für 
König Friedrich, ift Rouffeau für Napoleon geworden; er hat 
den Schüler, dem er den Blid in eine neue Welt öffnete, nie 
wieder ganz frei gegeben. Von Allem, was die Doktrin des 
18. Jahrhunderts durch ihren Abjolutismus gejündigt, iſt dies 
doch wohl das jchlimmite: daß fie den Geiſt des größten Nealiften 
in der Wurzel vergiftet hat. Der gefchichtäwidrige Fanatismus 
des abftraften Denkens, wie er Roufjeau und das 18. Sahrhundert 
fennzeichnet, er verförpert jich Doch in Napoleon, in dem Schöpfer 
des napoleonijchen Syſtems und des napoleonischen Weltreich?. ?) 

Sn einem der oben erwähnten Briefe von 1784 Tpricht 
Napoleon einmal von feiner entichiedenen Neigung zum Soldaten: 
ſtande. Trotzdem wird man in den zahlreichen Aufzeichnungen 
Napoleon’3 aus den folgenden Jahren, bis weit in die Revolu- 


1) Memoiren Qucian’s 2, 224. 

2) jiber die Nachwirkung Rouſſeau's 3. B. auf die Briefe Napoleon's 
an Sofephine, vgl. neuerding® Maſſon, Napoleon et les femmes, und 
Zurguan, La generale Bonaparte. 
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tionszeit hinein, feine Hindeutung darauf finden, daß er je an 
eine Zufunft voll friegerifchen Ruhms für fich gedacht Habe; 
vielmehr jcheint nichts ficherer, al3 daß er, unter dem Eindrud 
der friedlihen Lage Europad und im Angeficht der die Welt 
mit dem Rufe ihrer Namen füllenden Denfer des 18. Jahr 
hunderts, auch jeinerjeit3 nach dem unfriegerifchen Lorbeer des 
Schriftſtellers geitrebt hat. Mit der Feder, nicht mit dem 
Degen, dachte er zunächit jeinem VBaterlande Corjica zu dienen. 
So tragen die Niederjchriften des jungen Artillerielteutenants 
einen doppelten Charakter: die einen, die der Schüler Rouſſeau's 
verfaßt hat, fünnten von St. Juſt gefchrieben jein; die andern find 
leidenschaftliche und zornige Ergüſſe des franzofenhaffenden cor⸗ 
ſiſchen Patrioten; oft vereinigt jich beides, und der Corfe ruft 
feine Landsleute zur Empörung auf, die er mit Roufjeau’fchen 
Lehren rechtfertigt.?) 

Die älteite unter den Aufzeichnungen, die wir von Napoleon 
befigen, zeigt deutlich dieſen Doppelcharafter.?) Niedergeichrieben 
am Geburtötage des corfischen Nationalhelden Paoli, beanſprucht 
fie das Recht der Empörung für die Corjen gegenüber den Fran⸗ 
zojen, wir früher gegenüber den Genuejen, und vertheidigt unter 
Berufung auf den pacte social das Recht auf Revolution über 
haupt. Wenn auch ungenannt, Roufjeau beherrſcht die Schrift 
durchaus: in der Verkündigung des Gedankens der Volks» 
jouveränetät wie in der Verherrlichung des friedlichen Glückes 
der tugendhaften Bergbewohner. Allein, wie befannt, die Theorie 
der Bolfsjouveränetät hat ihre zwei Seiten: auf dem Wege zur 
abjoluten Freiheit führt fie zur Anarchie, aber auch zum Despo— 
tismus, jei es der Maſſe, jei es eines Einzelnen. Es iſt höchſt 
beachtenswerth, wie Napoleon's Geiſt raſch Diele äußerten 
Grenzen der Theorie erreicht hat, deren praktiſche Verwirklichung 
ihm vorbehalten ſein ſollte. In einer Aufzeichnung vom 9. Mai 
1786 wendet er ſich gegen einen Schriftſteller, der Rouſſeau's 
Anſicht über die Beziehungen des Staates zur Religion bekämpft 

1) La Corse et Rousseau, voilà tout le Bonaparte de 86. 
Maſſon 1, 140. 

2) Sur la Corse, Maſſon 1, 141 f. 
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hatte, und jucht die Unvereinbarfeit der Lehre des Chriſtenthums 
mit der neuen Lehre vom pacte social nachzuweiſen. Das 
Chriſtenthum durchbricht die Einheit ded Staates, indem es Die 
Bürger den Gejegen des jouveränen Gejammtwillend entzieht 
und dadurh vom Baterlande ablöft. Alfo: Unterordnung der 
Kirche und der Religion unter den Machtſpruch der Mehrheit, 
unter den Willen des Staates!). Nächſt der religiöjen Über: 
zeugung, was ift perjönlicher und dem Zwange wideritrebender, 
als das Gefühl der Liebe? Napoleon trägt fein Bedenken, aud) 
die Liebe den Bedürfnijfen der Gejellichaft, des Staates zu unter: 
werfen. Der Bürger, jo lehrt er, gehört dem Staate; im Dienfte 
des Staates muß er Soldat, Geſchäftsmann, ſelbſt Höfling fein; 
die Leidenjchaft der Liebe macht zu dem Allen unfähig: fie it 
unvereinbar mit der Gejellichaft.?) 

Alle dieje und andere Jugendichriften Napoleon’8 verrathen 
durch ihre deflamatorische Form den Einfluß der klaſſiſchen Rhetorik: 
in ihrem Inhalt zeigen fie, wie in Napoleon die beiden großen 
Kräfte der Revolution, ISndividualismus und Despotismus, fried- 
lich neben einander liegen, ohne fich ihres Gegenſatzes bewußt 
zu erden. 

Ein gewifjes Gegengewicht gegen die Übermacht der Phan- 
tafien und Theorien Rouſſeau's fand Napoleon zunädjit in den 
geihichtlichen Studien, die er namentlich in Auzonne (1788— 1789) 
mit unermüdlichem Eifer pflegte. Wie König Friedrich las auch 
Napoleon immer mit der Feder in Hand, und da jeine Auszüge, 
\oweit fie erhalten find, von Maſſon vollitändig mitgetheilt 
werden, jo fünnen wir uns jegt ein ziemlich richtiges Bild von 
dem weiten Umfang feiner Arbeiten machen. Bhilojophie und 
Literatur (mit Ausnahmen einiger Notizen aus dem rajenden 
Roland) fehlen daber jalt ganz; neben Buffon’s Naturgeihichte iſt 


1) Auf eine merhvürdige Stelle diefer Abhandlung möchte ich Hier noch 
hinweifen: Si dans quelqu’un de ces moments de crise qu’&prouve 
chaque Etat, l’on se trouve oblige de rendre pour un instant le 
peuple malheureux, pour sauver la patrie x. Man fieht: ſchon in dem 
16 jährigen Lieutenant feimt der Gedanke der Staatärettung. (Maſſon 1, 148.) 

2) Bgl. Dialogue sur l’amour (1791 ?), Mafion 2, 277—284. 
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x Aaupn hl alte und neue Gefchichte von den Agyptern an bis 
„3 Parey AV. und Friedrich den Großen, die ihn feffelt und 
sarıı Shrtiadden, Zahlen und Namen er feitzuhalten ftrebt. 
rat ons Mollin, Raynal und Mably!) werden mit gleichem 
9:9 gelefen und ercerpirt. Es iſt fchwer, in dieſer Leftüre 
za Irften Plan und in den Auszügen ein beitimmtes Syſtem 
;; rıblıden, wie es Mafjon will, der darin die zielbewußte Vor⸗ 
tung Napoleon’3 für feinen politiichen und legislatoriſchen 
Ferut zu finden meint (I, 220). 

Aussällig und individuell erfcheint vielmehr eine corfifche 
Yiyrliebe für Gewaltfamfeiten und Greuelthaten, die ſich auch in 
Gen andern Ausarbeitungen Napoleon’3 in diejer Zeit findet, wie 
in ben naturgejchichtlichen Auszügen ein Intereſſe an den felt- 
ſamen Bräuchen im Gejchlechtgfeben wilder Völfer. Eher wird 
man Maſſon zugeben fünnen, daß die Auswahl der Bücher den 
pulitiv gerichteten Geiſt Napoleon’3 verräth und daß die Er— 
gebniſſe dieſer Studien ihn, wenn auch nicht beitimmend, durch 
ſein ſpäteres Leben begleitet haben.?) Wohl möglich 3. B., dab 
er bei jeinem Aufenthalt in Ägypten fich feiner Notizen über 
den alten meereverbindenden Kanal erinnert und darum nad) 
deſſen Spuren hat juchen laſſen; wohl möglich auch, daß die 
Xeftüre des esprit de Gerson und anderer antiflerifaler Bücher 
nicht ohne Einfluß auf jeine Ipätere Kirchenpolitif geweſen ift. 

Neben diefen Auszügen aus fremden Echriftitellern finden 
ji eigene Ausarbeitungen Napolecn’3 von geringem Umfang, 
unficher tajtende literarijche Verjuche, denen erft die durch häufige 
Beurlaubungen nad) Eorfica angeregte Vaterlandsliebe ein feſteres 
Ziel gab. Schon früh ijt in Napoleon der Entſchluß gereift, 
der Geichichtichreiber jeinevr Heimat zu werden. Er wollte 
Corſica jchildern, wie es jeiner die Vergangenheit ſchwärmeriſch 
verflärenden Phantajie vorjchwebte: glücklich und blühend im 


1) Aus Mably notirt er den jchönen Cap: Feroces et lAches, les 
Francais joignirent aux vices des Germains ceux des Gaulois et 
furent le peuple le plus hideux qui puisse exister. Maſſon 2, 34. 

2) Val. die ſcharfſinnigen, aber nicht ganz Ibergeugenben Ausführungen 
Maſſon's 2, 506 f. 
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Genuß der Freiheit, die lebendige Verwirklichung der republi— 
faniichen Ideale Rouſſeau's; er wollte zugleich mit blutigen 
Geißelhieben die ruchlofen Eroberer treffen, die ein freies und 
edles Volk in entjittlichende Knechtichaft geziwungen hatten. Er 
träumte von einem Buche, das durd) die Wucht jeines Inhalts 
und den Schwung feiner Beredjamfeit die Öffentliche Meinung 
Europas erſchüttern und die Aufmerfjamfeit der gebildeten Welt 
auf die ehemals freie und neuer Freiheit würdige Inſel lenfen 
ſollte. Auf die Inſel, aber auch auf den Sohn diejer Inſel: 
den Verfaſſer des Buches. Es kann faum ein Zweifel fein, daß 
Napoleon in ſich den Nachfolger Paoli's, den künftigen Diktator 
und Gejeggeber feiner Heimat erblidt hat. Dieje Schrift über 
Corfica, die er an Neder zu richten dachte, ift nicht mehr vor- 
handen; aber aus der noch erhaltenen Kritik eines alten Lehrers, 
dem Napoleon das Wanuffript vorlegte, fünnen wir uns den 
Inhalt nicht corſiſch-patriotiſch und revolutionär, die Form nicht 
deflamatorisch und phrajenhaft genug vorftellen.?) 

In diefe Arbeiten Napoleon’3 brach die Revolution und 
riß ihn von feinen Büchern hinweg in die lebendige Wirklichkeit, 
die jeine andere Lehrmeiſterin werden ſollte. Ein neues Leben 
begann: mit derjelben Energie, die er bisher den Studien zu— 
gewandt, warf erfich in den wirbelnden Strom der neuen Zeit. 
In freudiger Begeifterung über die nahende Verwirklichung der 
Ideale jeiner Jugend, eilte er in die Heimat, um, wie Böhtlingf 





) Wie verliebt Napoleon jelbft in feine patriotifch» revolutionäre 
Phrafeologie war, dafür gibt die VBeröffentlihung Maſſon's zahlreiche Bei: 
fpiele. In den (verlorenen) Briefen an Neder tadelte Napoleon’3 Lehrer den 
Ausdrud arraches A la liberte, wofür er prives de la liberte empfahl; 
aber in der von Napoleon verfaßten Eingabe Corficad® an die franzöfifche 
Nationalverfammlung vom 13. Oktober 1789 heißt es wieder: arraches à 
la liberte. Maſſon 2, 70. 92.) So findet fi: trente mille Francais 
vomis sur nos cötes in dem Gcreiben an Paoli (2, 64) und in den 
lettres sur la Corse (2, 131). So lehrt bei Erwähnung der franzöfiichen 
Tyrannei in Corſica regelmähig das dreifache Joch „des Soldaten, Rechts⸗ 
gelehrten und Steuerbeamten“ formelhaft wieder (in den Schreiben an Raoli 
2,64; an Neder ©. 67; an Biubega ©. 84; an Raynal ©. 131; an Buttas 
fuoco ©. 188). 

Hiſtoriſche Zeitſchrift R. F. Bd. XLI. 4 
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e8 treffend bezeichnet hat, die revolutionäre Bewegung nad) 
Corfica zu verpflanzen. Dan fennt, hauptſächlich aus Nafica, 
die raftlofe und unermüdliche Thätigfeit, die er dort zunächſt 
vom Herbit 17839 bis 1791 entwidelt hat; wie der franzdfijche 
Offizier der leidenfchaftlichfte und erfolgreichfte Agitator für eine 
Bewegung im autonomiftichen, wenn nicht im feparatiftiichen 
Sinne wurde; wie er die Nationalgarde organifirte, Adreffen 
verfaßte, Fleine revolutionäre Putſche veranftaltetee Hat er 
damals wirklich und ernftli daran gedacht, Eorfica von Franfs 
reich loszureißen und fich jelbft zum Herrn der Inſel aufs 
zuwerfen? Auch jest noch finde ich feinen zwingenden Beweis 
für diefe Annahme.) Jedenfalls gelang es jeiner fieberhaften 
politischen und literarischen Thätigfeit fchließlich doch nur, eine 
Stellung zu erringen, die jeinen Ehrgeiz mehr reizte als befries 
digte und Hinter dem überragenden Anjchen Paoli’3 weit zurüd- 
blieb. Etwas enttäufcht mußte er Anfang 1791 nad) frankreich 
zurüdfehren, wo er jeine alten Studien wieder aufnahm, zugleich 
aber fortfuhr, als eifriger Bejucher der Klubs an der revolus 
tionären Bewegung theilzunehmen. 

Das Jahr 1791 bezeichnet den Abſchluß der biöherigen 
Entwidlung Napoleon’s, den Höhepunft, auf dem fich eine Wen: 
dung langiam vorbereitet. Das Zeugnis dafür finde ich in der 
damals entitandenen Echrift für die Afademie von Lyon, dem 
discours sur la question... quelles verites et quels senti- 
ments importe-t-il le plus d’inculquer aux hommes pour 
leur bonheur? Ein verjtiegener Scharfjinn — von ber Art, 
die jegt modern zu werden fcheint — hat diefe Schrift wie ein 
Palimpſeſt behandelt, unter dejjen Oberflähe man nach dem 
wahren Texte erſt juchen müfje; unter Phraſen joll Napoleon 
jeine Berjönlichkeit möglichjt verbergen, von feiner damaligen 
Stimmung und feinen Entwürfen dies Schriftchen das Gegenbild 
geben: jo jehr fürchte er jich zu verrathen. Nichts kann faljcher 
jein ale diefe Entdedung, deren Verfehrtheit nur in der Lüden- 
haftigfeit des früheren Materials ihre Entſchuldigung findet. 

1) Vgl. meine Beiprehung von Böhlingt I in den Mitth. a. d. Hift. 
Literatur 6, 247 (1878). 
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So finden wir in der Preisfchrift beifammen: Corſica, 
Rouffeau, den falten napoleonischen Kalkül, drei Momente bier 
noch in gleicher Stärfe vereinigt, von denen aber die beiden 
ersten, nicht ohne tiefe Spuren zu Hinterlafjen, jeit 1791 vor 
dem dritten mehr und mehr zurüdzumeichen beginnen. Die fort- 
gejegte Beichäftigung mit der Gejchichte der Vergangenheit, vor 
allem aber die aufmerfjame Beobachtung der Gegenwart wirkten 
dabei zujammen. Schon 1791 ſchwört Napoleon nicht mehr mit 
dem blinden Glauben des Schülers auf Roufjeau ’), und der 
Gang der Dinge in Frankreich und in Gorfica, den er mit 
hellem Auge beobachtet, zerjtört vollends feine legten Illuſionen 
über die befreiende und beglüdende Macht der revolutionären 
Theorien. 

Diefe Wandlung in Napolcon vollendet fich in den Jahren 
1792 und 1793. Er hat den Sommer 1792 in Paris verlebt, 
Beuge der Ereignijje des 20. Juni und des 10. Auguſt; aber in 
dem Maße, wie rings um ihn die revolutionäre Überjpanntheit 
anjchwillt, nimmt fie in ihm ab, um fühljter und nüdhternfter 
Berechnung Plag zu machen. Ein Jahr früher hat er bei der 
falichen Nachricht von der tödlichen VBerwundung des Royaliſten 
Cazales frohlodend geichrieben: c'est un grand aristocrate de 
moins, und bei der Flucht des Königs die Frage: Monarchie 
oder Republik? entichlofjen für legtere beantwortet. Alles, was 
wir jegt von ihm hören — und gerade für den Sommer 1792 
bringt Maſſon viele bisher unbekannte Briefe — zeigt deutlich, 
daß er dem Strome der Revolution zu entrinnen und ein ficheres 
Ufer vorſichtig zu erreichen jucht. Die Völker, meint er jett, 
verdienen die Mühe nicht, die man ſich ihretwegen gibt; Die 


3. B. da& Citat: Apres le crime d’opprimer une nation, celui de le 
souffrir est le plus enorme (Maſſon 2, 323) = Le premier crime est 
de tyranniser les hommes, mais le second est de le souffrir (2, 177). 
Tie Stelle über das Recht auf Widerftand gegen Unterdrüdung (2, 323) findet 
fit ebenſo in der eriten Aufzeichnung Napoleon's (1, 141, vgl. oben 5. 46), 
die Bekämpfung der Liebe (2, 325 j) in dem Dialogue sur l’amour (vgl. 
oben S. 47): bier fehrt auch die Außerung von den amhbitieux au teint 
päle wieder (2, 286. 327). 
1) Vgl. Mes röflexions sur l’etat de nature. Wafjon 2, 286 }. 
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jtarf und deutlich bezeugt. Nur wenige Wochen nach feiner An⸗ 
funft auf franzöfifchem Boden fchrieb und veröffentlichte Napvleon 
das souper de Beaucaire, die Schrift, die, frei von aller Rhe- 
torif, in maßvoller und fachlicher Sprache dem rebelliichen 
Süden die Unterwerfung unter den Konvent predigt. Recht und 
Unrecht, Ehre und Schande, Freiheit und Stnechtichaft, davon 
it in dem Echriftchen wenig die Rede; aber mit allem Nach- 
drud und mit der überlegenen Sachkunde des erfahrenen Soldaten 
fordert Napoleon Gehorjam gegen die Partei, welche die Macht 
in Händen hat und über die Hülfsquellen Frankreichs gebietet. 
Welch ein Abitand von dem das Glück der Menichheit ſuchen⸗ 
den discours de Lyon, von den anderen Schriften, die um 
wenige Iahre, aber um eine Welt von Ereignijjen zurüdliegen. 
Corfica und Paoli find vergejjen, oder werden nur unter leiden- 
Schaftlichen Anflagen erwähnt; die Ideologie hat feinen Zauber 
mehr über diefen fühlen Kopf, der fi) den Thatjachen zu beugen 
und die Macht zu ehren gelernt hat: der Kalkül triumphirt. 
Napoleon hat feine Augen aufgeichlagen und um fich gejehen: 
das ideale Corfica, das die Ichmeichelnde Erinnerung in der ver⸗ 
Elärenden Ferne mit allen Vollkommenheiten geſchmückt Hatte, ift 
verſchwunden; zerflattert iſt das Traumbild der Zukunftswelt, die 
Roufjeau’3 Zauberjtab dem naiv gläubigen Schüler einit vor- 
gegaufelt hatte. Bor ihm liegt eine irdiiche Welt, in der man 
jich für die Ideale von Freiheit und Vaterland in wilden Kampf 
zerfleijcht, eine Welt, in der die Stärke fiegt und dem Mächtigen 
lodende Beute winkt. Da holt er fein cigenes altes Selbft 
hervor, das unter Büchern und jchwärmerischen Jugend» 
erinnerungen vergraben gelegen, und fühl und nüchtern, rechnend 
und mejjend, jucht er fich über den Parteien und ihren Leiden- 
Ichaften eine Stelle, von wo er das Weltall aus den Angeln 
heben fann. Auch er hat die Macht jener Leidenichaften — 
Qaterlandsliebe und revolutionäre Begeilterung — einjt im 
tiefiten Innern empfunden und durchlebt, aber — und das ift 
jeine Stärfe — er hat fie überwunden, bemeijtert und in jeinen 
Dienft gezwungen, er ijt über die Revolution wie über die engen 
Schranfen des Vaterlandes hinausgewachjen, und über der von 
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entworfen hat, ihidt er die Brüder in die unterworfenen Lande 
als Könige, vielmehr als Vizekönige, wie er fich gegen Miot 
raſch verbeflert; er jelbit Hat, wie er Sofephine einmal jchrieb 
(1807), feiner „Politik“, feinem „Syſtem“ Alles geopfert: Ruhe. 
Snterefien und Glück; es ift nur natürlich, daß er von feinen 
Brüdern das gleiche verlangt: unbedingte, widerſpruchsloſe, man 
fann jagen, begeifterte Unterwerfung unter jein Syitem. Wenn 
es darüber zum Zerwürfnis fommt, jo gibt es feine Gewalt: 
that, feine Lift, die er nicht zur Erzwingung jeined Willens 
verwendet, bis er endlich den ungehorjamen Statthalter wieder 
„abberuft“.?) 

In dem eriten der drei Abjchnitte, in welche die Veröffent⸗ 
lihung von du Gafje zerfällt, findet ſich zunächft eine große 
Anzahl bisher unbefannter Briefe Joſeph's an jeine Gattin Julie, 
aus der Zeit feiner Herrichaft in Epanien. Nur einmal, dag 
jieht man hier noch deutlicher als bisher, Hat Joſeph fich in 
Spanien glücklich gefühlt: nad) der Eroberung Andalufiens, in 
Cordova (1810); die ganze übrige Regierungszeit war nichts als 
ein langes Martyrium. Ohne Anfehen und Macht, ohne Truppen 
und Geld, in unaufhörlichem Streit mit den frauzöfischen Generalen 
und mit Napoleon jelbjt, empfindet der Unglüdliche beitändig die 
tiefe Erniedrigung jeiner Stellung und beneidet den in England 
gefangenen Zucian, deſſen Schidjal er taufendmal vorziehen würde 
(©. 38). In dieje bitteren Klagen hinein tönt dann die Stimme 
Napoleon's, hart und gebieteriich, herrifch und unerbittlih. So 
in Neapel, fo in Spanien. „Ich bin nicht gewohnt,“ heißt es 
in dem bier zuerjt veröffentlichten Schreiben vom 25. März 1808, 
„Jo viel Schwäche und jo viel Dummheit zu jehen, wo id) befehle ... 
Wenn Sie Europa Ihre Unabhängigkeit haben beweijen wollen, 
jo haben Sie einen thörichten Anlaß gewählt... Warten Sie, 
bis Sie feine franzöfiichen Truppen mehr in Ihrem Lande haben, 
um meine Befehle zu widerrufen, und ich rathe Ihnen nicht, es 
oft zu thun“ (S. 26). Intereffant jind einige Ergänzungen zu 

) So läßt Napoleon in einer amtlidien Note über König Louis’ Ab 
danfung fchreiben: Sa Majeste s’est decidee a rappeler aupres d’elle 
son auguste frere (5. Juli 1810, bei du Caſſe, Appendice ©. 150) 
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auf territoriale Abtretungen zu erheben, die zuerjt mit unerwar⸗ 
teter Entjchiedenheit zurüdgewiejen, dann immer wieder erneuert, 
im Bertrage vom 16. März 1810 endlich zugeitanden wurden. 
Dem Bertrage folgten ſchon nach wenigen Monaten neue Gewalt- 
ſchritte Napoleon’8, die den König Louis, wie befannt, zur Ab— 
danfung veranlaßten. Aus den zahlreichen neuen Mittheilungen, 
die du Caſſe zur Gejchichte diefer Kataftrophe beibringt, genüge 
bier der Hinweis auf ein Aktenſtück, ein wahres Prachtitüd, zur 
ChHarafteriftif der napoleonischen Politik und ihrer Mittel von 
größtem Werthe. Am 9. Juni hatte der franzöfiiche Miniſter 
des Auswärtigen den Gejchäftsträger im Haag angewiejen, überall 
zu erflären, daß Napoleon nicht daran denfe, Amjterdam militä- 
riſch zu bejegen. Nur wenige Wochen fpäter, am 25. Juni, 
ergingen von Paris aus die Befehle zur Bejegung Amſterdams. 
Solcher Wortbruch fommt auch ſonſt wohl vor; ganz ungewöhne 
lich aber find die Gründe, mit denen die franzöfiiche Regierung 
die Gemaltthat zu beichönigen verjucht. Zwei davon find nur 
fleinlich: angebliche Beleidigung des Kutſchers der franzöfifchen 
Botjchaft im Haag, Verhöhnung der faiferlichen Adler durch 
Berweigerung des Durchzugs in Haarlem. Zwei Gründe aber 
find einzig, weder vorher noch nachher je erhört, echt napoleonifch. 
Der Sailer, heißt es, habe nicht an die Belegung gedacht und 
fie für überflüffig gehalten: die holländiiche Regierung aber habe 
die Abficht verrathen, fich einer etwaigen Offupation zu wider⸗ 
jegen und jchon Vorkehrungen dagegen getroffen: eben dadurch 
babe fie jelbft die Bejegung nothwendig gemacht. Zweitens: als 
Cher der fontinentalen Liga gegen England habe der Kaifer das 
Net, jeine Streitfräfte überall dahin zu jenden, wo das Beſte 
der gemeinfamen Sache es erheiiche.) Wo gab es in der weiten 
Welt noch ein Plägchen, dag bei ſolchen Gründen der „Chef der 
fontinentalen Liga“ nicht jederzeit hätte befegen dürfen ? 


) du Caſſe, Appendice ©. 129. Bol. aud eine offenbar von 
Napoleon jelbft dittirte Anſprache des franzöſiſchen Geſchäftsträgers an König 
Kouis, in der es u. a. heißt: „Der Zorn des Kaiſers wird nicht eher er» 
löſchen, als big die Schuldigen, melde die kaiſerliche Livree beleidigt haben, 
mit dem Tode beitraft find“. (S. 131.) 
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ſpricht, ſagt zu dem franzöſiſchen Botſchafter: „wenn ich nicht in 
Kaſſel bin, geht Alles ſchief: der Kopf fehlt“ 1) (S. 301). 


Die Beziehungen Napoleon's zu dem vierten jeiner Brüder 
lernen wir aus den von Jung veröffentlichten Memoiren Qucian’3.°) 
Nicht Alles in dieſen Dentwürdigfeiten ift befanntlich neu; 
Lucian jelbft und die Zürftin von Canino, feine Wittwe, hatten 
bereit3 Stüde davon, namentlicd) die Gejchichte des Staatsſtreichs 
von 1799 und der „Hundert Tage“, veröffentlicht. Andrerjeits 
bringt der Herausgeber die Aufzeichnungen Lucian's feineswegs 
vollftändig zum Abdrud, befeitigt vielmehr zahlreiche Abjchnitte 
und füllt die Lücken durch eigene Darjtellungen, die von dem 
Texte Qucian’3 nicht immer ganz leicht zu unterjcheiden jind.?) 
Gleichwohl ist diefe Veröffentlihung eine Quellenfchrift erften 
Ranges zur Geichichte der Familie Bonaparte, zur Beurtheilung 
Napoleon’s. Im Mittelpunft, wie natürlich, fteht Lucian felbft, 
ein energijcher Charakter von jo ausgeprägtem Sclbitbewußtfein, 
wie nur irgend einer jeiner Brüder, ſtolz auf jeine Berdienfte 
am 19. Brumaire, eitel auf jeine Erfolge ald Botſchafter am 
jpaniichen Hofe, als Staatsmann wie ald Echriftiteller mehr 
anjpruchsvoll als bedeutend, und dod) wieder jympathilch durch 
die zähe szejtigfeit, mit der er — der Einzige! — dem deſpotiſchen 
Willen jeined Bruders zu trogen gewagt hat. Wermählt mit 
einer Dame, deren Vergangenheit jelbjt in jener nachfichtigen 
geit anftößig erichien, widerjtand er hartnädig allen Drohungen 
und Lockungen Napoleon's, der ihn zur Verſtoßung jeiner Gattin 
beftimmen wollte. Der Zwiejpalt, der hierüber zwijchen den 


1) Tie in dieſer Beröffentlihung enthaltenen ungedrudten Briefe 
Napoleon's nebſt anderen gleicher Art hat du Caſſe noch einmal, womöglich 
noch fchlechter, herausgegeben it dem Suppl&ment a la Correspondance 
de Napoleon Ier. (Paris 1887.) 

») Jung, Lucien Bonaparte et ses mémoires 1775—1840. D’apres 
les japiers deposes aux archives &trangeres et d’autres documents 
inedits. 1882 

2) jiber die Mängel diefer Ausgabe vgl. aud) Boulay de la Meurthe, 
Les dernieres anndes du duc d’Enghien €. 242. Houſſaye (1815 Bd. 1) 
citirt häufig notes de Lucien, die bei Jung fehlen. 


% 
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beiden Brüdern ausbrady und den die „Familie“, beſonders 
Mutter und Schweitern, vergebens auszugleichen fuchten, füllt 
mit feinen Wechjelfällen viele Seiten Ddiefer drei Bände. Bes 
greiflich, Daß Lucian dabei fich jelbjt die ſchönere Rolle zufchreibt, 
daß er dem Bruder Neid und Undankbarfeit vorwirft; meinte er 
doch, an Napoleon's Emporfommen jelbit den größten Antheil 
zu haben. Allein fein Urtheil über Napoleon, defſen Politif 
und Charakter, hart und ſtreng wie es iſt — doch nicht Härter 
und jtrenger, ald man etwa in den Streifen des Prinzen Heinrich 
über den großen Friedrich) zu urtheilen pflegte — verdient 
dennoch Aufmerfiamfeit und Beachtung. 

Über Napoleon’3 Politik findet fich eine bedeutungsvolle 
Erörterung in dem Bericht über die Verhandlungen mit England, 
die zum Bruch des Friedens von Amiens führten. Lucian ver: 
böhnt dabei die politiichen Schwachköpfe, die an die Friedensliebe 
feines Bruders gutmüthig glauben wollten ; nie habe ſich Napolcon 
den Krieg aufdrängen lafjen, vielmehr ſtets aus Eroberungsluſt 
jelbft gejucht '); Alexander der Große jei fein deal geweſen; 
und es ſpricht jehr für die Glaubwürdigkeit diefer Erzählungen, 
wenn wir in den Berichten des ruffiichen Gejandten aus Paris 
lejen, daß Lucian fich jchon 1803 ganz ebenjo geäußert hat.?) 
Mit allem Nachdruck verfichert Zucian, daß Napoleon felbjt den 
befannten Bericht Sebajtiani’3, der in England fo beunruhigend 
und aufreizend wirkte, verfaßt und zur Veröffentlichung be— 
jtimmt habe. Was Lucian über den perjönlichen Charakter 
Napoleon's jagt, iſt ſonſt nicht eben viel. Er beitätigt deſſen 
Neigung für Klatſch und Spionage, die mwohlberechneten und 
erfünftelten Zornausbrüche; er Elagt über die Neigung zu falten 
und höhniſchen Spötteleien und den hochfahrenden Dünfel; ent: 
Ihuldigt aber Napoleon zugleich mit den maßloſen Schmeichelcien, 
die fi) an ihn herandrängten. 


!) Je ne suis pas du nombre de ceux qui ont cru et qui persistent 
à croire que mon frere Napoleon fit la guerre malgre lui & aucune 
epoque que ce soit. J'ai trop connu à cet égard le fond de sa 
pensee, particulierement du temps dont je parle (2, 165). 

2) Markow, 30. September und 1. Oftober 1803, bei Tratſchewsky 
2, 361 f. 
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Weit anfchaulicher als aus diejen gelegentlich hingeworfenen 
Bemerkungen tritt und Napoleon’8 Charakter entgegen in ben 
zahlreichen Unterredungen der Brüder, die Lucian in breiteiter 
Ausfünrlichkeit, aber auch mit dramatijcher Lebendigkeit aufe 
gezeichnet Hat. Natürlich hat der Redner und Schriftiteller 
Zucian diefe Gejpräche möglichit literariſch aufpugen zu müfſen 
geglaubt, und nicht viele Worte werden gerade jo, wie er fie 
berichtet, gefprochen fein. Dennoch ift bei vielen Äußerungen 
das echtefte napoleonijche Gepräge unverkennbar: jo bei den 
Urtheilen über Roufjeau, die Stael, dem heftigen Ausfall gegen 
die Sdeologen (2, 243). Das widtigjte Stüd ift die Unterredung 
in Mantua (1807), wenige Jahre jpäter von Lucian aufgezeichnet. 
In einer fechsjtündigen Unterredung, bei der der Andere faum 
zu Worte fam, verjuchte Napoleon zum legten Male den Bruder 
zur Berjtoßung jeiner Frau zu überreden. Ein großes und ans 
ziehendes Drama, das Duell der beiden corfifchen Brüder, auf 
italienijchem Boden, an der Stätte, wo ein Jahrzehnt früher das 
Glück Napoleon’ ſich entichieden Hatte, in der Stille der Mitter- 
nacht. Im Vollgefühl der Macht — nad) Tilfit und vor Bayonne — 
steht Napoleon dem Bruder gegenüber, der allyerrichende Im⸗ 
perator, der Länder und Neiche zu verichenfen hat, zugleich aber 
der Vertreter einer Politif, eine Syitems, das er jelbit geichaffen 
hat, und das ihn wieder mit chernen Banden gefejjelt hält.!) 
Was iſt diefe Politik, dieſes Spitem, von dem wir Napoleon 
iprechen hören, jo oft es cinen Widerftand zu überwinden, eine 
Unterwerfung zu erzwingen gilt? Er felbft jagt einmal zu 
Lucian: „Wir Fürften nennen Politif Alles, was mit unleren 
Leidenichaften zujammenhängt“ (3, 9). Lucian fteht außerhalb 
diejes Syitems. Er hat bei dem Ausbau der Konfularverfaffung 
ji) zur Oppofition gehalten, er hat ſich feine Gattin ſelbſt 
gewählt und fid) der Herrichaft des Bruders durch die Über- 
fiedelung nad) Nom entzogen. Soldye Selbftändigfeit muß 


) Je suis le plus esclave de tous les hommes, oblige d’obeir 
a un maitre qui n'a point de cur, le calcul des evenements et la 
nature des choses. Napoleon an König Friedrich von Württemberg, 
30. September 1806. 
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Sch kenne nicht viele Erzählungen, die von Napoleon’3 
berrichjüchtigem Abfolutismus einen fo anfchaulichen und lebendigen 
Eindrud geben, wie Lucian’3 Bericht über die Zuſammenkunft 
in Mantua. Es iſt das Weſen und Verhängnis dieſes Abjolu- 
tismus, daß er aufgehört Hat, eine menfchliche, perjönliche Xeiden- 
Ihaft zu fein, und ſich zu einem politifchen Syftem, ich möchte 
jagen, zu einem Dogma verdichtet hat, unduldjam, ausjchließend, 
allein und allgemein gültig wie ein Dogma. 

Bor der überragenden und beherrichenden Berjönlichfeit 
Napoleon’8 verfchwindet für ung, wie natürlich, alle Andere in 
den Memoiren Lucian's; immerhin iſt der allgemeine SBartei- 
ftandpunft der Aufzeichnungen intereffant genug, um bier noch 
etwas näher charakterifirt zu werden. 

Was zunächſt auffällt, iſt die entjchiedene Feindſeligkeit, 
der ganz perjönliche Haß gegen alle Beauharnais, vielleicht den 
einzigen Eugen ausgenommen. Lucian jchont weder Sofephine 
nod) Hortenje. Sojephine, die niemals ſchön und nur auf fremde 
Koften gütig gewejen fei, Habe ihn gehaßt, einmal weil er ala 
Botichafter in Madrid über die Vermählung Napoleon’3 mit 
einer ſpaniſchen Infantin verhandelt habe, dann aber bejonders 
jeitdem er die Hand ihrer Tochter Hortenje ausgejchlagen, mit 
der man ihn gern Hätte verheiraten wollen. In recht verftänd- 
licher Weiſe deutet er an, weshalb cr unter Zuftimmung der 
Mutter, die gleichfalls von den Beauharnais nichts habe wiſſen 
wollen, diejer Heirat ausgewichen jei. Natürlich ift Sojephine 
dann eiferjüchtig auf die Frau, die er ſich nimmt und deren 
Mutter jie hätte jein fünnen. Wie muß es überhaupt, nad) 
diejen Befenntniffen cine Bonaparte jelbjt, in dieſen interefjanten 
Familien, den Bonapartes und den Beauharnais, hergegangen 
fein! Man bat zuweilen von dem Umgang Napoleon's mit 
jeinen Schweitern gejprochen: hier erfahren wir von Qucian 
jelbit, daß auch er einem ſolchen Verdacht nicht entgangen zu jein 
jcheint, daß wenigſtens jein Schwager Wiurat einmal auf ihn 
eiferjüchtig geworden iſt (1, 433). Wir hören ferner, daß Jo— 
jephine ihre Stinderlofigfeit Napoleon Schuld gab (2, 69), daß 
Napoleon Lucian's Gattin nur deshalb beichimpft habe, weil fie 
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nicht jeine Geliebte werden mochte (2, 318), und dergl. mehr. 
Und dabei will man in Paris noch wiffen, daß bei der Ver 
Öffentlichung diefer Memoiren die ftärfiten Anſtößigkeiten unter 
drüdt ſeien!!) 

Nicht minder lebhaft als gegen die Beauharnais äußert fich 
Lucian's Haß gegen deren Freund, gegen ZTalleyrand, mit dem 
er Sich während feiner furzen diplomatischen Thätigfeit in 
Spanien entzweit zu haben ſcheint. Talleyrand nennt er unter 
den 36 Millionen Franzoſen denjenigen, dem das Gewiſſen völlig 
abgejtorben geweſen fei und deſſen Stirn den Stempel der Vers 
worfenheit getragen habe (2, 198). Seinem Herrn habe er blind- 
lings gedient, und Lucian's Wittwe verfichert (2, 432), das 
Schreiben gejehen zu haben, in welchem er die Einjegung eines 
Kriegägericht3 gegen den unglüdlichen Herzog von Enghien ge» 
fordert habe. ?) 


Einige bisher nicht befannte Briefe Napoleon’s finden ſich 
noch in ciner Veröffentlichung, die uns den Sailer im Verkehr 
mit einem feiner Vaſallen zeigt. Auch diefed Werk, der von 
Schloßberger herausgegebene Briefmechjel mit König Friedrich 
von Württemberg’), veranjchaulicht in zahlreichen Beifpielen den 
harten Abſolutismus des napoleoniichen Syftems, das jedes 
fremde Recht und jedes fremde Interejje verneint, das feine Zu: 
jtimmung wünſcht, nur Unterwerfung fordert. Unter den neuen 


1) Pellet, Varietes revolutionnaires 1, 290: Un certain noımbre 
de documents ont du &tre sacrifi6s par egard pour la pudeur publique. 

2) Beiläufig erwähne id) hier das prächtig ausgeftattete, aber ıvenig 
inhaltvolle Buch: Le prince Lucien Bonaparte et sa famille (1889). Es 
fol von einem Mitglied der Familie verfaßt fein (Levy, Napoleon intime 
©. 258) und ſucht nachzuweiſen, daß Lucian immer ein guter Bonaparte und 
ein guter Franzoſe geweſen jei. 

2) Schloßberger, Politiſche und militärifche Korrefpondenz König Fried⸗ 
ri’3 von Württemberg mit Kaifer Napoleon I., 1889. Es ift anzuerlennen, 
dab man jih in Stuttgart zu diefer Veröffentlichung entichloflen hat; aber 
leider iit die Ausgabe ſelbſt redyt unwiſſenſchaftlich. Schloßberger ſcheint z. 8. 
die Correspondance de Napoleon gar nicht zu kennen, fodaß er zwiſchen 
gedrudten und ungedrudten Briefen nicht zu unterfheiden weiß. 

Hiftorifche Beitihriit R. F. Od XLI. 5 
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Briefen Napoleon’s möchte ih ein Schreiben vom 13. Juli 1809 
erwähnen, da8 den Abſchluß des Waffenftillitandes von Znaym 
meldet und dann fortfährt: Votre Majeste ne verra en ceci 
qu’une nouvelle raison de fortifier son arméo et de recruter 
ses cadres. Sch hebe dieje Worte hervor, weil fie mir typifch 
icheinen für den Mann, dem unter dem Zwange feines Syitems 
der Friede ein Wafjenitillftand und jeder Waffenftillitand ein 
Anlap wurde zur Vermehrung jeiner Streitkräfte und zur Aus 
breitung feiner Madıt. 


Briefe des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Gneifenan 
an feinen Schwiegerjohn Wilhelm v. Scharuhorft. 


Im Uuftrage von Agnes Freifrau v. Münchhauſen, geb. v. Scharnhorft, 
herausgegeben von 


Albert Pi. 





Einleitung. 


Soviel dem Herauögeber befannt ift, eriltiren 29 Briefe des 
Grafen Neithardt v. Gneifenau an Wilhelm v. Scharnhorit. Der 
früheſte derfelben, vom 28. September 1826, ijt vornehmlich der Bes 
ſprechung von Familienangelegenheiten gewidmet und ſoll nicht ver= 
öffentlicht werden); der jpätelte, vom 16. Auguſt 1831, ift bei Pertz⸗ 
Delbrüd, Das Leben des Feldmarfhall® Grafen Neithardt von 
Gneiſenau, 5, 682—684, abgedrudt. Die übrigen 27 Briefe, 
deren Wortlaut mit geringen Auslafjungen im Nachitehenden folgt, 
fallen in die Zeit vom 29. Auguit 1828 bis zum 16. Juli 1831. 
Sieht man von dem erjten derjelben ab, jo umfaſſen die noch ver- 
bleibenden, die mit dem 29. November 1830 beginnen, einen Beitraum 
bon knapp acht Monaten. Sie gehören der lebten Xebendperiode des 
greifen Feldherrn an, den der Tod aus einer thatenreichen Wirkſam keit 
plöglih Hinwegriß. ordern Ddiefelben daher ſchon an und für fidh, 
al3 zur jüngſten literarifchen Hinterlaffenschaft ded großen Mannes 
gehörend, unfere Theilnahme, fo find fie noch in anderer Beziehung 

1) Ullenjalld dürfte aus dem Inhalte desfelben folgende wehmütbige 
Bemerkung von Intereſſe fein: „Für Ihre VBenacdhrichtigungen über die 
jegigen SKavallerieübungen fage ich Ihnen meinen Dank. Ich babe mid) 
davon entbunden, da ich dabei weder lehren nod meines Ulter® wegen 


lernen fann.“ 
5 % 
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für und von Werth, nämlich durch den weltgeſchichtlichen Abſchnitt, 
dem fie entfprungen find und aus weldem fie eine Anzahl von 
wichtigen Vorgängen abjpiegeln. Diejer aber umjaßt der Hauptſache 
nad) die zwei bedeutendften im Gefolge der Pariſer Julirevolution 
aufgetretenen europäifchen Ummälzungen, die polniihe Inſurrektion 
und den belgifhen Aufitand. Daß diefe Reihe von Briefen beftand, 
wußte die Welt längft, feitdem der im Stabe des Feldmarſchalls zu 
Pofen ftehende Major Heinrich v. Brandt?) davon erzählt hatte. 

Als Seitenftüd zu unferer Veröffentlichung fünnen wir Die 
Briefe Gneiſenau's an einen andern Schwiegerfohn, den Grafen 
Fr. Wilhelm v. Brühl, bezeichnen, welche H. v. Sybel im 69. Bande 
der „Hiſtoriſchen Zeitfchrift“ veröffentlicht Hat. Daraus treten vor⸗ 
nehmlich Nr. 16—31, die in der Zeit vom 9. Oktober 1830 bis zum 
17. August 1831 gejchrieben find (a. a. O. S. 267—285), zeitlich und 
inhaltlich mit den unfrigen in Parallele. 

Inden: wir bezüglich der Berfon desjenigen, an den die vorliegenden 
Briefe gerichtet find, Wilhelm v. Scharnhorſt's, auf die ausführliche 
Darjtellung ſeines Lebendganges durch B. Poten in der „Allgemeinen 
Deutfchen Biographie”!) verweiſen, wollen wir bier nur bemerten, 
daß derfelbe al3 der ältefte Sohn des Generals Gerhard Johann 
David dv. Scharnhorft am 16. Februar 1786 zu Hannover geboren 
wurde. Urjprünglich jich dem juriftiichen Studium widmend, entſchloß 
er fid) im Jahre 1808, Soldat zu werden. Nachdem er fi kurze 
Zeit bei den Braudenburgifchen Hufaren und in der Artillerie ver⸗ 
ſucht hatte, ließ er fih 1809 in die englilch-deutiche Legion aufs 
nehnen, deren Känıpfe er auf der Pyrenäiſchen Halbinſel in den 
Jahren 1811— 12 mitmachte und der er bis zu ihrer Auflöjung 1816 
angehörte. Hierauf trat er wieder in preußische Pienfte und kam 
zum Generaljtabe, zuerjt nad Koblenz, dann nach Berlin. Er ver- 


1) Bol. „Aus dem Leben des Generals der Infanterie 3. D. Dr. Hein⸗ 
rih dv. Brandt. Zweiter Theil (1828--1833). Aus den Tagebüdern und 
Aufzeichnungen feines verftorbenen Vaters zufanımengejtellt von Heinrich 
d. Brandt.“ Berlin 1869. S. 127: „Was unferen Chef mehr ald Cholera 
und dortige Kriegführung beſchäftigte, waren die Ereigniſſe in Belgien, bie 
Wahl ded Könige und was ſich daran reihte, der Sieg der Holländer bei 
Hafjelt und Tongern. Er jtand hierüber mit feinem Schwiegerjohn, dem 
General v. Scharnhorjt, der ſich, wenn ich nidjt irre, bei der holländifchen 
Armee felbft oder dod in Amſterdam befand, in täglihem Briefwechſel.“ 

2) 30 (Leipzig 1890), 597— 598. 





70 U. Vid, 


fogar die Möglichkeit vor, daß er den Ruſſen gegen Warſchau zu 
Hülfe fommen müßte. Wenn nun aud) diefer Neigung zum Drein- 
ſchlagen durch die Friedenzliebe des Königs ein Bügel angelegt 
wurde, fo bat er doch wohl gewiß im Laufe des Frühjahrd und 
Sommers 1831 oftmald die Hand an den Degengriff gelegt, fobald 
er von den fleinen, doch wiederholten Schädigungen erfuhr, die Die 
ruſſiſche Armee durch die Inſurgenten erlitt. 

Was ſeine die belgiſchen Angelegenheiten berührenden Anſichten 
betrifft, welche der Feldmarſchall in den vorliegenden Briefen aus 
jpricht, jo müſſen wir geftehen, daß wir durch diefelben weſentlich 
Neues nicht erfahren, da H. dv. Brandt!) fchon fund gethan hat, 
daß „in den Kreiſen ded Feldmarſchalls Sneifenau und feiner Freunde 
eine entjchiedene Vorliebe für die Holländer” geherriht habe. Der 
alte Gegner der Revolution ftellt fih auf den Standpunft des 
Legitimität3-Princips, und mit Entrüſtung erfüllt ihn der Gedanke, 
daß das Königreich der Niederlande in feiner vom Wiener Kongreß 
geichaffenen Form eine Schmälerung erfahren jolle. 

Noch einem anderen Gegner blidte er zu jener Zeit kühn in's 
Auge, in deſſen Befämpfung gerade ein Theil feiner Pojener Sendung?) 
beitand. Es war fein folder von Fleiſch und Blut, fondern ein 
heimtüciicher, nicht zu hemmender, dem er felbit fchließlich zum Opfer 
fallen ſollte — die Cholera. Der Feldmarichall, der diefer Seuche 
feine rechte Gejährlichkeit zugeftehen wollte, ließ ſich noch Anfangs 
Zuli durch ihre Annäherung fin feiner Heiterfeit bei Tifche nicht 
jtören.?) Allmählich wurde er bei den Nachrichten von der Weiter: 
verbreitung dieſes „unheimlicdyen Ungeheuers“ in der ruſſiſchen und 
polnijchen Armee wie von ihrem Übergreifen in’8 preußifche Gebiet 
bedenkliher. Der legte von unjern Briefen (Nr. 27) meldet den 
erften in der Beſatzung der Stadt Poſen ſelbſt aufgetretenen Cholera⸗ 
fall. Non da an bis zu feinem am 23. Augujt durch eben diefe 
Sirankheit erfolgten Tode war wohl Öneifenau’3 Hauptaugenmerk auf 
die Bekämpfung diefes Würgengeld gerichtet; wenigitens läßt fein 
Brief an Ugnes von Echarnhorit*) (vom 21. Augujt 1831\, der fo 


1) a. a. O. 2,41. 

2) Vgl. Gneiſenau an Siegling, Poſen, den 21. Mai 1831 (Briefe 
(Sneifenau’s an Siegling, herausgegeben von A. Bid. Erfurt 1894. ©. 68). 

2) Bol. „An Frau v. Clauſewitz“, den 3. Juli 1831. Pertz-Delbrück, 
Gneiſenau 5, 677. Siehe aud) H. dv. Brandt a. a. DO. 2, 120. 127. 

% Pertz-Delbrück a. a. O. 5, 684 —685. 
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voll von liebenswürdiger Sorgfalt für das Wohlbefinden der Entelin 
ift, darauf fchließen. 


1. 
Mein lieber Sohn! 

Ihr Brief von Conftanz den 15. ds. Hat und allen, meiner rau 
und Claufewigens zc., die wir Abends zum Thee verfammelt waren, 
große Freude gemacht, und Ihre Tochter Agnes, als ih ihr bekannt 
machte, daß Sie mir aufgetragen hätten, fie Namens Ihrer zu füllen, 
war davon ganz gerührt, und ihre Augen ſchwammen in Thränen; 
fie ift ©ottlob! völlig gejund und macht fortwährend die Yreude 
Aller, die fie näher zu beobachten Gelegenheit haben. Auch von 
Ihren Söhnen haben wir fortwährend gute Nachrichten. 

Übrigens leben wir, bei den fo häufigen Regengüffen, auf die 
Stube bejchränlt und von dem, was in der Welt vorgeht, ohne 
andere Nachrichten, ald die die öffentlichen Blätter liefern und die 
Sie dort ebenjo früh und vielleiht noch früher erhalten als wir. 
Die weitere Sendung von 60000 Mann ruffifher Truppen nebit 
24000 Mann Garden nad Bulgarien läßt auf ftarfe Verlufte durch 
den Feind oder durch Krankheiten ſchließen. Warna und Schunmla 
jcheinen die Wendepunfte des Feldzuges werden zu follen. 

Für die Griechen ſcheint eine beffere Zukunft aufzugehn, wenn 
fie fid) deren würdig zu machen willen. Es jcheint dem Grafen 
Kapo d'Iſtrias, ohngeadhtet feiner ſchwachen Geſundheit, nicht an 
Entichlofjenheit zu fehlen, um dem böfen Willen einiger Volkshäupter 
Zaun und Gebiß anzulegen, aber es wird Zeit und Mühe often, 
ehe man das vermwilderte und gefunfene Volk zu einiger Bivilijation 
zu erheben im Stande fein wird. 

Das Radzimill’iche Haus in Ruhberg!) iſt abermals bedroht und 
beunruhigt. Prinzefjin Eliſe ijt fortwährend frank oder fränfelnd, 


1) Fürſt Anton Heinrich Radziwill, der Gatte der Prinzejjin Friederike 
Dorothea Luiſe Philippine von Preußen, refidirte abwechſelnd in Poſen oder 
dem benadybarten Landfige Antonin oder aud in Ruhberg in ÖSclejien. 
Das fürftliche Baar hatte das Unglüd, binnen wenig Jahren zwei erwachſene 
Söhne und eine Schwiegertochter zu verlieren. Die Geſundheit der bier 
erwähnten Prinzejjin Elife war fchon jeit längerer Zeit erſchüttert. Sie 
ſtarb am 27. September 1834 zu Freienwalde. Bal. Kari Schwarg, Leben 
des Generals Karl v. Clauſewitz 2, 265266. — Die Prinzeſſin wird aud 
erwähnt im Briefe Gneiſenau's an Herrn und rau v. Clauſewitz, Erdmanns⸗ 
dorf, den 22. Oktober 1827. Perp-Delbrüd, Leben Gneifenau’s 5, 546. 
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ihr Gemüth beunruhigt und ihre Zuftände wie die eines ſich ent⸗ 
widelnden Nervenfieberd, jo daß man bei fernerem Fortichreiten ber 
Krankheit für ihr Leben bejorgt fein muß. Nach Allem, was diefem 
Haufe jeit einigen Jahren begegnet ift, wäre ihr Verluſt ein harter 
Schlag für dasjelbe. 

Den Grafen Kapo d'Iſtrias mögen Sie jagen, daß fein Freund, 
Minijter Stein!), fich mehrere Wochen in Buchwald aufgehalten hat 
und daß wir ihn um 10 Sahre verjüngt gefunden haben, fo rührig, 
geiftreih und ſelbſt muthwillig ftreitfüchtig war er, verfteht jich in 
feiner Art und ſich oft in Paradoxen gefallend. Er Hat und ver- 
lojien, um zu feinem Freund Grafen Sternberg nad Prag und von 
da nad Tyrnau?) bei Bayreuth zu feiner älteren Tochter, der Gräfin 
Giech, zu gehn. 

Ihre neben mir ftehende Tochter verlangt von mir, daß ich Sie 
bon ihr grüßen folle. Als ih ihr Conſtanz und den Bodenſee auf 
der Karte zeigen wollte, fagte fie, fie wifje jhon, wo der Bodenſee 
liege, bei fterreih und der Schweiz; der Rhein gehe mitten durch. 
Und vom Rhein nannte jie mir fofort die Nebenflüffe Nedar, Main, 
Diofel. 

Ten aus Ihrem Dienjt in den meinigen getretenen Vogt babe 
ich wieder auffündigen müfjen,; er ift nicht treu, was id) jeduch ver⸗ 
ſchweigen will. 

Die Slaufewig’fchen find in dieſem Augenblick nicht zu Haufe, 
ſonſt würden fie mir viele Grüße an Sie aufgegeben haben, ſorgſam 
wie fie um Ihre Zufriedenheit find. Die Meinigen vereinigen fich 
mit mir in guten Wünſchen für Eie; id) beharre in treuen Wünfchen 

Ihr 
treuer Vater 


E.,) den 29. Auguſt 1828. ©. 


y Der Minijter ‚sreiherr vom Stein war ſchon 20 Jahre früher Gaſt 
auf Buchwald (unfern Etohnsdort, Kreis Hirſchberg) geweſen. Am 9. Januar 
1809, ale er von Napoleon für vogelfrei erflärt worden war, hatte er auf 
der Flucht nach Literreid) bier, bei feinem Freunde, den Minijter Grafen 
v. Reden, kurze Zeit geraftet. Seit 1815 war die Gräfin v. Reden vers 
wittwet. Vgl. „Friederile Gräfin v. Reden, geb. Freiin dv. Riedefel zu 
Eiſenbach“. Ein Lebensbild von Eleonore Fürftin Neuß 1, 196. 

2; Wohl Turnau. Die Korreltur des y iſt eigenhändig vom Schreiber 
gemacht. 

°: Erdmannsdorf. 
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2. Berlin, den 29. Nov. 1830. 
Mein lieber Sohn! 


Das Zeichen ded Lebens, Pa wir von Ihnen geftern empfangen 
haben, hat ung Allen große Freude gebracht. Gottlob, daß wir Ihnen 
gute Nachricht von den Ihrigen geben können; keines derjelben hat 
jich feit Shrer Abreife unwohl befunden; jie find jet eben bejchäftigt, 
Brieje an Sie zu richten. Auch wir anderen haben ung, mit Aus- 
nahme meiner Frau, die einige Tage an einem Schnupfenfieber litt, 
jtet8 wohl befunden. 

Hier iſt ſonſt Alles jehr friedlich außfehend. Da die Diplomatie 
nod) immer feit darauf vertraut, daß der Friede zwilchen den größeren 
Mächten beibehalten und der, Kampf in Belgien dur) Unterhand- 
lungen beendigt werden könne, jo werden die Kriegsrüſtungen nur 
infoweit betrieben, als nicht große Geldopfer dazu nöthig find. 

F. M. Diebitfh!) reift am 3. k. M. von hier nad Petersburg 
ab. Die rujfifhe Armee, oder vielmehr nur derjenige Kleinere Theil 
derjelben, deſſen Mobilmahung beichlofien worden ift, wird den 
10. £. M. jelbige beendigt haben und rückt dann an die Grenze des 
Reichs zu unjerer Unterjtügung für den Fall, daß wir follten an— 
gegriffen werden; denn nur allein diejer Fall eined Angriffs auf uns 
wird al8 die Möglichkeit betrachtet, daß wir in Krieg vermidelt 
werden fönnten. 

Mit Witzleben?) habe ich mündlich und ſchriftlich über Ihre 
anderweite Anstellung verhandelt, aber noch nicht mit Erfolg, wenig: 
ftend nicht mit augenblidlihem. Er äußerte darüber, e8 werde jicherlich 
daran gedacht werden, nur könne es jebt nicht gejchehen, und der 
Auftrag, in weldem Sie jetzt abwejend jind, fünne Ihnen beweifen, 
wie geneigt man jei, Ihnen Aufträge anderer als artilleriftifcher 
Natur zu geben. Wipleben ift übrigens, fehr zu meinem Kummer, 
wieder krank gemejen. 

») über Feldmarſchall Diebitſch's Anweſenheit in Berlin im Herbft 1830 
vgl. Gneijenau an Clauſewitz, Berlin, den 5. November 1830. Pertz⸗Del⸗ 
brüd, Gneifenau 5, 615; Kari Schwarg, Leben ded Generals Karl v. Clauſe⸗ 
wig ... 2,301; „Aus dem Leben des General® der Infanterie z. ®. Dr. 
Heinrih v. Brandt Bd. 2 (1828—18&33), zufanımengeftellt von Heinrich v. 
Brandt, Major. €. 39. 

N), Job Wilhelm Karl Ernit v. Wipleben, Generalmajor und Generals 
adjutant des Könige. 
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Geſtern vernahm ich, daß Ihre Berichterftattung ala eine höchſt 

ausgezeichnete gepriefen wurde. sch felbit habe ſolche nicht gefehen. 

Nun leben Sie wohl, lieber Sohn, und feien Sie meiner in 
Freundſchaft eingedent ala 
Ihres 


treuen Freundes und Dienerd 
G. 


Berlin, den 10. Dezember 1830. 


Mein lieber Sohn! 


Während ich Ihrer Rüdfchr jeden Augenblick entgegenjah, geht 
Ihr Schreiben an H. Göbel hier ein, das ſelbige als auf noch weiter 
hinaus eintretend anfündigt ; idy bin daher genöthigt, noch einen Brief 
an Sie zu richten. 

Daß mir, wenn es nöthig würde, das 5. Armeecorps zu unters 
jtüßen, der Oberbefehl über die hiezu beftimmten drei anderen Armee— 
corp8, das 1., da8 2. und das 6., fowie über das 5. anvertraut 
wird, willen Sic wohl bereits. Vor einigen Tagen fah ich die Noth⸗ 
wendigfeit einer folchen Anftrengung wenigſtens nur in einer weiten 
Beitferne, feit geftern aber gejtalteten fi) die Dinge weit dringender. 

Der Generali Chlopidi!) in Warſchau hat ſich zum Diktator 
gemadt, mit Verſchmähung der Ernennung hiezu von Seiten der 
proviforiichen Regierung, der er ihr Diplom verächtlich auf den Tiſch 
warf. Die polnischen Truppen verfammelt er in Warſchau und er 
hatte bereit incl. der Truppen 40000 Bewaffnete in Warfhau um 
ih. Neue Aushebungen find anbefohlen, und er will feine Armee 
auf 100000 Mann bringen. Er ift ein wüthender Demagog und 
audgezeichneter Soldat, der ſich bereit Napoleon bemerklich ges 
macht hatte. 

Huf der anderen Seite iſt Großfürſt Gonjtantin mit feinen 
Ruſſen abgezogen. An der Treue der rufiischelittauifchen Truppen 
wollen Manche zweifeln, obgleich fie Milchlingstruppen, aus Ruſſen 


1) Der außer Aktivität befindliche General Chlopidi, der ſich im ſpaniſchen 
Feldzuge rühmlichſt ausgezeichnet hatte, jtand bei den alten Kriegern Polens 
nod in großem Anſehen. Vgl. „Neue Erfurter Zeitung. Nr. 159. Mitte 
woche, den 15. Dezember 1830 * (Mad) der „Staatszeitung”.: Üüber feinen 
Einjlup auf die Menge vgl. Roman Soltyf, Polen und jeine Helden. Aus 
dem Franzöſiſchen von H. Elsner. 1 (Stuttgart 1834., 132. 
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und Littauern beftehend, find. Selbſt Diebitich äußerte gegen mid) 
einigen Zweifel darüber. 

Die zur Mobilifirung beftinmten zwölf ruſſiſchen Diviſionen 
follten jelbige heute bewirkt haben und am 20. d8. an der ruſſiſch⸗ 
polnischen Grenze anlangen. Ihre Aufftellung follte von Bialyſtok 
bis nach Podolien reichen, alfo auf einer ſehr langen Linie. Ver⸗ 
muthlich haben fie nun andere Marjchrichtungen erhalten. Die langen 
und breiten Moräfte des Prypiet!) machen eine Slonzentrirung der» 
felben jehr jchwierig; bei Brzesc⸗Litewski darf fie wegen Nähe dieſes 
nur 20 Meilen von Warſchau entfernten Ortes nicht ftattfinden, 
alio entweder Hinter den Moräften, oder recht und links derfelben, 
welches viele Beit wegnimmt; könnte dieſes vor Ende Sanuar ges 
fchehen, fo würde es mich Wunder nehmen. 

Zwar ſucht die jeßige polnifche Negierung mit der unjrigen in 
gutem Vernehmen zu bleiben, fordert nicht, ıwie fie gegen Rußland 
gethan, unfere polnifchen Provinzen zurüd, vielmehr madjt fie den 
Antrag, einen preußiihen Prinzen auf den polnischen Thron zu 
berufen. Wäre man fähig, hierauf einzugehen, ich würde es für einen 
Verrath halten, nad) dem, was Rußland für und gethan. 

So wie nun die Sachen ftehen, erwarte ih, daß nächſtens Die 
Armee von 4 Urmeecorps gebildet werden müſſe. Sie, mein alter 
Kriegsgefährte, dürfen dabei nicht fehlen, und ich werde Sie in meinen 
®eneralftab berufen. Der König hat mir volle Freiheit gegeben, ihn 
nir auszuwählen, ſowie die vollkommenſte Machtvollkommenheit über 
diefe Armee. Den General v. Claujewig?) habe ich zum General— 
jtabSchef auserjehen, und über die fonjtigen Auswahlen ermarte 
ih Shren Rath. O'Etzel habe ich ebenfall3 mir ermählt. 

Das 5. Armeecorpd bat feine Landmwehren bereit3 einberufen, 
ebenjo das 1.; das 2. und 6. ſetzt ſich jetzt auf die Kriegsſtärke, vor 
der Hand ohne Landwehr. Die Landwehr in Schlefien 2. Aufgebot3 
aus den an das Königreich Polen grenzenden Kreifen bildet einen 
Kordon gegen etwaige ftreifende Corps und Raubgelindel. Wir 
jind, fo hoffe ih, in einer guten Verfaſſung. Mobil ift noch feine 
Truppe. 

Noch muß ich Hinzufügen, daß mir die Möglichkeit vorfchwebt, 
daß wir den Ruſſen gegen Warſchau zu Hülfe fommen müflen; aud) 

1) d. i. Pripet. 


2) Bol. Sneifenau an Clauſewitz, Berlin, den 4. Dezember 1830. Perg- 
Delbrüd, Gneifenau 5, 630-631. 
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erwarte ih, daß fich der Aufitand bis in Galizien verbreiten werde. 
Es jtehen da wenig öſterreichiſche Truppen. 

Ic Habe unterlaflen, mich über Nachrichten zu verbreiten, Die 
Sie durch die Zeitungen erhalten werden. 

Ihre Kinder jind gefund und grüßen Sie, jo wie meine Frau 
und Töchter ein Gleiched thun. Gott erhalte Sie gefund. Meinen 
Brief und die Ihrer Kinder, welche id) an den Grafen Truchſeß 
gerichtet habe, werden Sie wohl erhalten haben ? 

Ihr 
treuer Vater und Freund 
G. 


Berlin, den 23. Dezember 1830. 
Mein lieber Sohn! 


Da Ihre Rückkehr ſich immer noch verzieht, ſo will ich Ihnen 
abermals ein Zeichen des Lebens und Wohlbefindens von uns und 
Ihren Kindern geben, die wir Alle einer guten Geſundheit genießen, 
beſonders die Letzteren, die in Hoffnung und Freude den morgigen 
Abend erwarten und nur beklagen werden, daß Sie nicht hier an—⸗ 
wejend find und unfere Fröhlichkeit beim Austheilen der Geſchenke 
ebenfall3 theilen können. 

Es ift nicht wahrfcheinlih, daß wir bei den polnifchen Unruhen 
eine andere Rolle übernehmen werden als die unjerer jeßigen, theil« 
weifen NRüftung und Rußland wird fi zu fräjtig dünken, als daß 
jelbige8 unjere Hülfe in Anſpruch zu nehmen jich entichließen würde, 
wodurch jelbiges jicherlih an feiner Konjideration einbüßen würde. 


Uber auch die proviforiihe Warjchauer Regierung jcheut Tich, 
ung in den Streit mitzuvenwideln. In Kaliſch war e8 im Verf, 
einen Einfall in unjer polniſches Großherzogthum zu machen; der 
dajelbit bejehligende General Branidi aber feßte jich ſogleich dagegen 
und erklärte, daß er ſich mit bewaffneter Hand der Ausführung 
ſolchen Vorſatzes widerjeßen müſſe, indem er den gemeſſenſten Befehl 
habe, die preußiiche Grenze nicht verlegen zu lafien. 

Der General Clauſewitz iſt durd cine Gftafette hieher gefordert 
worden, bereits jeit mehreren Tagen bier, wird aber vielleicht under- 
richteter Dinge wieder zurückkehren müfjen, indem fich feit dem Auf 
an ihn die Dinge weniger friegerifch geftaltet haben. Die Truppen 
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find nur zu einem geringeren Theil auf den Kriegsfuß geſetzt. Die 
Artillerie des 5. Armeecorps ift beipannt; deſſen Landwehr 1. Auf- 
gebot8 verfammelt. Vom 1. und 6. Armeecorps bildet die Landwehr 
2. Aufgebot8 der Grenzfreife einen Kordon. Bei dem 1. Armeecorps 
hatte der General Krafft die Landwehr 1. Aufgebots eigenmächtig und 
voreilig verjammelt. Der General v. Wittich befehligt eine mobile 
Kolonne von 3 Bataillons Infanterie, 2 leichten Kavallerieregimen- 
tern, 8 Geſchützen reitender und 4 Geſchützen Yußartillerie zwiſchen 
Ofterode und Allenftein. Thorn, Bofen, Glogau und Coſel werden 
in Vertheidigungsſtand gejebt; das 33. und 37. Infanterieregiment 
find zur Dispofition des Generals Roeder geitellt, das 38. zu der 
des Generald Bieten. Bei der 10. Divifion werden Erſatz- oder 
Rejevebataillond furnirt. Dies find alle Kriegsanftalten !), die wir 
vor der Hand gemacht haben und wovon der größte Theil oder jelbit 
Alles für unnöthig eradjtet werden wird, aber in dem eriten Augen— 
blid, wo man weder in Raum no in Zeit die Begebenheiten über- 
bliden fonnte, dennoch geboten waren. Sch für meine Perſon habe 
noch nicht einen Grofdyen für meine Ausrüſtung audgegeben. 

Neuigkeiten aus der hiefigen Gejellichaft Habe ich nicht zu melden; 
e3 geht Alles feinen ruhigen Gang, obgleich faſt Jedermann in ge— 
ſpannter Erwartung ift. Die Königin der Niederlande und die Prin- 
zeſſinnen Albrecht und Louife der Niederlande fühlen ſich Hier fehr 
olüdlih, daß fie fern von den Unruhen ded Bürgerfrieged jind. Die 
Prinzeſſin Albrecht hat ſich durch ihr freundliches Wefen, ihren Ver- 
itand und hohe Liebenswürdigleit die Suffragien Aller, die in ihre 
Nähe kommen, erworben. 


ı) Über die preußifchen Maßregeln, die nach den Einfaufen der Nach— 
right vom Aufftande in Warſchau zu Berlin beichlofien wurden, vgl. v. Brandt 
a.a.D. 2,48; Gneifenau an Claufewig, Berlin, den 7. Dezember 1830, — 
Berg -Delbrüd 5, 644. Was die Polen damal® planten, verräty Roman 
Soltyf, Mitglied des polnischen Reichstags und Brigadegencral der Artillerie. 
(Polen und feine Helden 1830—31. 1 [1834], 111.) Dana war Ende 
November 1830 der Plan vorgeichlagen und gefaßt worden, einen Handſtreich 
gegen Glogau zu wagen, um die 6000 Mann Landwehr von Poſen, die 
dort eingeichlofien waren, an ſich zu ziehen und das Zeughaus diejed Platzes 
zu nehmen. Über die Stimmung der Bevölferung in der Provinz Pofen 
vgl. Sneifenau an Comteſſe Emilie, den 14. April 1831. (Perg-Delbrüd 
5, 662.) Bgl. auch Gneiſenau an Gröben, Poſen. den 18. April 1831. 
(Berg Delbrüd 5, 666 
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Der SKourier, der von Peteröburg aus den rufiifchen Truppen 
in Eurland, Littauen und Liefland den Befehl zum Aufbrud) gegen 
Warſchau bringen follte, hat felbige bereitd 3 Märſche vorwärts 
gegen die polnifche Grenze gefunden. 

Leben Sie wohl! Wenn etwad von Bedeutung im öffentlichen 
oder in unferem Privatleben vorfallen follte, jo werde ih Ihnen 
ſolches mittheilen; wenn Sie dergleichen nicht von mir erhalten, fo 
mögen Sie annehmen, daß Alles beim Alten und beim Guten ift. 
Gedenken Sie meiner in Freundſchaft als 

Ihres 
treuen Baterd und Freundes 
©. 


s. Berlin, den 4. Januar 1830.!) 
Mein lieber Sohn! 

Bor mehreren Tagen erhielten wir aus dem Schmalzifchen Haus 
die Nachricht, daß Sie in Düfjeldorf gewejen und von da nad Köln 
gegangen jeien, ohne daß wir von der ferneren Richtung Ihrer Reiſe 
etwa3 erfuhren. Ich ſchloß daraus, daß Sie auf der Heimkehr 
begriffen feien. Geltern dagegen vernahm id, daß Sie von Köln 
wieder nad) Düſſeldorf zurüdgefehrt feien. Ob Sie von da nad 
Miünfter oder hieher oder wieder nad) Holland Ihre Richtung ger 
nommen haben, ift mir nun ungewiß und dennody liegt mir Daran, 
Ihnen Nachricht von Ihren Kindern zu geben, und ich richte daher 
diefen Brief nad) dem Haag, wo Graf Truchſeß von Xhnen wohl 
die Beitimmung erhalten haben wird, wohin die an Cie anlangenden 
Briefe zu jenden find. 

Ihre Kinder befinden ſich in dem vortrefflichiten Gejundheits« 
zuftand, und ift in moraliiher Hinjicht nichts als Gutes von ihnen 
zufagen. Tas Weihnachtsfeſt haben fie in Fröhlichkeit vollbradt, 
beglüct über die erhaltenen Geſchenke. Zweimal habe ich fie in bie 
Galerien der p. Gropius geführt, mo namentlid) ein Paradies für 
Klinder, d. h. eine ©alerie mit Läden, enthaltend Geſchenke für die 
Jugend, ihr Erjtaunen erregte. 

Die Politif hat nichts Neued gebradt. Ende diefes Monats 
werden in der Nähe von Bialyitof 830000 Ruſſen verjammelt fein; 
etwa 100000 Mann folgen in zweiter Linie. Ich meines Theil 


1) Schreibjehler jtatt 1831. 
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diefen Brief dahin, auf die Möglichkeit, dab er Sie dort nidyt mehr 
treffe. 

Der bier einliegende Brief wird Ihnen jagen, daß Ihre Kinder 
gejund find. Ich kann Ihnen nicht genug ausdrüden, wie jehr zu⸗ 
frieden ich mit felbigen bin; fie entwickeln fi) auf da8 Beſte. Unter- 
einander find fie ftet3 in dem freundlidhiten Verhältnis. Da gibt es 
feinen Streit, feinen Lärm, viele Stunden ded Abends jigen jie zu- 
ſammen und unterhalten ji im fortwährenden Geſpräch, ohne uns 
durch Geräufch zu ſtören. Agnes jorat jtetd mit Aufmerkfanikeit 
für die Bewirthung ihrer Brüder, und von Allem, was fie im 
Laufe des Tages für jich erhält, theilt jie ihnen mit. Im Lernen 
find Lehrer und Lehrerinnen mit ihnen zufrieden. Gerhard fo 
bereits cin ausgezeichneter Schadhfpieler fein und jißt oft mehrere 
Stunden bei demfelben. Ser Berluft eines Thurmd oder dergleichen 
bat ihm manchmal Thränen auögepreßt, jet hat er diefe Empfind- 
(ichfeit zu bezwingen gelernt. 

So fehr zufrieden ich mit diejer jtillen Häuslichfeit bin, fo une 
zufrieden bin ich mit den Gang der öffentlichen Angelegenheiten. Die 
fünf Mächte haben den Aufruhr Belgiens als legitim anerkannt und 
verhandeln mit der Brüffeler Regierung ald mit einer Macht. Ich 
begreife wohl, daß Preußen, als die erite der Gefahr eines Krieges, 
jei e& mit Belgien, oder auch zugleich mit Frankreich, ausgeſetzte 
Macht, behutjam verfahren muß, aber hätte nicht die Geſammtheit 
der Mächte cin entichiedeneres Nerfahren annehmen müjjen? Die 
leichtjinnige Anerkennung des Grundjaßes der Nicht-Intervention wird 
bittere Früchte tragen. Hat nicht bereits ein halboffizielled Blatt, 
der Messarer des chamıbres, aus diefem Grundſag entividelt, daß 
es dem Kaiſer von Rußland nicht zu geitatten jei, in der Angelegen« 
beit des Königs von Polen mit jeinen ruſſiſchen Truppen zu inter« 
veniren? Und in der belgiſchen Kammer juchte man zu beweifen, 
das linke Rheinufer gehöre wejentlid zu Belgien. Das Anerkennen 
dieſes Staates als unabhängige Macht ift nichts mehr und nichts 
weniger als eine Mufmunterung für die Nevolutionäre anderer Xänder, 
wodon ſich bereits die Wirkungen in Göttingen offenbaren; andere 
Städte werden nachlolgen, und wir Soldaten, dazu beitimmt, Die 
Monardien gegen das wiederaufitrebende Frankreich zu ſchützen, 
iverden unjere Anſtrengungen dazu verivenden müflen, um (Ems 
pörungen niederzuhalten. Gebe Gott, daß diefes mit Glück gejchehe; 
wo nicht, dann fängt eine neue Mera an, blutiger vielleicht als irgend. 
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eine andere vorangegangene. Dieſes kann die Folge fein von 
den zwei verderblihen Grundſätzen: Anerkennung und Nicht:Snter- 
vention.!) 


Ein verderbliche8 Vorurtheil iſt noch herrfchend in Europa, der 
Glaube an Englands Macht und die Neigung, ihm aus Konfideration 
gefällig zu fein. Allerdings ift England noch immer furdtbar auf 
dem Meere für folde Völker, die Schiffahrt oder Kolonien huben, 
oder deren Hauptitädte am Meer liegen. Aber auf dem Kontinent 
fann die britifche Regierung feine bedeutende Macht aufitellen, weder 
aus eigener Bevölferung, wie dies aud) nie der Fall war, zumal bei 
dem Buftand der Unruhe, der fi dort ausgebildet hat; noch aus 
fremder Bevölkerung, da dad Geld zu Subiidien nicht mehr fo reich- 
li fließen würde als unter Pitt. Und dennoh hat man fi von 
den Unjichten des britifchen Kabinet® in der Behandlung der beis 
gifchen Angelegenheiten leiten laflen, ſterreich in Erwartung von 
Subfidien und Anleihen, Rußland regen ſeines Handels mit 
England. 


Ach kann mich des Wunfches nicht erwehren, daß ich in meinen 
Unfichten widerlegt werden könnte, un die Bejorgniffe loszuwerden, 
deren ich mich nicht erwehren fann. Mögen Sie frohere Ausſichten 
haben und geiftigen und leiblihen Wohlfeind genießen. 

®. 


Nah Briefen aus Warſchau kann ich eriwarten, daß, wofern es 
dort nicht bald zu Gefecht und Schlacht kommt, die Injurreftion durch 
die dem polnischen Charakter anklebenden fehler, Mangel an Beharr- 
lichkeit, Eiferjucht der Familien untereinander, Treulofigfeit, Beſtech⸗ 
lichkeit, Betrüglichkeit, Mangel an Geldmitteln zc. fi) auflöfen werde. 
Wenn demnädft der F.⸗M. Diebitich feine Armee in der Entfernung 
von 6—7 Märichen von Warſchau, bei dem bereit3 fühlbar mwerden- 
den Mangel an Roggen, eine Zeitlang zu verpflegen im Stand wäre, 
und wenn Bögern in feinem Charafter läge, jo würde er wohlthun, 
zu erwarten, daß die Inſurrektion durch ſich jelbit zu Grunde ginge 
und ſomit ſich ſelbſt ihre Verurtheilung ausſpräche. 


1) Der Grundſatz der Nichteinmiſchung der europäiſchen Mächte in die 
beigiijhen Angelegenheiten war von dem franzöfiihen Minifter Mole ala 
Bedingung dafür aufgeftellt worden, daß Frankreich feinerjeit3 jede Unter⸗ 
ftügung des belgiſchen Aufſtandes möglichſt zu hindern verſprach 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. XLI. 
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Berlin, den 9. Februar 1831. 
Mein lieber Sohn! 


Ihre Briefe vom 27. Januar und 2. Februar nebit den Lithos- 
graphien über die Brüfjeler Ereigniffe, den Städteplanen und den 
Kärtchen von Holland find richtig in meine Hände gelangt, zu unferer 
großen Zufriedenheit. Als Austausch angenehmer Gefühle kann ich 
Ihnen melden, daß Ihre Kinder ſich in einem vortrefflihen Gefund- 
heitszuſtand befinden und die beftgearteten Kinder find, die fich 
gegen Erwachſene mit Anjtändigfeit betragen und untereinander mit 
Liebe und Heiterkeit. Am verwichenen Sonntag waren fie zu einem 
Kinderball bei dem Miniſter Schudmann eingeladen, wo deren 22 
verjanmelt waren. Vor dem Ball ıwar eine Lotterie, ohne Einfaß 
mit lauter Gewinnen veranitaltet, wodurd ein lauter Jubel bewirkt 
wurde. Auguſt und Agnes tanzten, nicht jo Gerhard, der fich über 
jo frivofe Vergnügungen hinweg feßt. 

Bor einigen Tagen fuhr meine Frau mit den lindern im Stadts 
wagen. Die Heiterkeit trieb jie im Wagen zu Ringipielen. Meine 
Frau rief ihnen zu: „Seid ruhig, ihr Bälge!“ Auguft rief fogleich 
aus: „Wir find feine Belgier, wir find Rheinländer!“ Mit diefen 
Selinnungen werden Sie wohl zufrieden fein ? 

Wir hier fahren fort, und langjam zu rüjten, jedoh nur in 
defenlivem Sinn; denn der Grundfaß ſteht noch immer fejt, daß wir 
den uns drohenden Krieg nur erit dann beginnen werden, wenn wir 
angegriffen werden. Zu dieſem Ende wird die rheiniihe Landwehr 
einberufen, von der franzöſiſchen Grenze aber abberufen und in die 
auf dem Rhein liegenden Feitungen verlegt werden. Alle unfere 
dajigen Pläße jind gut verjorgt, ſowohl mit den nöthigen Be— 
feftigungen, als mit Hölzern zur Paliſſadirung, Wrtillerievorräthen 
und Lebensmitteln. Wenn alle Feſtungen mit ihren vollitändigen 
Beſatzungen verjchen jein werden, bleibt noch cine Feine Armee 
zum vorläufigen Manövriren übrig, bis das 4. Armeecorps ver- 
vollitändigt und ein Corps um das andere aus der öjtlichen Mon— 
archie zur Verftärfung nachgerücdt jein wird. Die Bejpannung der 
Artillerie bringt uns den größten Zeitverluft. Ic Habe vorgeichlagen, 
den Pferdebedarf derjelben nicht durch Lieferanten bewirken zu lafjen, 
jondern durch Aushebung aus unjeren Provinzen und jofortige Bes 
zahlung, jelbjt zu niedrigeren als die Lieferungspreife; die Lieferungs— 
preije jind 100 Thlr. pro Pferd, womit der Landmann zufrieden fein 
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und eine bedeutende Summe erjpart wird, da man Pferde von 7, 8, 
9 Jahren auswählen kann, die des Ziehens gewohnt find und ihre 
Jugendfrankheiten überftanden haben, während man bei Lieferungs«- 
pferden Gefahr läuft, die Hälfte derjelben in der eriten Hälfte des 
eriten Feldzugs außer Dienft geſetzt zu ſehen. 

Bei allen diejen Boranftalten dürfen wir es und doc) nicht ver- 
behlen, daß, bis wir das entferntefte unferer Armeecorp8 herangezogen 
haben werden, und ein Zeitraum von 10—12 Wochen nöthig fein 
wird. Ich hoffe indeflen, daß die Franzoſen ebenfalls nicht in der 
Berfafjung fein werden, und mit einer großen Mafje von Truppen 
im erjten Augenblid zu erdrüden. Am gefährlichiten dürften uns die 
Belgier fein, wenn fie mit ihrem Freicorpd, anderem Gefindel und 
ihren vormals niederländifchen Soldaten in unfere Rheinprovinz ſich 
würfen, um einen Plünderungdfrieg zu führen. Die 70000 Mann 
Holländer, deren Mehrzahl zur Bejabung der vielen Zeitungen nöthig 
ift, Scheinen mir nicht von dem Gehalt zu fein, um jene an einem 
ſolchen Einfall zu hindern. 

Wir find hier fehr arm an Nachrichten über die Zurüftungen 
Frankreichs an feiner Nordgrenze und unjerer Grenze gegenüber. 
Was Sie hierüber etwa erfahren haben, 3. B. über Douay, Cambrai, 
Lille oder Rheims und Chalons |. M., dad wollen Sie mir gefälligit 
mittbeilen. 

Noch habe ich feinen Grofchen zu meiner Equipirung ausgegeben, 
um nicht dadurch Aufjehen zu erregen. Kommt Zeit, kommt Rath. 
Die Diplomatie glaubt nod) immer an den Frieden und an die wohl- 
thätigen Folgen ihrer auf Kojten des Königs der Niederlande in 
London gefaßten Beichlüffe. Der König dauert mich Er hat zivar 
Preußen ftet3 als halb feindfelig behandelt, Deutfchland den Rhein 
höhniſch verichloflen, feinen Sohn gegen die franzöjifche Dynaftie 
ftraflo8 intriguiren lafjen, aber gerade diejenigen, die er am günftigften 
behandelt, die er bereichert hat, die Belgier, diefe betragen ſich gegen 
ihn am undankbarften. Warum aber fammelte er Golditangen, durch 
fommerzielle und induftriele Unternehmungen, und hielt fi) nur, 
ftatt 80000 Mann, die er halten follte, deren nur 32000 Mann, von 
denen er nod) 10000 gute Truppen, Schweizer, entließ. Die Italiener 
agen: 
ſes Principi principini, Palazzi, giardini, 

Principi principoni, soldati, Canoni. 

Das Letztere hat der gute König verjäumt. 

6* 
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Die Kinder bitten mich, den Vater zu grüßen; fie haben der 
Unterrichtsſtunden wegen feine Beit zu fchreiben. 

Gott erhalte Sie, und mögen Sie unter günftigen VBorbedeutungen 
zu und zurüdfehren; die jebige Zeit iſt eine Krifid. Nah der nm 
gefchehenen Wahl des Duc de Nemourd kommt ed nun darauf an, 
ob England, in feiner eignen irländifchen und radikalen Krifis, ſich 
diefe Vernichtung feines verſchanzten Lagers gefallen lafjen wird, und 
Rußland die Vernichtung ded Wiener Kongrefies. 


Gedenken Sie meiner in Wohlwollen. 6 


Berlin, den 10. Februar 1831. 


Meinem geſtrigen Briefe ſende ich dieſes Poftfcript nach, um 
Sie zu bitten, für den königl. Generalſtab alle diejenigen Städte⸗ 
plane!), namentlich der ganz oder halb befejtigten in Belgien, ſowie 
die der holländischen Zeitungen, die in den Buchhandel gekommen 
oder bei den Kartenhändlern zu finden find, zu faufen und mir zu- 
zufenden. Gott befohlen! © 


9. 
Bweite Nachſchrift zum 10. Februar 1831. 


Den 2. und 3. d. ift die ruffifhe Armee in Polen eingerüdt.?) 
Eine Kolonne ift über Kauen (Kowno), eine andere über Poniemon, 
dicht dabei, eine dritte über Prenn, auch am Memelſtrom, eine andere 
über Breſc-Litewski eingerückt. 

Ein Brief aus Warſchau ſagt, daß auch eine Kolonne über 
Uczilugꝰ) gegangen und ſchon bis Biala vorgedrungen ſei (auf der 
Straße von Warſchau nach Brzeſe-Litewski); der Brief aus Warſchau, 
von 7. Februar jagt ferner: 


1) Ausgeſtrichen: farten. 

2) Über den Einmarſch der Ruſſen in Polen vgl. Alexander Puzyrewsky, 
Generalmajor des kaiſerl. ruſſ. Generalſtabes u. ſ. w., Der polniſch⸗ruſſiſche 
Krieg 1831. Autoriſirte deutſche Bearbeitung von Valerian Milulicz. 
1 (Wien 1892), 118 ff. und Kartenbeilage 5/6. — Vgl. auch Roman Soltytk 
a. a. C. 1, 263—264. — Hermann Kunz, Der polnifcheruffifche Krieg von 
1831. Berlin 18%. S. 12 ff. 

2) So urſchriftlich. Die wenige Zeilen fpäter angewandte Schreibung 
Uſcilug ift die richtige. 
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Bei uns ift ſchon Alles im vollen Mari; unfere Vorpoften 
ziehen fi auf das Hauptcorps zurüd. Alles ift hier fchon geitern 
in voller Bewegung gewejen. Der Reſt der regulären und irregus 
fären Truppen, welche in und um Warſchau ftanden, ift gejtern und 
heute früh abmarjdirt. Soeben kommt eine Eftafette an, daß ein 
Pulk Kofalen von Ufcilug aus über die polnische Grenze gekommen 
iſt. Nach allen eingegangenen Nachrichten betragen ſich die Koſaken, 
welche die Avantgarde formiren, jehr rühmlid) und ruhig. Dan Hat 
noch von feiner jchlechten Behandlung der Einwohner gehört. 


Die ſchlechten Früchte des Miniiterlongreffes in London fangen 
an zu reifen. Der Duc de Nemourd!) ijt zum König von Belgien 
gewählt, und zwei Drittel des Königreichs der Niederlande find dem 
König derjelben geraubt und Frankreich gegeben worden. Warum ? 
Beil jeine undankbaren Belgier ſich gegen ihn, der ihnen einen fo 
großen Wohlitand verſchafft Hatte, empört haben. Die Empörung 
wird aljo nicht allein als eine Thatſache, jondern als ein Recht an⸗ 
erfannt! Welche Bertehrtheit! Die engliihen Minifter werden es 
nicht wagen, wegen der hinterliftig betriebenen Wahl de3 Herzogs 
von Nemourd einen Krieg anzufangen, bei der Verantmwortlichkeit vor 
dem PBarlanıent. 

Sch bin nad) Poſen verbannt, weil mid) der Hof nicht länger in 
Berlin behalten will. So joll der Messager des chambres beridten. 
Bor der Hand menigitens ift er ſchlecht unterrichtet. 


Gott befohlen ! 
©. 


i) Bei der belgifhen Königswahl zu Brüffel am 4. Februar fielen auf 
den Herzog von Nemours 97 Stimmen, zwei über die Hälfte der abgegebenen. 


(Zortjegung folgt.) 


Beinrich v. Treitfchte 7. 


Zum zweiten Mal binnen Jahresfriit jieht jich die „Hiſtoriſche 
Zeitſchrift“ ihres leitenden Herausgebers beraubt, jet, wo es 
ihr mehr als je nöthig war, unter der Ägide eines wahrhaft 
ſchöpferiſchen Geiftes die großen Traditionen der deutichen Hiftorie 
zu wahren. Noch haften in dem Gedächtnis unjerer Leſer die 
ebenjo allgemein bedeutenden, wie ganz perjönlichen Worte, mit 
denen er jich vor wenig Monden bei ihnen einführte. Er erhob 
nicht den Anſpruch, den Schwerpunft der Hijtorie verrüdt zu 
haben. Die Weisheit und Beſcheidenheit des gereiften Genius 
weilte lieber bei dem ewig Dauernden im Wechjel, und über Die 
Sahrtaujende hinweg reichte er den großen Gejchichtichreibern 
des AltertHums die Hand. Alt und ewig neu, jagte er, ift auch 
die Hiltorie. Und wie ganz eigenartig, jo nie wiederfehrend, 
war doch auch jeine ebenjo weitherzige wie zujfammengejaßte 
Art, Geſchichte zu jchreiben. Wer will fich vermeifen, jo wie er 
die gejammte weitverzweigte Kultur jeines Volkes zu umfaflen 
und zugleich jo flar und entichieden fie zu begrenzen und unters 
zuordnen unter die Führung des Staates? Wie das Talent 
nicht wiederfehrt, jo wird auch die Gunſt der Zeit nicht wieder- 
fehren, diejer ganz bejtimmte Abjchnitt unjerer politiich-geiftigen 
Entwidlung, von dem aus man das Verhältnis von Staat und 
Kultur jo und nicht anders jah. 

Aber was flagen wir um den eigenen Berlujt und jelbft 
um ben Verluſt unſerer Wiſſenſchaft, wo ein viel größerer Beſitz 
uns geraubt tt, wo einer der herrlihiten Männer, die über 
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deutichen Boden je gewandelt jind, hochſinnig, feurig, glaubens⸗ 
itarf, furdytlo8 und grogmüthig, ein Führer vieler Taufende zu 
den Höhen des Lebens, fein Auge geichloffen hat. Der Wider. 
jpruch von Unendlichkeit und Endlichfeit im menschlichen Leben 
drängte fich erfchütternd dem Bewußtjein auf, als wir dieſen 
aus unerjchöpflicher Fülle lebenden, immer wieder in den Gluthen 
des Schaffens jich verjüngenden Helden jein brechendes Auge 
mit tiefer Lebensleidenſchaft noch zum Lichte wenden jahen, wo 
die ihm nahe Stehenden ſchon lange wußten, daß die Lemuren 
das Grab gruben. 

Wo follen wir beginnen, um zu jagen, was er war, wie 
er Sich entwidelt und was er geleilter Hat? Iſt es nicht ein 
einziger ftrahlender Glanz, der von allen feinen Schöpfungen 
auögeht, von jeinen erjten imponirend hervortretenden Aufjägen 
aus der Zeit, da der deutiche Geilt nach kurzer Ruhepauſe wieder 
nah Wehr und Waffen fuchte, bis zu dem leßten, wunderbar 
reichen und reifen Bande feiner Deutjchen Gejchichte, der jelbit 
viele feiner Gegner wieder mit ihm verjöhnt hat. Ein ganz 
ehrlicher, gar nicht blind ihn bewundernder Kenner feiner Werte 
hat gemeint, diefen 5. Band habe er auch jchon vor dreißig 
Sahren jo jchön und vollendet fchreiben fünnen, wenn es feine 
Aufgabe damals gewejen wäre. Und jcheint e8 nicht ebenjo mit 
feiner nationalpolitiihen Wirkſamkeit zu fein? Wie er ald junger, 
noch nicht dreißigjähriger Mann den deutichen Turnern die Feſt—⸗ 
rede zum fünfzigjährigen Gedächtnis der Leipziger Schlacht hielt, 
da war es den Hörern, wie ein Zeuge damals fjchrieb, bald als 
ob der Sonnenschein über ihnen leuchte, bald wie Frühling 
wehen und jchließlich wie reißender Gewitterſturm. Wuch die 
Geringiten unter feinen „deutjchen, geliebten Landsleuten“ wollte 
er damals ergreifen und hat e8 auch getban; und hat er nicht 
ebenſo elementar noch im vorigen Sahre, als das Gedächtnis de 
großen Krieges und der Reichsgründung gefeiert wurde, Hoch 
und Gering gepadt und entzündet zu allen männlichen Gefühlen, 
vom jubelnden Stolze bi8 zur erniten Einfehr? 

Dennoch fieht das fchärfer blidende Auge jogleih auch 
bier Abwandlung und Entwidlung. Anders war die Miſchung 
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jeiner Empfindungen zu Beginn und zu Ende feiner Lauf 
bahn. Damals, als noch fo Viele unklar und ungewiß war 
und der Echutt der Vergangenheit noch bergehoch in Deutfdy 
land lag, rief er, überjtrömend von zufunftsvollen Gedanken und 
Thatfraft aus, es ſei eine Luſt zu leben in diefer Zeit. Und 
die damalige Atmojphäre, die damalige politiichnationale Aufs 
gabe der Deutichen, welche feurige Begeilterung, ſtrenge Selbſt⸗ 
zucht, nüchternen realiftiichen Blid und unangefränfelten Willen 
zur That zugleich von ihnen verlangte und ihnen dabei ein ficht- 
bares, feites Biel zeigte, war allerdings die Lebensluft, in der 
allein dieje Natur jich jo entfalten konnte. Er taugte für Beiten 
der beroiichen That, wie ſie hervorbricht nach langer, jäfularer 
Vorbereitung. Zu ihrem Herold war er geichaffen, aber nicht 
für verwortene Ülbergangsperioden, wie die heutige, die ihn drückte 
und befümmerte. Als ihm unlängft ein jüngerer Freund jagte, 
aud) in diejer Zeit ſei es ihm eine Zuft zu leben, da fah er ihn 
mit jenem freundlichen tiefen Blide, der ung alle immer ergriff, 
aber doc) traurig an. 

Ceine Gegner haben auch die Schwächen feiner Geichicht- 
ſchreibung daraus Herzuleiten gejucht, daß er über die Aufgaben 
der Zeit, in die er hineinwuchs, nidyt hinausgekommen fei, daß 
er jeine Gedanfen übermäßig unter das eine Thema der natios 
nalen Staatsgründung, der Einigung Deutſchlands durd) Preußen 
fonzentrirt habe und bei jeiner nun einmal eingeborenen Leiden⸗ 
Iihaftlichfeit ungerecht geworden jei gegen Alles, Menjchen und 
Ideen, was jich in jenes Thema, wie er es verftand, nicht ges 
fügt hätte. Gegen Angriffe, die jelbft jeine Wahrheitsliche er« 
fahren hat, hat man wahrlic) nicht nöthig, ihn zu rechtfertigen, 
von deſſen hohritsvoller Geſinnung alle fleinlihen Mittel und 
Schliche weitab lagen, der eben durch) jeinen innerlicdhen Freimuth 
die Gemüter der Jugend an ſich riß. Aber aud) jene Einjeitig» 
feit der politiichen Energie, nit der er in jeinem Heldenepos 
der Ddentichen Geſchichte, zumeilen mit der für das (Epos 
harafteriftiichen Verbindung von Wucht und Monotonie, fein 
Thema durchgeführt hat, iſt nicht das vornehmlich Charafs 
teriſtiſche ſeines Weſens. Wer hat, wie er, den Neichthum des 


Heinrich dv. Treitichte T. 89 


deutjchen Lebens erfaßt? Er bat fie alle in fein Herz geichloffen, 
den marfigen und ftraffen Heerführer, den ſtillen Künſtler, der 
ſeines Gottes voll über die heimatlichen Fluren wandelt, den 
zähen, weitblidenden Kaufmann, den himmelan dringenden Philos 
fophen. Wie Ichen und athmen fie alle durch ihn, eine unüber- 
jehbare Schar, aber er fennt jeden von ihnen, im Kerne des 
Weſens und in der farbigen Kleidung; wo irgend eine befcheidene 
Tüchtigfeit im Verborgenen ſich hält, da zieht er fie hervor aud) 
vor den Großen und Mächtigen, die fie überjchatten, und löſt 
ihnen die Zunge. Das ift nicht bloß gottbegnadete dichterifche 
Phantaſie, die dieſe ohne ihn vielleicht für immer vergefjene 
Fülle der Geſtalten hervorzaubert. 

Es war der tiefe, Teidenjchaftlihe Drang nach Sdealen einer 
wahren und echten Lebensführung, einer harmonischen Menjch: 
lichfeit, der ihn von Jugend auf trieb. Die fönigliche Freiheit 
des sittlichen Menſchen eritrebte er, nicht asketiſch oder reflektirend, 
jondern mit der Gluth einer Natur, die den fünjtleriichen Drang, 
die Welt in ſich zu Ipiegeln, mit intenfivem Pflichtgefühl für 
das Allgemeine verband. Unendlich mannigfaltig, mußte er fich 
als liebevoll die Welt umfaſſender Künſtler jagen, find die Wege, 
zu jener fittlihen Freiheit zu gelangen. Mit eben}o freudiger 
ethifcher wie äfthetiicher Theilnahme folgte cr allen dieſen ver- 
ihlungenen Pfaden ftrebender und ehrlicher Menſchen. Aber 
ihm ward das Geſchick, in einem Gemeinweſen aufzumachlen, 
das von unten ber voll gejunden, praftiichen Lebens, von oben 
ber geiftig gedrüdt und verfümmert wurde durch cin Elein- 
liches und ſchwungloſes Regierungsſyſtem. Spdeenlofigfeit und 
materielle Wohlfahrt, dieſe Verbindung war ihm dus Grab aller 
Humanität und Sittlichkeit. Zu klar war die Wurzel des 
Übel, die ungefunde politiiche Eriftenz, als daß er nidt 
fortan mit aller Energie, mit heiliger Überzeugung, den großen 
nationalen Staat eritreben follte, der „etwas Größeres ift ala 
ein Mittel zur Erleichterung unjeres Privatleben“, der Macht 
und Geiſt in ſich vereinigt, der die fittliche Freiheit jeiner 
Bürger achten und pflegen muß, weil er fich auf ihre fittliche 
Pflicht ftüßt. 
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Unlösbar, ſagte er, iſt die Verbindung politiſcher und 
perſönlicher Freiheit. Das war das Ideal der Menſchlichkeit, 
wie er es, durch Natur und Schickſal beſtimmt, für ſich gefunden 
und ſo verwirklicht hat, wie überhaupt ein Ideal auf Erden 
verwirklicht werden kann. Die Flammen ſind erloſchen, in denen 
dieſer gewaltige Geiſt die widerſtrebenden Elemente ſeiner Natur 
in täglicher Arbeit zuſammenzuſchmelzen bemüht war zum rein und 
voll klingenden Metall. Mit ehrfürchtiger Scheu treten wir, die 
wir im Leben bewundernd zu ihm hinaufgeſehen haben, an ſein 
Grab. 


Berlin, 29. April 1896. 
Friedrich Meinecke. 


Literaturbericht. 


— — 


Ariſtoteles und Athen. Bon Ulrich v. Wilamowitz⸗Möllendorff. 
Berlin, Weidmann. 1898. 2 Bde. VIII, 382 und IV, 428 ©. 

Seitdem von Barthold Georg Niebuhr der Gajus aufgefunden 
worden ijt, hat fein ähnliches Ereignis ſo großes Auffehen erregt als 
das Wiederauftauchen der zodıreia Asnvalıur des Ariftoteles. alt 
doch der Philoſoph bei den Gelehrten nicht bloß fiir den größten 
Denter des Alterthums, fondern aud für eine Autorität in hiltorifchen 
Dingen, den man ohne jedes Bedenken dem Thukydides an die Seite 
itellte. Un diefem Dogma hielt man fejt, obwohl Unbefangene längit 
binlänglid) bewiejen hatten, daß Ariſtoteles nur geringwerthigen, aber 
zu feiner Zeit hochgeſchätzten Geſchichtſchreibern gefolgt ſei. an 
batte eben auch in unjeren Tagen den Ariftotele8 auf dem gejchicht- 
lihen Gebiete in derjelben Weile zu einem Idol erhoben, wie das 
im 15. und 16. Jahrhundert auf naturwiſſenſchaftlichem geſchehen 
war. Hierin bat nun der neue Fund gründlid) Wandel gefchaffen. 
Denn „nit um ihrer felbft willen, fondern als ein Hülfsmittel 
braudte er die Geſchichte“, Sagt v. Wilamowitz zutreffend. Sit 
aber Ariſtoteles auch feine Duelle mehr, jo ift doc das, „mas er 
bietet, zum beiten Theile Quellmafjer“.') 

Mit großem Scharffinn hat der Bf. die einzelnen Abſchnitte der 
Schrift zergliedert und als feine Hauptquelle eine Atthis, d. 5. eine 
annaliftiich angelegte Geſchichte der Stadt Athen, erwieſen. Freilich 
fehlt jede3 fichere Unzeihen dafür, wer der Vf. dieſer Atthis ift; 

1) Es jehlt natürlid trog alledem niht an Soldyen, welde aus Nedt- 
baberei lieber da gejundene Wert des Ariftoteles für unecht erklären ala 
ihren Irrthum eingeftehen. 
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allein eher dürfte wohl eine zu Zeiten Bhilipp’8 von Macedonien ge= 
Ihriebene als eine ältere anzunehmen fein. 

Die Benußung der Politie verfolgt der Vf. bis in's 6. Jahr⸗ 
Hundert; indirekt liegt fie noch den fpäteren Schriften des Theodoros 
Metodita und Michael Pfellos zu Grunde. Schön ift der Beweis 
geführt, daß Plutarch fie nicht für jeine Biographien verwerthet hat, 
ebenfomwenig wie Cicero, Pangetios und Polybios es thaten, während 
Doch die Schüler des Sokrates, ein Ephoros und Theopompos, das 
ganze helleniftiihe Zeitalter beherrſchte. Der Grund liegt, wie 
näher ausgeführt wird, darin, daß in den Seiten der großen Diadochen⸗ 
reiche ſowie des römischen Weltreichs das kleine Gemeinwejen Athens 
denen, die ſich mit der Bolitif oder mit der Geſchichtſchreibung be= 
Ihäftigten, zu unbedeutend erfcheinen mußte. Zudem war Ariftoteles 
in den Wahne befangen, nur die Griechen für freie Männer zu 
halten, alle übrigen Völker für Barbaren und der Sklaverei würdig 
zu erklären. Stand er damit fchon im fchärfiten Widerſpruch zu den 
aus den Eroberungen Alerander’3 hervorgegangenen großen Reichen 
und überhaupt zum Hellenismus, fo verringerte ſich der Einfluß 
jeiner Schriften zudem dadurch, daß Epifureer ſowohl als Stoifer 
durch ihre Eosmopolitiihen Ideen eine größere Macht über das 
gebildete Publikum jener Zeitalter gewonnen hatten und behaupteten. 
Darum blieb die Kenntnis und Verbreitung der politiichen Schriften 
des Arijtoteles ſehr lange auf die peripatetiſche Schule beſchränkt. 

Vermißt man jo bei Arijtotele® den kosmopolitiſchen Zug, fo 
bietet er dafür nicht etiva dadurch einen Erjag, daß er für Hellas 
irgendwie etwas von nationaler Begeifterung zeigt. Im Gegentheil, 
„Hellas iſt ihm lediglicd, ein ethnographiicdher Begriff“. Aus dieſem 
Grunde hat er die vaterländiiche Geſchichte „ſtückweiſe in den Bolitien 
erzählen müſſen, aber das Ganze ift dem Stagiriten nie zu Herzen 
gedrungen..... Und jo iſt es ein Gebot der Gerechtigkeit, daß wir 
die belleniihe Geſchichte, die Völker und die Männer, die fie gemadht 
haben, nicht mit den Mugen des Ariftoteles betrachten. Dieſes Gebot 
hat die antife Hiſtorie erfüllt, denn die Politif der Athener bat thats 
jächlid) in der Beurtheilung der Perjonen das Urtheil der Nachwelt 
nicht beſtimmt.“ 

Ergibt jih daher als Endrejultat der geſammten Unterfuchung, 
daß Wrijtoteles „vielleicht etiwa8 an jeiner unheimlichen Größe ver 
toren bat, weil er jortan nicht mehr als Hiſtoriker gelten darf, . 
jo dürite es doch nicht an ſolchen fehlen, die den großen und edlen 
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Mann, gerade weil er menſchlicher erſcheint, weil wir ihn auch irren 
ſehen, nur beſſer begreifen und nicht minder verehren werden.“ 

Gleichwohl iſt die Entdeckung der atheniſchen Politie für die 
attiſche Geſchichtsforſchung epochemachend. Denn ſie zeigt, welche 
Wege nunmehr einzuſchlagen ſind, und „zwingt uns dazu, den Staat 
der Athener als ein organiſches und gewordenes Ganze zu betrachten“. 
Dieſe Aufgabe ift zwar um deswillen überaus ſchwierig, weil es den 
Griechen ſowohl an einem Staatörcht wie überhaupt an einer Recht3- 
wiſſenſchaft gebricht, allein fie muß dennodh in Angriff genommen 
und durchgeführt werden. 

Die Unterfudung ift von einer Yülle literarhiitorifcher Apergug 
durchwoben, an denen jeder Kenner feine Freude haben dürfte. Wer 
fonft ſchon W.'ſche Arbeiten durdhftudirt hat, dem braucht das nicht 
erit gejagt zu werden. Hervorzuheben find in diefer Hinficht be= 
fonder8 die Abfchnitte über die Quellen der griechiſchen Geſchichte, 
die Atthis, die Nachwirkung des Buches in der fpäteren Zeit, ſowie 
über Zweck und Bedeutung des Buches. Aber auch fonft iſt kaum 
eine Seite ohne eine ſolche köſtliche, feinſinnige Bemerkung geblieben. 

Das Buch ſelbſt ſchöpft ſeinen Stoff aus dem Vollen und iſt 
mit derſelben Friſche und demſelben Geiſte geſchrieben, durch die ſich 
alle Schriften des Bf. auszeichnen. Daher wird ein Jeder, der für 
literarhiftoriiche und politifche Verhältnifje einen feineren Sinn hat, 
durch diejed Werf mächtig angeregt; wer aber kritifche Unterfuchungen 
liebt, dem werden die beigefügten 15 Beilagen einen großen Genuß 
gewähren. r. 


Neuteſtamentliche Zeitgeihichte. Bon DO. Holtzmann. Freiburg, Mohr. 
18956. VII, 260 © (9. u. d. T.: Grundriß der Theologischen Wiſſen⸗ 
ſchaften. VIII.) 


O. Holtzmann (in Gießen), bekannt ſchon beſonders durch ſeine 
Mitarbeit an Stade's Geſchichte des Volkes Iſrael Bd. 2 (1888), hat 
für den Grundriß der theologischen Wiffenfchaften eine gedrängte Be- 
arbeitung der neuteftamentlihen Zeitgefchichte geliefert. Nach einer 
jebr guten Überficht iiber die Duellen (die jpätjüdifche Literatur) bietet 
der erite Theil einen Abriß der jüdiſchen Geſchichte von 322 v. Chr. 
bis 70 n. Chr. und außer Geographie und Metrologie eine fehr be- 
achtenswerthe Erörterung der neutejtamentlichen Chronologie, deren 
— jedoch keineswegs ſichere — Nefultate fi nahe mit der neuer: 
dings von Fr. Blaß in defjen editio philologica der Acta apost. 
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(1895) ©. 22 f. wieder aufgenommenen euſebianiſchen Chronologie 
berühren: Paulus, ſchon 53 gefangen genommen, war bis 58 in 
Rom in Haft. Der zweite Theil behandelt die Lebensformen des 
damaligen Judenthums; durin ift befonderd hervorzuheben die Aus⸗ 
führung über die Parteien (fpeziell die Efjener). Ob nicht in einer 
neutejtamentlichen Zeitgeſchichte (Schürer hat: die zweite Auflage feines 
Werkes wohlweislich Geſchichte des jüdiihen Volkes im Zeitalter 
Jeſu Chrifti genannt) in Anbetracht der neueren Kontroverfen über 
die Lebensformen der heidenchriftlichen Kirche neben dem bier einfeitig 
dargeftellten jüdischen Nährboden auch der griechiſche in Betracht zu 
ziehen gewefen wäre? Über manches wie Ugapen (reſp. Opfermahl: 
zeiten) erhält man bier feinen Auffchluß. Dagegen wird im dritten 
Theil, der von den religidfen Anjchauungen des damaligen Juden⸗ 
thums handelt (abgefehen von fremdartigen Stoffen wie dem Urfprung 
des Geſetzes, weldyer in die altteftamentliche Einleitung gehört), Die 
Bedeutung der griechifchen Einflüffe auf das Judenthum m. E. über- 
ihägt. Hier fommt auch das Neue Teftament felbjt etwas zu fehr 
zu Worte, ftatt daß Parallelen aus der jüdifchen Literatur geboten 
würden. Die neutejtamentlihe Zeitgefchichte Soll nicht vorjchreiben, 
wie neutejtamentlidye Stellen zu verjtehen jind, fondern darüber 
orientiren, wie man fie nad, gleichzeitigen Anſchauungen auffafien 
fann. Die Kürze entichuldigt cs, daß mehrfach jehr angreifbare 
Spezialmeinungen des Vf.'s mit apodiftiicher Sicherheit als allein= 
gültig Hingejtellt werden, obmohl es weder dem Studenten noch dem 
Laien gut it, wenn er von der Bejtreitung derjelben nichts erfährt. 
Für Vieled wird man auf Schürer’3 große? Verf zurüdgreifen müffen, 
auh nad) des Vf.'s eigener Meinung. Dennoch it die Bud in 
feiner Enapven Überſichtlichkeit ſehr werthvoll und auch im einzelnen 
vielfach ſehr anregend. v.D. 


Geſchichte der altchrijtlichen Literatur in den eriten drei Zahrhunderten. 
Von G. Krüger. „Freiburg, Mohr. 1895. XXI, 254 S. (U. ud T.: 
Grundriß der Theol. Wiſſenſchaften. IX.) 

Cine Geſchichte der althrültlichen Literatur war jeit langem 
dringendes Bedürfnis. Harnack hat ein derartige® Wert im groß 
artiaiten Stile kürzlich begonnen, aber troß feiner erjtaunlichen 
Arbeitskraft wird die Vollendung des Ganzen wohl noch einige Zeit 
auf ji warten laſſen. Inzwiſchen hat ©. Krüger (in Gießen) für 
den Örundrig der theologiſchen Wiſſenſchaften eine kurze Bearbeitung 
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geliefert, welche in einer von der in den Patrologien üblichen durch⸗ 
aus abmeichenden neuen Anordnung alles Wefentlihe über Übers 
lieferung, Chronologie und Anhalt der altchriftlichen Literatur vom 
Neuen Teſtament bis auf Eufeb (exkl.) mit meift treffenden Charak⸗ 
teriftifen und fritiichen Notizen enthält. Zuweilen wird bei der Be— 
urtheilung der Standpunft etwas zu fehr in dem modernen Geſchmack 
genommen. Über fleine Verfehen und Ungenauigfeiten wird man bei 
einem ſolchen erſten Wurf nicht rechten dürfen. Auch neben Harnad’3 
großem Werk wird dies Buch jeinen Werth behalten durch feine ge— 
drängte Kürze, bei der doc) manches Aufnahme gefunden bat, was 
dort außer dem Plane lag. Eine gute Überficht gibt die chrono— 
logiiche Tabelle am Schluß. v.D. 


Tempyıos Kwrotavzwiöns: iorogia av Adnvalın ano Xpıorov 
yevınoews uexoı Tor #rovs 1821. "Exdocıs devrsgn Enshepyaoueım. 'Ev 
Ag’nvaıs, ex Tor Tunoygagelov is 'Eotias. 1894. 541 ©. 

Im Jahre 1873 Hatte die Stadtgemeinde von Athen die Preis- 
aufgabe geitellt, es fei eine Gejchichte der Stadt Athen von Chrifti 
‘Geburt bis zum Sahre 1821 zu fchreiben. 1876 erhielt der Bf. für 
die von ihm eingereichte Urbeit den Preid. Diefe wurde dann auf 
Koften der Gemeinde veröffentlicht. Mittlerweile hat der Bf. ein 
größeres Wert über dasjelbe Thema in 3 Bänden auägearbeitet, 
welche die Geſchichte Athens bis 1835 fortführen ſollte. Da da8- 
jelbe aber wegen der ungünitigen finanziellen Berhältniffe, in denen 
fi) der grieijche Staat wie die Stadt Athen befanntlich befindet, 
nicht dem Drude übergeben merden konnte, jo bejchränfte fich der Bf. 
darauf, das erjte Werf einer Neubearbeitung zu unterziehen, und 
diefe iſt es, welche das oben angeführte Wert bilde. Das Bud 
wendet fi weniger an die Gelehrten, als an die weiteren gebildeten 
Kreife der Nation. Es hält ſich aud, in mwohlthuendem Gegenſatze 
zu manchen Hiftoriihen Publifationen der Griechen, frei von einem 
aus Hyperpatriotismus entitandenen überſchwänglichen, phrafenhaften 
Stile, es iſt ziemlich nüchtern und klar, aber doch mit patriotifcher 
Wärme gejchrieben. Die Ergebnifje der neueren Forſchungen, die in den 
legten beiden Jahrzehnten befonder? reichlich floſſen, ſind wenigſtens in 
ihren Haupterjcheinungen benugt und die Hauptſachen find ausdruds- 
voll hervorgehoben, jo daß das minder Wichtige zurücdtritt; neue An— 
Shauungen und neue felbftändige Forſchungen aber bringt dad Bud 
wenig. Yür und Deutiche hat es de2halb Feine Hervorragendere 
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Bedeutung. Für die mittelalterliche Geſchichte Athens hat Deutſchland 
bedeutend mehr geleiſtet als Griechenland, das ſich überhaupt in 
dieſem Theile der Geſchichte an den Brüſten der deutſchen Wiſſenſchaft 
ganz beſonders genährt hat. Es iſt daher recht wenig geſchmackvoll, 
wenn der Vf. unſerem Fallmerayer, dem Griechenland auch in ſeinen 
Irrthümern mehr zu verdanken hat, als vielen ſeiner wenigen 
Hiſtoriker, abgeſehen von andern Liebenswürdigkeiten den Beinamen 
eAlnvogayos gibt. Ich Habe überhaupt im Laufe der Jahre die 
wenig erfreuliche Beobadtung gemadt, daß es den Griedhen, wenn 
fie die Glavijirungstheorie Yallmerayer's, die ja längft richtigeren 
Anſchauungen hat weichen müſſen, behandeln, ja wenn fie überhaupt 
nur auf den Namen dieſes Gelchrten treffen, — man verzeihe den 
wenig edlen Ausdrud, aber er trifft die Sache am beiten, — wie dem 
Stiere in der Urena ergeht, wenn ihm das rothe Tuch vorgehalten 
wird. Sch Habe au ſchon einmal in diefer Hinficht in nicht miß- 
zuverftchender Deutlichkeit in der deutſchen Zeitſchrift für Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft 4, 218 eine Lanze für den großen Yragmentiften gebrochen. 
Es bat leider bis jeßt noch nichts geholfen, die Graeculi verlegen 
allen literariſchen Anſtand ruhig weiter. Ich meine, e8 ift an der 
Beit, diefen Herren endlich einmal gründlid Mores zu lehren, und 
ichlage deshalb vor, in Zukunft alle die griechiſchen Claborate, die 
unfern braven, ehrlichen Fallmerayer verunglinpfen, mit vornehmem 
Stillfehmweigen zu übergehen. Ich wenigftend will dies thun. 
William Fischer. 


Deutihe Rechtsgeſchichte. Ein Lehrbud) von Heinrig Siegel. Dritte, 
verbefjerte und vermehrte Auflage Berlin, Zranz Vahlen. 1895. 598 ©. 


Bon Siegel bejigen wir cine Reihe Kleiner, jehr geichägter Unter- 
juhungen zur deutſchen Rechtsgeſchichte. Von feinem Lehrbuch der 
deutichen Nechtögefchichte aber vermag man nicht zu jagen, daB es 
das erfüllt, was ınan nach jenen erwarten jollte. Es leidet zunädhft 
an einer ungleihmäßigen Berüdjichtigung der einzelnen Verfaflungse 
injtitute. Über das Stönigslager 3. B., d. h. eine Einrichtung, die 
nur furze Zeit Bedeutung gehabt hat und aud) da feine bervors 
ragende, wird anf mehr als zwei Seiten geiprochen, dagegen über 
die Kämpfe der Landeöherren gegen die Landflände in der Zeit vom 
16. Sahrhundert bis zum Ende der Reichdzeit auf laum einer halben. 
Der Reichstagsbeſchlüſſe (von 1654 und 1670) und der Thätigfeit 
des Großen Nurfüriten in diefer Beziehung wird mit feiner Silbe 
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über die mittelafterlicde Verwaltung des Maß- und Gewichtsweſens 
in Deutichland (im 17. Bande feine® Jahrbuches für Gefeggebung 
u. }. mw.) gelangt war. 

Küngel, der fih im Weſentlichen auf eine fritifhe Nachprüfung 
der Argumentationen bejchränfen wollte, mit welchen Die erwähnten 
zwei Hauptgegner in diefer Sache ihre Anfichten vertreten haben, 
gelangt zu dem Ergebnis, daß die Regelung de Maß: und Gewichts 
wejens urjprünglich, zumal unter Karl d. Gr., unzweifelhaft Regal 
gewefen ift. Obwohl died Recht in der Folgezeit gemäß Der that 
jählihen Ohnmadt der jtaatlichen Gewalt, auf diefem Gebiet Ord⸗ 
nung zu halten, zum Theil an die geiftlichen und weltliden Grund⸗ 
berrichaften und endlich auch an die Landgemeinden überging, fo 
wurde e3 doch niemald von der öffentlichen Gewalt ganz aufgegeben, 
die einen gewiſſen Einfluß zumal auf den Öffentlichen Märkten behielt. 
Iſt aber dies erwieſen, jo fann die Kompetenz des ftädtifchen Nathes 
über Maß und Gewicht feine Erbichaft au der Landgemeinde fein, 
fondern ift, wie daß geſammte übrige Marktweſen, ein Erbftüd der 
öffentlichen Gewalt. 

Auf die Beweisführung des Vf., die mir im Ganzen gelungen 
eriheint, kann hier nicht näher eingegangen werden, doch ftimme id) 
K. bei, daß es ein verfehrtes Bemühen ift, eine einheitlihe Theorie 
der Entwidlung der deutfchen Städteverfaffung aufzuftellen, Da dieſe 
int einzelnen Falle je nad) den örtlich wirkffamen Yaltoren einen vers 
Ihiedenen Ausgangspunkt haben konnte. Ich berichtige, daB es auf 
©. 50 8.4 v. o. Ktlofter Suben (nit Luben) heißen fol, und be 
merfe zu Anm. 4 auf S. 78, daß die Erinnerung an die ehemaligen 
gräflichen Gericht3verfanmiungen in einem Puſterthaler Weisthum 
vom Jahre 1509 einen Hinweis auf die Grafen v. Görz, alß die 
früheren Landeöherren, einjchließen dürfte. Als Ergänzung der vor 
K. beigebrachten Zeugniſſe Tür den Gab, daß die Kompetenz des 
ſtädtiſchen Rathes über Maß und Gewicht ein Erbe der öffentlichen 
Gewalt fei, nenne ich dag Stadtrecht, daS Herzog Otto von Meranien 
im Jahre 1239 den Junsbruckern verlieh, das die Verfälfchung der 
Maße und Gewichte „wider unſer geſatz“ mit einer Buße von 
1%/ı Pfund Augsburger Pjenning „von unjerm Gewicht” bedroht. 
sm Ztadtredt, das Herzog Leopold VI den Wienern im Fahre 12290 
gab, heißt es: apud yuemcumque in civitate inventa fuerit in- 
justa mensura que dieitur hame, vel injusta ulna vel injustum 
aliquod genus ponderis, judici solvat v talenta. Si talis per 
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zeigen, wie die einjeitig vertheidigten Faktoren fich ergänzend in ber 
Entwidlung zufammengewirft haben" (Einl. ©. 5). Daß diefe Er» 
kenntnis mehr und mehr Plab greife, das ift e8 vor allem, was bei 
der Behandlung diefer Kontroverfe angeftrebt werden muß, und es 
ift zu hoffen, daß K.'s Darlegungen dazu beitragen werden. Geeignet 
find fie nad) des Ref. Anſicht dazu vorzüglich, einmal wegen ihres 
ruhigen, ſachlichen Tones und dann wegen der verftändigen Methode, 
nad) der die Unterjuchungen angeftellt find. 

Der Bi. betont jehr mit Net, daß ed darauf anlomme, 
immer wieder die Principien zu unterſuchen. Bor unferen Augen 
liegen nur die Wirkungen der in wechſelnden Kombinationen in den 
Städten thätig geweſenen redjtlihen und wirthichaftlicden Momente. 
Und erft im Beginn des 13. Sahrhundert3 treten fie vollftändiger in 
die Erjcheinung. Dabei find fie feineswegd bei allen Städten gleich- 
mäßig außgebildet, vielmehr haben die verjchiedenen Bedingungen, 
unter denen die einzelnen Städte emporgewadjjen find, eine folche 
Fülle von Spielarten erzeugt, daß nicht einmal die Verfafjungen der 
Mutterſtädte in denen der Tochterjtädte auf den erften Blick wieder: 
erfannt werden fünnen. Hierdurd) wird unſer Blid für dag Wefent- 
lide in der GStadtverfaffung vielfüch getrübt, die Aufitellung der 
Principien erſchwert. Wohl zu beachten iſt ferner, daß zwiſchen der 
vollen Ausbildung des Städtewejend im 13. Jahrhundert und deſſen 
Urſprung eine Entwidlungsperiode von mehr ald 300 Jahren liegt, 
über die wir zudem nur jehr unvolllommen unterrichtet find. Die 
allgemeinen CErörterungen über den Urfprung der deutichen Stadt» 
verfaſſung jollten daher noch mehr, als es zur Zeit gewöhnlich zu 
geihehen pflegt, vorwiegend an die älteiten Anlagen anjdhließen, auf 
jeden Fall mit der Generalifirung von Einzelerijeinungen in jpäteren 
Ctadtverfajjungen äußert vorjichtig fein. K. zeigt volle Ver—⸗ 
jtändnis für die Bedeutung der zeitlichen Unterjchiede; erfennt er 
dod auch als einzig durchgreifendes Kintheilungsprincip für Die 
Städte nur ein chronologiſches an. Bei diefer Auffaffung erfcheint 
ed einigermaßen auffällig, wenn auch begreiflid), daß der Vf. die Zus 
tände in Köln nur ganz gelegentlidy in den Streis feiner Betrachtungen 
hereingezogen hat. 

Daß die Stadtgemeinde auf Grund der alten Dorfgemeinfchaft 
ſich aufgebaut hat, dieſe Theſe dürfte doch allmählich zu allgemeiner 
Anerkennung gelangen. Es iſt jehr bezeichnend, daß fie dazu fo lange 
geit gebraucht hat. Ganz ziveifellog enthielt aber die Landgemeinde 
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läßt, daß thatſächlich, jo ſonderbar die Nachricht auch klingt, in einer 
Entfernung von faun ?/s Stunden zwei Städte Corvey und Hörter 
nebeneinander beitanden haben. Damit fallen aber auch K.'s Bes 
denken, den Inhalt der Urkunde in den von ihm angedeuteten Sinne 
auszulegen. Wenn der Bf. weiter meint (S. 56 Unm. 3), im 12. Jahr⸗ 
hundert habe man in Corvey unter Burgbann die Gerichtöbarfeit des 
Abtes über die täglichen Diener verjtanden, fo möchte wohl cine 
wiederholte eingehendere Brüfung der Diplome Conrad's don 1147 
und 1150 (Kaiferurff. der Prov. Weſtfalen 224 und 226) K. auch zu 
anderen Resultaten führen. Durd) den Sprud) des Reichöntinifterialen- 
gerichte3 zu Speyer 1150 wird eben entjichieden, daß die Ausdehnung 
des durch den Dapifer Rabano ausgeübten Burgbanned auf die uns 
mittelbaren Klofterleute und Diener des Stiftes widerrechtlich fei. 

Im Laufe der Beit wird der Burgfriede zum GStadtfrieden, der 
den eriten weſentlichen Bejtandtheil des Stadtrechtes ausmacht. 
Die Anſchauung aber, daß die Befeſtigung eines Ortes beſtimmend 
auf das in ihm geltende Recht einwirke, hat ſich auch in ſpäteren 
Jahrhunderten noch erhalten. Sm Jahre 1256 ſetzt Biſchof Simon 
von Paderborn feſt, daß für die Bürger der Altſtadt und des Wein⸗ 
bergs Warburg gleiches Recht wie für die der Neuſtadt Warburg 
gelten jolle, und leitet feine Verfügung mit folgender Bemerkung ein: 
licet in opidis Wartberg propter diversitatem et separationem 
nıunitionum hactenus juris et consuetudinis diversitas haberetur 
(ſ. Weitfäl. U.“B. 4, 651; vol. auh noch hinſichtlich Warburgs 
diefe Zeitichrift 69, 487). An anderer Stelle (Städtechronifen Bd. 24 
Ein. S. XC) Hat Ref. darauf aufmerkſam gemadıt, wie in Soeſt no 
im 16. Jahrhundert die Tradition fortgelebt hat, daß die Stadt den 
höheren Frieden, der in ihr galt, ihrer urjprünglichen Eigenjchaft als 
Burg verdanfe. Man blättere dod) nur ein beliebiges Urkundenbuch 
durd), bei den verichiedenjten Gelegenheiten finden jih da in Dokus 
menten jtädtifchen Urjprungd Hinweiſe auf die Ummauerung ald auf 
etwas, was zum Weſen der Stadt gehört. 

Es ijt behauptet worden, ein bejonderes Burgrecht babe ji 
erſt jpäter herausgebildet (f. Varges in Conrad's Jahrbüchern für 
Nationalökonomie 3. 5. 6, 171). In der That bejigen wir, ſoweit 
ef. unterrichtet it, feinen Burgfrieden aus älterer Zeit. Dieſer 
Mangel erklärt ſich aber jehr einfad) aus den Verhältniffen. Zur 
schriftlichen Aufzeichnung des auf Burgen, die ſicherlich meiſtentheils 
nun eine geringe Einwohnerſchaft hatten, geltenden Rechtes fand man 
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Bedeutung erſcheinen. K.s Bemerkungen über das Grundeigenthum in 
den alten Städten, über den Unterſchied zwiſchen der Leihe zu Stadt⸗ 
recht und der gewöhnlichen Erbleihe, die allgemein auch auf dem 
Lande erfolgte, u. a. m. ſind ſehr beachtenswerth. 

So gern indeſſen Ref. die Verdienſte allgemein theoretiſcher 
Schriften über den Urſprung der Stadtverfaſſung anerkennt, nament⸗ 
lich wenn ſie ſo verſtändig angelegt ſind, wie die K.'s, ſo will ihm 
doch ſcheinen, daß es nothwendig wäre, zunächſt einmal die verſchie⸗ 
denen Phaſen in der Entwicklung des Städteweſens chronologiſch 
feſtzulegen. Das hat an einigen der älteſten Städte zu geſchehen, 
um die dann die nächſtälteſten und nächſtgelegenen zu gruppiren 
wären. Das notoriſche oder zu erjchließende Abhängigkeitsverhältnis 
der verjchiedenen Städteverfafjungen von einander muß dabei vor 
Allem berüdfitigt werden. So fcheint Nef. die Bedeutung Kölns, 
deffen Verfafiungszuftände wahrſcheinlich als Mufter nicht nur für 
zahlreiche Städte des umliegenden Gebietes, fondern auch ded Oberrheins 
gedient haben, nad) diefer Richtung hin nod) nicht nad) Gebühr ges 
würdigt zu fein. Dan weift in diefem Zufammenhang mit Vorliebe 
auf das Beifpiel von Freiburg hin. Sollte fih der Einfluß Kölns 
in der nächſten Nachbarjchaft weniger wirfjam gezeigt Haben? Noch 
im 13. Rahrhundert jieht man in Soeit auf Köln als die Mutterjtadt 
hin. Wie fteht e8 mit Dortmund, Münfter und Osnabrid? Zweifellos 
macht jich bei mehreren der rheinischen und weitfälifchen Städte von 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ab ein deutlicher Parallelids 
mus der Entwidlung bemerkbar. Es iſt doch immerhin beachtens⸗ 
werth, wenn Erzbiichof Philipp von Heinsberg in Köln wie in Soeft 
das Verdienſt zugefchrieben wird, die Befejtigung diefer Städte er« 
beblich gefördert zu haben. Philipp's Zeitgenofje, Biihof Herinann IL 
von Münjter, gilt als der Erbauer der Mauern diefer Bilchofgitadt. 
Soeft und Duisburg verdanfen demjelben Erzbiſchof Philipp ihre 
neue Kirchſpielseintheilung. In Köln wie in den weitfälischen Städten 
ericheinen Konſuln in jicher datirten Urkunden frühejten® von dem 
2. Sahrzehnt des 13. Jahrhunderts ab. 

Als älteftes Zeugnis wird fonit in der Regel fir das Vor— 
fonmen von Konſuln das Privileg Erzbiſchof Rainald’8 von Köln 
von 1165 jür Medebach aufgeführt. Man überficht aber dabei, daß 
hiervon zwei Nedaftionen vorliegen. In der einen, die und durch 
Abjchriften in Kindlinger'& und Hüſer's Urfundenfammlungen über« 
liefert ijt, fehlt das Wort consules gänzlid. An der entjcheidenden 
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Histoire économique de la propriete, des salaires des denrées 
et de tous les prix en geöneral depuis l’an 1200 jusqu’en l’an 1800. 
Par le vicomte @. d’Avenel. Ouvrage couronn& par l'acadé mie des 
sciences morales et politiques (Prix Rossi en 1890 et en 1892). Paris, 
Imprimerie nationale. 1394. T. 1: XXVII, 726p.; t. 2: 916 p. 


Die Barifer Akademie hat ſchon zu wiederholten Malen Fragen 
der Preisgeſchichte zum Gegeuſtande ihrer Konfurfe gemacht, von der 
ganz richtigen Anficht geleitet, daß Dderlei Aufgaben zwar in durchaus 
genügender Weife mit dem Eifer und Scharfiinn Einzelner gelöit 
werden fünnen, daß aber ihre Durchführung eine fo große Maſſe 
mehr oder weniger mechanischer Nechenarbeit erfordert, wie fie eben 
nur Dezahlte Hülfskräfte zu leiften vermögen. Dieſe Schwierigfeit, 
welche der Inangriffnahme derartiger mühjeliger Urbeiten entgegen: 
jtcehen, räumt der akademische Konkurs aus dem Wege und fichert der 
Aufgabe dadurch die Mitarbeit jo manchen tichtigen Forſchers, der 
ohne die Ausjicht auf den Preis nicht hätte daran denken fännen, 
ih joldhen Arbeiten zu unterziehen. Schon E. Levaſſeur's La question 
de l'or 1858 ift auf dieſem Boden erwachſen. Nacd mehreren ähn= 
lichen PBreisausfchreibungen von 1869—1872, 1884 und 1885, 1887 
und 1889 find 1892 zwei Konkurſe eröffnet worden, welche ſich 
gegenfeitig ergänzten, die eine über die Geſchichte des Bodenwerthes 
und Bodenertragd von 13. bis 17. Jahrhundert, der andere über dass 
jeibe Thema mit Befchranfung auf das 17. und 18. Sahrhundert. 
Für beide Konkurſe iſt das vorliegende Merk des Vicomte d'Avenel 
mit dem Preiſe gekrönt worden, und das Unterrichtsminiſterium hat 
die Trudlegung des Werfed feinem Hauptinhalte nad) angeordnet. 

Das ganze Werf gliedert ſich in zwei Haupttheile; den einen, bei 
weitem größeren Theil (Bd. 1, 481— 726 und Bd 2), bilden die Preis— 
tabellen, welche jih über 7 Zahrhunderte und darüber eritreden und 
eineötheil3 Preiſe der Ader, Wieſen, Wälder, Weinberge, Gärten zc., 
der Mühlen, Bannöfen, Häuſer in Paris und in der Provinz, Buden, 
jtüdtiisher Baugründe in Paris und in der Provinz, ſowie deren 
Renten enthalten, anderntheils Preiſe der wichtigiten Getreidearten, 
von Brod, Mehl und Nleie. Eine Reihe von Durchſchnittsberech— 
nungen für größere Yeitperioden und für die einzelnen Provinzen 
von Franfreid), jowie Überſichten der Münzſyſteme der einzelnen 
Provinzen ergänzen diejes Tuellenmaterial. Levaſſeur hat ein äußerft 
reihhaltige& und gejchicft angeordnetes Diagramm über die WVeräne 
derungen des Getreidepreijes beigegeben. Der zweite Haupttheil des 
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Preisgeſchichte die methodologiſche Forderung, ihr Augenmerk in erſter 
Linie auf geſchloſſene Preisgruppen zu richten, in welchen der Wirth⸗ 
Ihaftscharafter eines beftimmten Ortes, Betriebes 2c. zum Ausdrude 
fommt, und Einzelpreife nur zur Ergänzung heranzuziehen, foweit 
jolde Preisgruppen nicht ausreichend vorhanden jind, wie das ja, 
wenn aud) in engen Grenzen, Lamprecht bereit8 in feinem „Wirth« 
ſchaftsleben“ gethan hat. Vicomte d'A. wird vielleicht geneigt fein, 
darauf Hinzumeifen, daß ja auch in meiner „deutihen Wirthſchafts⸗ 
geſchichte“ die „Einzelpreife* ausfchließlich verwendet ſeien. Kur 
Rechtfertigung dieſes Berfahrend dient aber der Hinweis darauf, 
daß für die Zeit bis zum Ende de 12. Jahrhunderts die Quellen 
der Preiögefchichte jo fpärlich fließen, daß wirklich jede einzelne An 
gabe der Quellen fchon fait wie ein Zundftüd gefhägt werden muß; 
zujammenhängende Preißgruppen aber ftehen, mit Ausnahme einiger 
Urbare, deren Angaben auch bei der Darſtellung von Einzelpreifen 
leicht zufammengefunden werden können, überhaupt nicht zu ®ebote. 
Bom 13. Jahrhundert an, wo ſowohl die Urbarialaufzeicänungen, 
als aud) die Rechnungsbücher und die Arten der öffentlichen Ver⸗ 
waltung (Marftregiiter, Taxen 2c.) veichhaltiger werden, ändert jich 
die Zage der Preisgeſchichte volljtändig, und die in den Quellen ver- 
ſtreut vorkommenden CEinzelpreife, wenn jie auch keineswegs zu vers 
nachläjligen jind, verlieren doch ſehr an Bedeutung gegenüber den 
ungleich ſchlüſſigeren Quellen, welche ung den wirthichaftlicyen Habitus 
eined ganzen größeren Wirthſchaftskreiſes erkennen lafjen. Freilich 
jept ein Zonfequentes Feſthalten an dieſem Geſichtspunkt voraus, daß 
insbefondere mit der Herausgabe und Bearbeitung von Rechnungs— 
büchern jreigebiger und verjtändiger vorgegangen werde als bisher; 
wo eine ungefürzte Edition nicht möglich, vielleicht aud) gar nicht nöthig 
it, jollte doc unter allen Umständen eine erjchöpfende ſtatiſtiſche Be— 
arbeitung erfolgen, die nicht3 Gegenſtändliches mwegläßt und jede Poſt 
nach ihrer quantitativen und qualitativen Bedeutung beurtheilen läßt. 

Außer diejem einen Gejichtöpunfte, welcher die Qualität des preise 
geihichtlichden Materials von d'A. betrifft, it aud) die an jedem ein«- 
zelnen Datum vorgenommene Umrechnung auf heutiges Maß und 
heutige Währung eine Tuelle von Bedenken, abgejehen davon, Daß 
es vielleicht doc eine zumeit gehende Rückſicht für die Bequemlichkeit 
der Leſer war, den Preis in jedem Kinzelfalle ſowohl nad) der in 
der Quelle angegebenen Quantität, als auch nad, der Einheit (3. B. 
hectare, litre u. ſ. mw.) in Franken zu berechnen. 
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ſelbſt, daß die erwähnten Reduktionstabellen ſehr ſchwer zu benutzen 
ſeien, da ſelbſt die bibliotheque nationale nur eine ſehr unvoll⸗ 
ftändige Sammlung derfelben bejiße und auch die Departements 
bibliothelen keineswegs reih an ſolchen feien; auch erijtirt gar fein 
Wörterbuch der franzöfiihen Maße und Gewidte. Um fo empfinde 
licher ift die Schweigfamleit d'A.'s über fein Material; mir müflen 
die zahllofen in den Tabellen jeined Werfed durchgeführten Reduk⸗ 
tionen auf Treu und Glauben hinnehmen, ohne jie fontrolliren, ja 
ohne fie nur beurtheilen zu können. Und doch beruht der halbe 
Werth des ganzen Buches auf der Nichtigkeit der Maßreduktionen, 
welche die Waarenjeite aller Preiſe darftellen follen. Die vorgenom⸗ 
menen Stichproben beruhigen auch keineswegs jeden Zweifel in die 
Zuverlicht des Bf. ; gleich auf der erjten Seite der Tabellen enthält 
die Angabe von 833 aus dem Cartulaire der Abtei Redon: 2 jour- 
naux ou 2 muids 4 setiers labours = 97 a. 24 c. ou 56a. 72c. 
zum reife von 6 sous = fr. 24,30, demnach 1 ha um 50 fr. 
mehrere Widerjprüche in jih. Die acre Aderland ift in der Normandie 
1298 und 1309 mit 81 a. 71 c. angenommen (2, 64 ff.), der halbe 
acre dagegen (1, 512 ff.) am gleichen Orte und zur gleien Zeit nur 
mit 37 a. 22 c. 

Wenig ergiebig find die Preisreihen folder Objekte, die nicht 
näher nad) ihren Qualitäten unterjcheidbar find, obwohl die größten 
Verfchiedenheiten unter ihnen, örtlich und zeitlich, ja ſelbſt individuell, 
obwalten. Dad gilt von Mühlen, Bannöfen, Teichen, insbefondere 
aber von Häufern und deren Einkünften, Mietherträgni3 u. dgl. 
Dean wird es nicht bejonders inftruftiv finden fünnen, zu erfahren, 
daß von 48 Mühlen innerhalb der Periode 1092—1790 die billigite 
um 31 fr. (heutigen Geldes) im Jahre 1528, die theuerjte um 10 600 fr. 
im Sahre 1256 verkauft wurde. Aus den umfangreihen Tabellen 
über die Häuferpreife (40 Seiten) läßt ſich folgende Überficht bilden: 


Jahrhundert Anzahl der Marimum PRinimum 
nachgewiejenen in Franken heutigen 
Verkäufe Geldes 
Paris 13. 13 52 500 525 
Provinz 13. 42 124 500 11 
Paris 14. 32 60 240 90 
Provinz 14. 54 60 240 18 
Paris 15. 19 1918 105 


Provinz 15. 45 9455 39 
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Jahrhundert Anzahl der Maximum Minimum 
nachgewieſenen in Franken heutigen 
Verkäufe Geldes 
Paris 16. 16 93 300 392 
Provinz 16. 67 22 953 15 
Paris 17. 72 569 500 2198 
Provinz 17. 117 36 800 21 
Paris 18. 103 410 400 1358 
Provinz 18. 95 532 000 48 


Es iſt unmöglid, aus diefen Grenzwerthen irgendmweldhe Fol: 
gerungen abzuleiten. Der Bf. hat, um fein Material etwas jchlüfjiger 
zu machen, aud) die in den Quellen nachgewieſenen Miethpreife für 
Häufer zur durdfchnittlichen Werthbeſtimmung derfelben verwendet, 
wobei er nad) feiner eigenen Ausdrucksweiſe nicht mathematiquement, 
jondern rationnellement vorgegangen ift, d. h. er hat den verſchie— 
denen Angaben, je nach ihrem individuellen Charakter, mehr oder 
weniger Einfluß auf die Bildung feiner Durchſchnitte eingeräumt. 
Diefed Verfahren mag jubjeltiv ganz gerechtfertigt fein, infofern es 
fit) nur um die Bildung eines bejtimmten Urtheil3 handelt; für die 
von d'A. gemählte Ausdrudsmweife in Durchſchnittszahlen erwädjit 
damit aber jedenfall3 der jehr mißlihe Umstand, daß fie fchledhter- 
dings nicht mehr fontrollirbar und daher auch durchaus problematifch 
ſind. Da diefe Durdhfchnittstabelle für d'A. einen mwefentlichen Theil 
feiner Argumentation bildet, wollen wir fie hieher jegen: (1, 838) 


VII. Resume de la valeur des maisons. 


Dates Valeur 
des maisons des maisons des maisons 
a Paris de Province de village 

Francs 
XIII siecle 1666 1 212 184 
XIV » 2123 515 122 
XV >» 1129 753 126 
XVII >» 4423 1600 198 
xVI >» 29645 4200 430 
XVII » 39800 5075 515 


Die Tabelle enthält in diejer Form allerdings eine gewiſſe innere 
Wahricheinlichkeit ihrer Nichtigkeit, welche der Vf. in trefflicher Weiſe 
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durch zwei Arten von Spezialunterfuchungen ftügte, indem er eine 
theil8 die Preisveränderungen der überbauten Flächen feftftellt uud 
anderfeit8 an ganz beftimmten einzelnen Objelten die WBeränberum 
ihres Werthes verfolgt. Wenn ihm die eritere Unterfuchung dei 
Nefultat ergibt, daß der Werth der ſtädtiſchen Grundſtücke viel mehr 
als ter der Häufer geitiegen ijt, daß alſo an der Gteigerung be 
Durchſchnittswerthes der Häufer in eriter Linie die Steigerung 3 
Werthes der Baupläße partipizirt, jo it dad nit nur ein plauftbiet, 
fondern aud) fehr lehrreiches Ergebnis, deffen Grundlage ficdher gem 
ift; denn bier haben wir es mit meßbaren Größen (uabratmeien) 
zu thun, während „Häuſer“ al Einheiten dod unter allen Um 
ftänden fehr unfichere Objekte ftatiftiicher Meſſung find. Und wen 
die Veränderungen im Werthe der individuell betrachteten Objekte im 
Verlaufe der Jahrhunderte im Großen und Ganzen den Broportione 
entfprechen, welche D’A. in feiner Tabelle der Durchſchnittswerthe 
tonftruirt hat, fo kann diefe Thatſache mehr beweifen, als eine große 
Menge von einzelnen Preißangaben ohne Dualitätbefliimmung und 
ohne Zujammenhang untereinander. 

Auch der zweiten, der Geldfeite der Preife, hat D’U. eingehende 
Spezialunterfuchungen gewidmet, die um fo verdienftlidder find, al 
die Gefchichte des franzöfifchen Geldmwejend im allgemeinen unp bie 
Geſchichte der Münze von Tours, ald der bei weitem mwidhtigften, ind 
befondere noch keineswegs Elargejtellt find. Auch Frankreich Hat feine 
Leidensgejchichte im Geldiwefen. Im 13. Jahrhundert üben 80 welb 
liche und geiftlihe Große das Münzrecht regelmäßig auß; 20 ver 
ſchiedene Pfunde, melde vom Pfund von Tour mehr oder weniger 
abweichen, jind in Übung, darunter als die widtigften Die livre 
Parisie, viennoise, de Provins, d’Artois, de Flandre, angevine, 
estevenante, du Mans, de Bretagne, sterling; aud) deutfche Pfunde, 
wie dad Straßburger und Basler, das Elfäfler und dad Pfund Geller 
dringen in Srantreid ein. ber auch jonitige Rechnunggmünzen, 
insbeſondere verjchiedene florins, und eine ungezählte Menge Heinerer 
Effektivmünzen mit jehr verfchiedenen und wechſelndem Gehalte 
machen jich im täglichen Geldverfehr bemerkbar. Die Müngverfdhled- 
terungen, Schmälerung in Schrot oder Korn und fünftlihe Erhößung 
de8 Eilberwerthes, thun ein Übriges, um die Preißangaben unter 
Umftänden zu unlösbaren Räthjeln zu machen, wenngleid D’U. Kerbor 
hebt, daß der Einfluß der Münzverfchlechterungen faſt kaum bemerkbar 
it, indem jich der Verkehr durch Stipulirung „guter Münzen“ Dagegen. 
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ſchützte und jo die Preiſe unverändert beſtehen laſſen fonnte. 
macht ſich auch hier ein gewiſſer Optimismus des Bf. geltend. 
machen die Preife nicht mathematisch genau alle Schwankungen 
Effeftiomünze mit; zum Theil werden dieſe vom Verkehr igm 
wie das ja bei aller Art von Kreditgeld —— Theil 
der Verkehr aus, indem er ſeine Rechnung auf anderes Geld 
als im Umlaufe iſt (Rechnungsgeld). Aber die — 
änderungen des Münzfußes prägen fi ſchließlich doch auch in 
Preiſen aus, um fo mehr, je ſchwieriger es wird, die alte, 
Münze überhaupt noch zu erhalten. So ift d'A. auch in Bezug auf 
die livre Tournois zu ſehr geneigt, eine Konſtanz des inneren Werthes 
für längere Perioden anzunehmen und eine Sicherheit der Umrech- 
nung auf heutige Geld vorausjujegen, welche dem Stande der For— 
ſchung doch nicht entſpricht. 
Dies zeigt ſchon die einfache Gegenüberſtellung der Refultate, 
welche die beiden eingehendjten Unterfucungen, die vor d’U. über 
den Werth der livre Tournois angejtellt wurden, ergeben haben. 


} Werth der livre Tournois in francs 

nad) ©. d’Avenel: nad; Natalis de Wailly nad) Karl Lamprecht, 
(Recherches sur les varia- deutſches Wirthichafts- 

tions de 1a livre T.): Teben im Mittelalter 
Periode  franes Periode franes Periode  franes 

1200—1225 21.77 — — * — 
1226—1290 2000 1258—1278 20.26 1273—1298 20.27 
1291—1300 16.00 1278—1295 20.00 1298—1309 20.00 
1301—1320 13.40 w = 1310—1330 20.00 
1321—1350 12.25 1330—1337 18.32 1330—1350 14.84 
1351—1360 7.26 1360—1369 10.82 1350—1370 11.55 
1361—1389 8.90  1389—1394 9.88 1370—1390 9.77 
1390-1410 7.53  1394—1405 9.81 1390—1410 9.33 

_ — 1405—1411 9.78 — — 


So jehr auch diefe drei Reihen in ihrem Grundzuge überein 
ftimmen, fo zeigen fie doc) in ihrer Abfolge im Einzelnen jo erheb- 
liche Verjchiedenheiten, daß von einer Sicherheit in der Bewerthung 
der livre Tournois derzeit nicht gefprochen werden kann. Die Lam— 
precht' ſchen Anjäge beruhen allerdings zum großen Theile auf An- 
gaben, welche nicht dem franzöjiichen, jondern dem deutſchen Geld- 
verfehr entnommen find, und de Wailly berüdfichtigt bei jeinen Bes 

dinoriſce Zeiticheift R. F. Vd. XLL. 8 


sn 


Hall 5 


4 


114 Literaturbericht. 


rechnungen auch das jeweilige Verhältnis von Gold zu Silber, welches 
d'A., wohl mit Recht, vernachläſſigt. Was dieſen letzten Punkt an⸗ 
betrifft, ſo iſt die Erwägung d'A.'s gewiß zutreffend, daß die Menge 
der Zahlungen, welche in den früheren Jahrhunderten in Silber ge= 
leiftet werden mußten, im Vergleich zu den Zahlungen, welche in 
Gold geleiftet werden konnten, ganz unverhältnismäßig groß geweſen 
jei; Gold war aud in die Zeit der jog. mittelalterlihen Goldwährung 
(14. und 15. Jahrh.) ein feltenes Geld, ein Geld der Neichen, ein 
Luxusgeld, welches feinen enticheidenden Einfluß auf die Preisbildung 
des täglichen Leben genommen hat. Es gehört zu den fundamens 
talen Anforderungen an eine gute Preisgeſchichte, daß fie ihre Berech⸗ 
nungen in demjenigen Gelde vornehme, welches jeweilig vornehmlid) 
als Werthmefjer der Waaren gedient hat. (Vgl. die Beichlüffe des 
intern. ſtatiſt. Inſtituts, Seffion 1891, Wien, Bulletin de l’Institut 
international de Statistique, Tome VI, 1 p. 88.) 


Die großen Linien der franzöſiſchen Preisgeſchichte ſcheinen ung, 
troß der Bedenken, welche fich gegen eine übergroße Zuverficht in die 
Genauigkeit der Anſätze von d'A. im Einzelnen erheben, doch mit 
genügender Sicherheit gezogen zu fein; alle fernere Arbeit wird auf 
Ergänzung und Berichtigung mehr als auf Gewinnung ganz neuer 
Grundlagen gerichtet fein müſſen, und foldhe iſt in Frankreich, zum 
Theile wenigſtens ſchon unternommen. Levafjeur teilt in den M&moires 
de la Societe Nationale d’Agriculture de France, T. CXXXV 1893, 
Zabellen über den Arbeitslohn in verjchiedenen Erwerbszweigen, über 
Berpflegsfoften und Haushaltungsbedarf für die ganze Periode von 
1200 bis 1800 mit, von denen wohl vermuthet werden darf, daR fie 
den beiden Breisichriften des Konkurſes von 1892 von d'A. und Bolla 
entnommen, aber bisher unveröffentlicht geblieben jind. Daniel Zolla 
ſelbſt hat jeine Preisichrift über die Veränderungen der Bodenrente 
und des Bodenmwerthed in Frankreich während des 17. und 18. Jahre 
hundert in den Annales de l'école libre des sciences politiques 
(8. und 9. Jahrgang 1893 und 1894) ihrem Hauptinhalte nad) ver= 
öffentliht und damit eine wejentlihe Ergänzung zu dem großen 
Werfe von d'A. geliefert. So eröffnen ſich für die franzöfifche Wirth» 
ſchaftsgeſchichte auch fernerhin günjtige Aſpekten; es ift nur zu 
winjchen, daß ſich auch die deutſche Wirthichaftögeichichte gleicher 
Gunſt zu erfreuen habe. 

v. Inama. 
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Quellen zur Geſchichte des Papſtthums. Von Dr. Karl Mirbt, ord. 
Prof. der Kirchengeſch. an der Univerfität Marburg. Freiburg i. Br. und 
Leipzig, 3. C. B. Mohr. 1895. 4 M. XII, 288 ©. 


Eine dankenswerthe Auswahl von urkundlidem Material zur 
Geſchichte des Papſtthums. Daß nur eine Auswahl gegeben werden 
fonnte, verfteht ſich bei der Neichhaltigfeit des Stoffes von felbit. 
Ebenfo, daß ein Anderer vielleiht Einiged hinzugefügt und Mit- 
getheilte8 übergangen hätte. Was und angeht, jo würden wir die 
einzige Mittheilung aus YAuguftinus wegen der maßgebenden Be— 
deutung diejes Kirchenlehrers für das Abendland um andere vermehrt, 
auch aus Hieronymus mehr ausgezogen, Ambroſius nicht übergangen 
und die Liberiug betreffenden Aftenjtüde nicht weggelaſſen haben. 
Dedgleichen vermiljen wir die Hauptgrundjäße der pjeudoifidorijchen 
Defretalen, Clemens' V. Breve Meruit, Auszüge aus den kurialifti= 
Ihen Scriftitellern und päpjtlihen Bullen in dem Kampfe gegen 
Ludwig den Baiern, die Dekrete des fünften Lateranfonzil$, fowie 
die Bulle Paul's IV., in welder die Beſitzthümer der Häretifer den 
Katholiten zugefprochen werden. Bon Pius IX. hätten wir aud die 
Kaſſation der öjterreichifchen Verfaljung, und von dem gegempärtigen 
Papſte mehr als bloß die Encyflifa vom 20. Juni 1894 mitgetheilt. 
Dagegen hätten wir die von S. 124—190 reichenden Auszüge aus 
dem leicht zugänglichen Trienter Konzil auf die professio fidei be- 
ſchränkt. Das beigefügte Papitverzeichnis it das der herkömmlichen 
ultramontanen Schablone, während gefchichtlich ſich Leo XIII. nicht 
affurat als der 258. Papſt bezeichnen läßt, jo wenig nicht, wie Petrus 
als der erite. Indes ſoll alles dies feinen Tadel des jehr praftifchen 
und brauchbaren Buches begründen. Zu tadeln finden wir nur die 
große Zahl der Drudjehler, die mit dem langen Verzeichnis noch 
nicht erſchöpft ift. L. 


Die päpitlihen Stanzleiordnungen von 1200 bis 1500. Geſammelt 
und herausgegeben von Dr. Michael TZangl, Privatdozenten an der Univerjität 
Wien. Innsbruck, Wagner. 1894. LXXXI, 460 ©. 


Der Titel diejed Buches erwedt feine ganz richtige Vorftellung 
von dem Anhalt, der gewiß Interefle und Beachtung auch außerhalb 
der Kreife der Fachdiplomatiker zu finden verdient, an die der Heraus- 
geber ſich vor allem wendet. Die Organijation der Kurie im Mittels 
alter ift unftreitig von größter allgemeingejchichtlicher Bedeutung, und 
gerade auf fie, viel mehr als auf daß Urkundenweſen im bejonderer 

8* 
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bezieht fi) die reihe Menge von Erlaffen, Amt3eiden, Urkunden 
formeln, die bier vereinigt find. Das meilte Interefje beanſpruchen 
jedod in diefer Hinfiht die Gutachten und Entwürfe zur Reform 
der Kurie im 15. Jahrhundert, für deren Beigabe man Tangl be= 
ſonders zu danken hat, ein Tebendiges Stüd Beitgefchichte, über deſſen 
Wert ed überflüffig wäre, ein Wort zu verlieren. 


Die Arbeit T.’3, jo wie fie vorliegt, ift nicht nach einem vor» 
bedachten Plan begonnen, verdankt vielmehr ihre Entjtehung haupt» 
fähhlid) einem wichtigen Funde. T. hatte dad Glüd, in einem oder 
der Barberini’schen Bibliothek in Rom ein authentiſches Handbuch zu 
entdeden, das in der päpftlichen Kanzlei biß 1560 zu Eintragungen 
mannigfachfter Art gedient hat und inhaltlid) zum Theil noch aus 
den frühelten Jahren des avignoneſiſchen Papſtthums ftammt. Es 
bildet die Fortſetzung zu jenem im 13. Kahrhundert entftaudenen fog. 
Liber Cancellariae des Dietrich von Niem, ijt ebenjalld vom Lebteren 
im Sabre 1380 angelegt und ſetzt und alfo zufammen mit diefem 
feinem älteren Vorgänger in den Beſitz einer authentifchen Überlieferz 
ung über Kanzlei und Kurie, die nad) Umfang und Inhalt wohl zum 
Bedeutenditen der Art gezählt werden darf. T. hat es fich nicht verfagt, 
and) jenes ältere Kanzleibuch, obwohl es ſchon in guter Edition (von 
Erler nad) der Vorarbeit Diefamp’s) vorlag, nochmals abzudruden, 
allerdingd mit Zugrundelegung einer etwa 100 Sahre älteren Hand: 
ſchrift. Trotzdem dürfte die Thunlichfeit dieſes Neudrudd manchen 
zweifelhajt jein, und auch Ref. muß befennen, daß ihm ein folder An⸗ 
gejichtS der jehr wenigen Textbeſſerungen von wirklicher Bedeutung nicht 
gerechtiertigt erfcheint. Um fo weniger, als T.'s Arbeit in den weiteren 
Theilen, gerade da, wo fie auf eigenen und neuen Entdedungen bes 
ruht, weit davon entfernt ijt, Abjchließendes zu leijten. Died fchon 
wegen der vielfachen Kürzungen, der Anwendung von Auszügen an 
Stelle des Tertabdrudd, auch bei wichtigeren und ganz neuen Stüden, 
z. B. ©. 145 Nr. XXVI und ©. 207 Wr. LU, wogegen ©. 177 
einfach ein bloßer Abdrudf nad) Ciampini geboten wird. (Andererſeits 
vermißt nıan zwei Ntonftitutionen Johann's XXI. und Clemens’ VI. 
Cum ad sacrosanctae und Ad regimen, die Ciampini mit Recht 
aus dem Corpus juris canonici übernommen hat.) 


T. hatte nit die Möglichkeit, den von ihm gefundenen Codex. 
wie er es wohl verdiente, als Ganzes befannt zu maden oder aud) 
nur dem größeren Theil nad) auszunutzen. Er bat fi) darauf be= 
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allgemeiner Natur zu thun haben, wie fie feine geordnete Staats⸗ 
regierung entbehren fann, und die ihren Charakter im Laufe von 
über zwei Sahrhunderten naturgemäß ändert. Das Herabfinten der 
Kurie von den großen weltumfajjenden Geſichtspunkten, die noch in 
Avignon vorherrjchten, zu der Enge und Selbſtſucht der QTaged« 
intereffen jpiegelt ji) auch hier wieder. 

T. bat leider Alles, wa3 ihn als Diplomatifer nicht unmittelbar 
anging, zu wenig gewürdigt, daher es kommt, daß er von der Bes 
deutung feiner Vorlage kaum ein richtiges Bild gibt. Man leſe z.B. 
das auffallende Urtheil S. XLVII, wo eine ganze Gruppe der ein⸗ 
fchneidendften Erlafje (Rejervationen, Zehntverordnungen 2c.) als 
„lediglich für den Kanoniſten von Werth“ bezeichnet find! (Die 
Ssnhaltsangabe diefer Gruppe S. LXVII ff. ift übrigend nicht frei 
von Fehlern und Auslafjungen, e3 fehlt u. a. zu S. 156 eine Reduktion 
des Zehntens in Frankreich.) Aber auch für feinen bejonderen Zweck 
bat T. den Codex nicht gründlic” genug durcharbeiten können. Er 
hätte jonft ohne Zweifel weder die Erjpektanzformel auf S. 295 
(bisher unbelannt und wichtiger als die meijten fonftigen Yormeln) 
noh auch den beſſeren Text von Jurament. XVI (6.49) auf S. 309 
überjehen. Sodann aber wäre er vor dem Irrthum bewahrt ges 
blieben, den er in Bezug auf die Bedeutung des Codex für die Fahre 
1380-1423 (S. 175—253) und über die Möglichkeit, diejenige 
Handſchrift zu finden, die damals in der Kanzlei als authentifches 
Eremplar diente, auf S.LVIH f. äußert. Weil nämlich in dem von 
ihn entdedten Codex die Ktonitanzer Konfordate fehlen — die nach— 
weislich in der Kanzlei gebucht worden fein müſſen —, fo folgert T., 
daß die authentiiche Gültigfeit des erhaltenen Exemplars erit 1423 
beginne, wo die erite Beglaubigung auftritt. Der Anblick der bes 
treffenden Seiten lehrt aber einmal, daß dieje im engſten Zuſammen⸗ 
bang mit den nachfolgenden, unzweifelhaft authentischen Eintragungen 
entitanden jind (gleiher Schrijtcharafter, engiter Anſchluß gerade an 
der angeblichen Grenze, jo daß die Hier — wie überall — jpäter 
hinzugefügte Überſchrift kaum Platz gefunden hat). Ferner finden 
jih gerade in dieſem Theil, der Urkunden verjchiedener Päpſte aus 
der Zeit des Echismas ohne zeitlihe Ordnung enthält, wiederholt 
Datum und Luellenangabe von fremder Hand Hinzugefügt, 3. B. 
Z.195: Registrata in libro de exhibitis anno III. Bonifacii qui 
est in registro cancellarie folio 219. Ebenſo S. 200: Registrata 
in libro de dignitatibus vacantibus anno X. folio 34° in registro 
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cancellarie existenti.!) Daß diefe fremde Hand einem damaligen 
Kanzleibeanten angehört, zeigt fih auf ©. 198, wo fie zu einer 
durchſtrichenen Eintragung die zur Hälfte weggefchnittene Bemerkung 
macht: [cassata qjuia duplicata. T. Die betreffenden Theile unfered 
Codex jind aljo offenbar erjt gegen 1423 nachgetragen worden, und 
zwar mit Bugrundelegung des Negijterd, aber auch aus dem bis 
dahin geführten Heft, wie die allerdings kaum zu entziffernde Rand: 
bemerfung ©. 189 zeigt: Registrata similis in libro de exhibitis 
folio 93. in albo novo sine principio. Dieſer [quinternus] albus 
novus iſt wohl da3 von T. vermißte Kanzleibud. Er hat bis 1423 
die Stelle des und erhaltenen Exemplars vertreten müfjen, da dieſes 
in den Stürmen des Schiömad — vielleiht bei der Flucht aus Rom 
1407 (j. Erler, Dietrich von Nieheim S. 144) — abhanden gelommen 
und erſt bei Martin’8 V. Rückkehr wieder der Kanzlei zugeführt fein 
wird.?) Man nahnı ed nun wieder auf, ergänzte es aus dem in⸗ 
zwifchen geführten Hefte und ließ dieſes mahrjcheinlih untergehn. 
Die Konftanzer Konfordate aber überging man mit Zug, weil fie ja 
gerade im Mai 1423 ihre Berbindlichfeit verloren. 

Es veriteht fi) von jelbit, daß durch die vorjtehenden Bemerkungen 
der Werth des von T. gebotenen Material in feiner Weije herab- 
gejest wird. Seine Texte find faſt durchweg korrekt, einzelne Fehler 
wollen dabei nicht viel bedeuten. Dagegen hätte die Benugung des 
doch wefentlih auch zum Nachſchlagen beitimmten Werkes mehr er- 
feihtert werden fönnen: man vermißt Verweifungen auf früher vor⸗ 
gekommene Stüde ebenjo fehr, wie ein ausführliches Inhalt3verzeichnis. 
Die Datirung der Formel 175 ließe ſich wohl eruiren, und diejenige 
der Formel 178 iſt jiher 1352, Februar 13. Die Beanjtandung der 
Signatur auf S.193 f. ift durchaus unbegründet; daß man Supplifen 
fhon in der $orm des Motu proprio unterbreitete, ijt eine ganz 
gewöhnliche Ericheinung. — Sehr viel läßt dad Namenregijter in 
Unlage wie Ausführung zu wünſchen übrig. Dagegen fei auf die in 
der Einleitung gebotene anjprechende Darlegung der Entwidlung 
des Bizelanzleramtes bejonderd hingewiefen. Haller. 

1) Hieraus widerlegt fi aud die von T. S. XLVI geäußerte wunder: 
lihe Anficht, registrum cancellariae fei eine andere Bezeichnung für den 
Liber Cancellariae. 

2) Martin, als Erbe der Kanzlei Johann's XXL, kann jedenfalls 
erit fpäter in den Befiß des Kanzleibuchs gelommen fein, das ja Gregor XII. 
gehört Hatte. 
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Die humaniſtiſche Geſchichtſchreibung in Deutſchland. Bon P. Joachim⸗ 
ſohn. Heft 1. Die Anfänge Sigismund Meiſterlin. Bonn, P. Hanſtein's 
Verlag. 1895. 333 ©. 

Mit einem glüdlichen Griff hat der Vf., ein trefflier Kenner 
de3 deutſchen Frühhumanismus, die Hiltoriographie diefer Periode 
zum Gegenftand eingehender Unterfuhung gemacht. Eine gerechte 
Würdigung humaniſtiſcher Gejchichtichreiber darf fich befanntlich nicht 
mit einer Abjchägung ihres oft herzlich geringen Quellenwerthes bes 
gnügen, fondern muß vor allem ihr Verhältnis zum Geiſtesleben 
ihrer Zeit, überhaupt ihre Perjönlichleit zu erfafjen juchen. Methode 
und Tendenz der hiftorifchen Arbeit jind Hier oft ungleich wichtiger 
als die berichteten Thatſachen; man denfe nur an eine Erfcheinung, 
wie Aventin. Sigismund Meijterlin, den Joachimſohn als den eriten 
halbhumaniſtiſchen Gejchichtichreiber in Deutichland aufführt, ift nun 
wirklich in mehr als einer Beziehung ein Vorläufer Aventin's, und es 
hat fi wohl der Mühe verlohnt, an feinen Schriften die charafteris 
ſtiſchen Merkmale der emporkommenden neuen Bildung und zugleid) 
den ftarfen Rüditand mittelalterlicjer Elentente aufzumweifen, womit 
eine genauere Prüfung feiner Vorgänger und Zeitgenoſſen in der 
Augdburger und Nürnberger Gefchichtichreibung ſich von ſelbſt vers 
band. Schon D. Lorenz hat darauf hingewieſen, daß wir und 3. 9. 
bei Burkhard Zint an der Grenze antikijirender Gefchichtichreibung 
befinden; wie die geiltige Regſamkeit deutfher Kaufmannsfamilien 
ſchon in der eriten Hälfte des 15. Zahrhundert3 dem Humanismus 
jozufagen als „Vorfrucht“ den Boden bereitet hat, dafür gibt auch 
Joachimſohn verjchiedene interejjante Belege (vgl. ©. 12f., 78 ff., 
153, 156). Freilich hat die Luft diefer Kreife am Wunderbaren und 
Abentenerlihen von Ceiten der Humaniften die fchärfite Rüge 
erfahren; aber das hebt die Thatſache nicht auf, daß der deutfche 
Humanismus, allerdings nicht „von Kurzweil wegen“, fondern einem 
wiſſenſchaftlichen Zweck zu Liebe, eifrig weiter fabulirt Hat. Ein 
gutes Beifpiel hiefür liefert die Nusgeftaltung der Tradition dom Urs 
jprung Augsburgs bei Meifterlin, der zwar Küchlin's Behauptung von 
einem BZufammenhang mit Troja kritiſch prüft und verwirft, aber 
unter Heranziehung einer horaziihen Ode die Entitehung der Stadt 
noh vor die Zeritörung Trojas zurüdverlegt. Die Kritif ift übers 
haupt nicht die ftarfe Seite der humaniftiihen Geſchichtſchreibung, 
am wenigſten der jrühhumaniftifhen: ihre Duellenbenugung unter» 
jcheidet fi, wie 3. (S. 60) hervorhebt, von der mittelalterlichen 
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arbeiter Meifterlin’3 hier zuerit eingeführt und feine Identität mit 
dem Liederdichter Konrad v. Öttingen wahrſcheinlich gemacht. Das 
gegen läßt J. die frage nach dem Verhältnis der Nürnberger „Et⸗ 
lihen Geſchichten“ von 1438—1491 zu Meijterlin weſentlich aus 
jtiliftiichen Gründen unentjchieden (S. 244 ff.), obwohl manche Ums 
ftände auf die Autorichaft des humaniftiihen Mönchs Hinzudeuten 
ſchienen. Was die Benutzung italienischer Vorbilder betrifft, jo fteht 
natürlih „der vil füße Enead Silvius“, wie Bonjtetten ihn nennt, 
in erjter Linie; Meifterlin, der mit den befannten Enod) von Ascoli 
in perjünliche Berührung trat und cine Zeit lang in Badua Sich auf: 
hielt, lernte an den Schriften des Enea Silvio Geihichte ſchreiben. 
Beſonders intereflant ift feine der berühmten Bejchreibung der Stadt 
Wien nacdhgeahmte, aber dod) fachlich ganz felbitändige Schilderung 
deö modernen Nürnberg, von der leider nur ein ©. 332 f. abgedrudtes 
Fragment erhalten it. Was Mieifterlin plante, hat wenig jpäter 
Celtis verwirflidt. Gegenüber feinem Bevölkerungsanſatz von 
52000, der jo gewaltig über die befannte Zählung von 1449 
hinausgeht, bietet unjer Sragment eine der Annahme Hoeniger'3 (in 
Schmoller's Jahrbuh N. F. 15, 113) ſich nähernde Schäßung zu 
36 000 Eeelen. In dem jehr danfenswerthen Anhang, deſſen Schluß 
da3 Fragment bildet, hat 3. neben verjchiedenen hiſtoriſchen Arbeiten 
Meilterlin’d Stüde aus jeiner Korreſpondenz veröffentlicht. Wir 
dürfen nad) diejer Probe einem zweiten Heft mit den beiten Hoff: 
nungen entgegeniehen. F. v. Bezold. 


Wilibald Pirdheimer's Schweizerkrieg. Nach Pirckheimer's Autographum 
im Brit. Muſeum herausg. von ſtarl Rück. Münden, Verlag der Ata⸗ 
demie. 1895. VI 160 S. 


Über Pirckheimer's Echweizerfrieg hatte bisher ein befonderes 
Mißgeſchick gewaltet. Nachdem der Bf. dur) den Tod verhindert 
worden war, an jein Hauptwerk die Ichte Feile anzulegen, ftellten 
auf Grund (bzw. mit Benüßung) des Autographs erjt Ritter$haufen 
und dann Freher ganz unzulängliche, durch Unkritif entitellte Aus— 
gaben her, von ihren unjelbjiändigen Nachfolgern nicht zu reden. 
Sept it uns zum erſten Mal Dank der Sorgfalt 8. Rück's, der das 
Mutograph im British Museum benußte, eine der interejjanteften 
Leiſtungen humaniſtiſcher Gerhichtfchreibung im autbentifchen Text 
zugänglih gemacht worden. Schr dankenswerth ijt die Beigabe der 
bisher nicht veröffentlichten, wenn auc bereits früher zum Theil 
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verwertheten Selbitbiographie Pirckheimer's. Sie entftammt dem 
gleichen Codex, der ſowohl das Autograph, als eine Abfchrift nad) 
bemfelben enthält; leider jtand dem Herausgeber nur eine von dritter 
Hand beforgte Kopie diejer letzteren nebft den (möglicherweife nicht 
vollftändigen) Varianten des Autographs zur Verfügung, fo daß eine 
volle Sicherheit ded Textes hier nicht in gleiher Hand wie beim 
Schweizerkrieg gewährleiſtet werden konnte. F. v. Bezold. 


Bismard = Jahrbuch. Heraußgegeben von Horſt Kohl. 2. Band. 
Berlin, D. Häring. 189%. XVI, 704 ©.!) 

Bismarck's Briefe an den General Leopold v. Gerlach. Mit Genehmigung 
Str. Durchlaucht des Fürſten v. Bismard neu herausgegeben von Horfl Kohl. 
Berlin, DO. Häring. 1896. XXXII, 379 ©. 


Die Klippen, welche das verdienitliche Unternehmen des Bis— 
mard-Sahrbuches zu vermeiden Hat, jind einmal die Gefahr, zur 
Füllung des Raumes Ballaft von ephemerem Werthe bringen zu 
müflen, und dann die Verjuchung zu philologifchen Duißquilien. Vor 
beiden Abwegen ijt der hochverdiente Herausgeber ſichtlich auf der 
Hut, und deswegen darf e3 die Kritif nur ganz leife andeuten, wenn 
ihr hie und da jene Abwege vielleicht nicht ganz vermieden zu jein 
jheinen. Wir hätten auch in diefer Hinficht nur zu bemerken, daß 
wir anjtatt des wörtlichen Abdrud3 einer Neihe von Konzepten zu 
Berichten und Briefen an Manteuffel, die nad) der Ausfertigung ſchon 
bei Poſchinger gedrudt find, mit der Mittheilung der wichtigeren 
Varianten zufrieden gewejen wären, und daß wir in der Chronik des 
Jahres 1895, die diesmal auf 260 Seiten angefchwollen ift, einen 
Theil der Unfprahen und Adreſſen an Bismarck allenfall8 miſſen 
lönnten. Ein geringerer Umfang des Sahrbuches würde feiner Ver— 
breitung auch nur förderlich jein. 

Im allgemeinen aber können wir den Inhalt des neuen Bandes 
nur mit Freuden und Dank begrüßen. Es iſt jchon oft beklagt, wie 
wenig wir über Bismard’3 geiltige Jugendentwidlung willen. Von 
welhen Gährungen jie erfüllt gemwejen ift, welche ſchweren inneren 
Kämpfe der bewundernswerthen Klarheit und Einheitlichfeit, mit 
welcher der fertige Mann auftrat, vorausgegangen find, dad haben 
die neuerdings befannt gewordenen Äußerungen Bismard'3 über die 





ı) Der 3. Band fol in Einzellieferungen erſcheinen, von denen die erjte 
bereits vorliegt. 
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republikaniſch-atheiſtiſchen Stimmungen feiner Jünglingszeit übers 
raſchend fund gethan. Jetzt bringt nun Kohl in den beiden Probe- 
arbeiten Bißmard’3 zur Referendariatsprüfung — die eine über Natur 
und Zuläffigfeit des Eides, die andere über Sparfamfeit im Staats- 
haushalte — zwei unſchätzbare Dokumente, in denen man den Sturm 
der vorangegangenen Sabre nod) in feinen legten Wellenſchlägen 
jpüren fann. Aber erreiht ift auch fchon der feite Boden einer 
gereiften und Haren Anſchauung über daS Verhältnis von Gott 
und Welt, in welcher der ältere Rationalismus und die pofitive 
Frömmigkeit der Rejtaurationgzeit mit einander verſchmolzen und Die 
„Geſetze der Vernunft“ neben dem „Geiſte des Evangeliums“ nicht 
vergeffen find. Mit diefer Andeutung ift aber der Gedankeninhalt 
des merkwürdigen erjten Aufjabes bei weitem nicht erſchöpft. Biß- 
mard’3 Religiofität ijt wohl das geheimnisvollite Stüd feines inneren 
Wefend, den man mit vorfchnellen Formulirungen nicht zu nahe 
treten darf. — Ein liberaler Zug ift aud) in den damaligen volks⸗ 
wirthſchaftlichen Anſchauungen Bismarck's, über die feine zweite Arbeit 
einigen Auffchluß gibt, nicht zu verfennen. Er ſpricht jich hier aus 
gegen Monopole und Eelbitproduftion des Staated und gegen die 
Befteuerung nothwendiger LXebensbedürfniffe, und an die Gedanken 
Stein's wird man erinnert, wenn er meint, daß mit zunehmender 
Bildung der Nation die Wirkſamkeit der Bureaufratie zurücktreten 
müjje vor der der Kommunalbehörden. 

Die fchon erwähnten Entwürfe don Briefen und Berichten an 
Manteuffel bringen auch mehrere neue Stüde, von denen das 
interefjantejte, dad Schreiben vom 29. April 1857, von feinem Parifer 
Aufenthalte handelt. Berühmt iſt die große Denkſchrift Bismarcks 
vom März 1858 über Ofterreich® Politik gegen Preußen (Poſchinger 
3, 487 ff.). Wie emfige und gewifienhafte Arbeit Bißmard als 
Staatsmann wie als Künjtler an fie gewandt hat, jieht man jet ans 
der Mittheilung, daß drei Redaktionen der endgültigen Form voran⸗ 
gegangen Sind. K. gibt den Text der dritten mit den Varianten der 
erjten und zweiten. 

In meinem Aufſatze „Öerlad und Bismarck“ (H. 3. 72, 45) 
hatte ich die Eorglotigfeit der Ausgabe des Bismarck-Gerlach'ſchen 
Briefiwechjel8 gerügt. Wie ſchlecht und gewiſſenlos aber der Heraus— 
geber verfahren it, fonnte man damals nicht ahnen. K. hat fid, 
jtußig gemacht durdy verichiedene Indizien, die Originale der Briefe 
Bismarck's vorlegen laſſen und nicht nur eine Fülle von Lefefehlern, 
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den Gegenſatz zwiſchen König Wilhelm und Bißmard vor deſſen Ein- 
tritt in's Minifterium, die mit beachtenswerthen Gründen wahrfcheins 
lid madt, daß zwiſchen 1859 und 1861 nicht die Befürchtung einer 
feudalen Reaktion, fondern die antifonfervativen Anſchauungen Biss 
mard’3 in der auswärtigen Politik den König von ihm fern gehalten 
haben. — Hinter der „Chronik“ bringt das Jahrbuch noch eine Reihe 
von Artifeln der „Hamburger Nachrichten” aus den Sahren 1894/95, 
die Bismarck'ſchen Geiſtes Spuren zu tragen fcheinen, nad) Dove's 
Witzwort eine Art nüßlich und gut zu lefender Apokryphen. 
Fr. M. 


Oberbadiſches Gejchlehterbuh. Herausgegeben von der badifchen 
hiſtoriſchen Kommiffion, bearbeitet von 3. Kindler v. Knoblod, Oberjt- 
lieutenant a. D. Bd. 1. Tief. 1—3. Heidelberg, Winter. 1894. 4°. 


In ihrer 12. Plenarſitzung beſchloß die badifche hiftorifche Kom⸗ 
miljion die Herausgabe eines Geſchlechterbuches, in welchem alle in der 
jüdlichen Hälfte des Großherzogthums Baden von den ältejten Beiten 
bis etwa zum Dreißigjährigen Kriege urfundlich auftretenden dynaſti⸗ 
ſchen, adeligen und patriziihen Gejchlechter Aufnahme finden follten. 
Die geitellte Aufgabe ijt nicht leicht, fie erfordert — vorausgeſetzt, 
Daß die fritifche Heranziehung des gefammten erreihbaren Materials 
im Arbeitsplan fliegt, was doc billig anzunehmen ift — eine große 
Bertrautheit mit der einfchlägigen Literatur, den Örtlichkeiten, Denf- 
mälern und den mittelalterlichen jtändifchen PVerhältniffen. Es über: 
jteigt eine ſolche Aufgabe faſt die Kräfte eines Mannes. Befler 
it es jedenfallg, bei einem derartigen Unternehmen die einzelnen 
Artikel an mehrere Bearbeiter zu vertheilen. — Seit die Kommiffion 
den Beichluß faßte, waren 1!/2 Jahre in’3 Land gegangen, als 
ſchon drei Lieferungen zu je 10 Bogen vorlagen, in denen Die 
alphabetifche Reihenfolge der aufgenommenen Gejchlechter bis D 
(Tritt von Wilderen) reicht. Die Bearbeitung iſt in der Weife erfolgt, 
daß urkundliche Nachrichten zufammengejtellt und die Wappen, wenn 
befannt, bejchrieben und abgebildet find. Da von einer quellen- 
mäßigen Belegung jedes einzelnen Datums Abjtand genommen ift, 
it Die Nachprüfung natürlich erſchwert, jie kann auch nicht Aufgabe 
des Referenten jein, jedod) habe ich mir bei der Durchſicht Einzelnes 
notirt. S. 6: Das Alwigshofen, in dem Willehart und Waldmann 
begütert find, weldye dies ihr Eigentum 870 Okt. 12 an St. Gallen 
ſchenken, ijt nicht Allmendshofen im badischen Bez. Anıt Tonauefchingen, 
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wird auch in Kindler's Quelle, Württemberg. Urk⸗B. 1, 172, nicht 
als dieſes gedeutet, fondern ift Almishofen im württembergifchen Ober: 
amt Leutkirch. — Die von Balgingen haben mit denen von Baldingen 
im Bez.-Amt Donaneſchingen nichts zu thun. Lebterer Ort erfcheint 
nie anders al3 Baldinga, Paldinga, Baldingen, Baldign. — ©. 77 
heißt e8: „Über die von Rfaffenzel ſoll das Stadtardjiv zu Überlingen 
Alten enthalten.“ Daß dem wirklich fo ift, hätte der Bf. aus der Zeit: 
ſchrift f. ©. des Oberrheind 39, 318 erjehen fünnen. — ©. 92 wird 
unter Biefingen folgende8 angeführt: „Herzog Heinrich von Urſe— 
lingen und Rainold von Buſenheim, „Brüder“ (die Anführungszeichen 
rühren vom Bf. her), verfauften 1284 Güter in Geiſingen.“ Dem 
gegenüber jeße ich das Regeſt der Urkunde aus der Beitichrift f. 
G. des Oberrheing 11, 375 her: „1284, Mai 26. Heinrich, der 
Herzog, und Neinold, fein Bruder, Herren von Urslingen, verkaufen 
gemeinſchaſtlich ihr Gut zu Biefingen (Büfenhain) an die Brüder 
Berthold, Hermann, Heinrich und Conrad von Sunthaufen um 150 M. 
Silberd. Geſchehen zu Geiſingen.“ Hätte der Verfaſſer zu Biejingen 
auch Heyd, Herzöge von Zähringen, ©. 542, zu Rathe gezogen, dann 
wäre er dor weiteren Irrthümern bewahrt geblieben. — ©. 105 heißt 
es: „Peter Blum, 1456 Bürger in Scaffhaufen und Pfleger der 
Pfiſterkerze in Engen.“ Aus Kindler’8 Duelle, Fürftenb. U.-8. VI 
Nr. 221, 1, geht aber hervor, daß nicht Peter Blum, der Schaff: 
hauſer Bürger, Pfleger der Pfiiterferze in Engen ijt, jondern Die 
Leute, denen er ein Gut in Ecartsbrunn verfauft hat. — ©. 120 
find aud) die Bockſcheiß, biedere Reichenauer Bauerdleute zu Möhringen 
(nit Mengen), aufgenommen. Der „erfame und wyſe“ Hans Bod- 
heiß (Schriften des Bodenjeevereind 1, 129) hat ſich aber jelbit 
gewiß weder den Wdeligen noch den Patriziern zugerechnet. — Zu 
Bodman ijt zu beinerfen, daß der Eberhardus comes de Potamo, 
der das Gut Hedewanc an Vetershaufen jchenfte, fein Graf don 
Nellenburg war, vgl. Zeitichrift f. ©. des Oberrheins 44, 431. — 
©. 128 wird aus den Schriften des Bodenfeevereind 11, 41 das 
unverſtändliche Regeſt von Boinfignon nacdgedrudt, nad) dem 
Kaifer Karl IV. dem edlen Johann von Bodman d. W. das Recht 
verlichen habe, 100 Schod großer Prager Münze auf dem faifer- 
lihen Handftode, den er al8 Pfand inne Hatte, zu fchlagen (!}). 
Und doch Hat PBoinfignon, der durch Berjtett irre geleitet war, ſchon 
ih verbefjert; a. a. DO. 12, Anh. ©. 64. Der Sinn der Urkunde iſt 
natürlid) der, daß Kaifer Karl dem Johann von Bodman weitere 
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100 Schod großer Prager Münze auf feine Reichspfandſchaft Schlägt. — 
©. 167 wird unter von Bruelingen aud) Berthold der Rum von 
Brülingen und Adelheid Rümin aufgeführt. Sie gehören dem Ge— 
ſchlechte Rum an und waren nur in Bräunlingen anfällig. — ©. 168 
erſcheint ſchon im Sahre 1106 ein Rüger im Turm, genannt Bruemfi. 
Die Nahriht muß fchon von vornherein jtußig machen. Aus 
Niüeger’3 Chronik, Schaffhaufen 1892, ©. 1013 Anm. 2, hätte der 
Bi. ſich eines befjeren belehren können. — ©. 176 wird unter den 
Grafen von Buchhorn auch „Aribo Graf von Buchhorn und Schale 
um 888“ genannt (!). Ähnlich heißt es ©. 208, daß 871 ein Heinrich 
von Tengen als Priefter am Großmünfter in Zürich geftorben fein 
fol (!). Der weiterhin dort aufgeführte Logarius miles de Tieingen 
gehört nicht zu den Edelherren von Tengen, fondern am wahrſchein⸗ 
lihften wohl nad) Thiengen, Bez.:U. Waldshut, wenn nicht nad 
Thayingen, Kanton Schaffhaufen. — Die S. 210 gegebene Stammes 
tafel der Freiherren und Grafen von Tengen ilt mit Hülfe des 
Fürſtenbergiſchen Urkundenbuches zu vervollitändigen und zu vers 
beſſern. — ©. 216: Heinricus de Tettinchon gehört jedenfall3 nicht 
unter Zettingen, jondern zu Tettikofen. — ©. 222 werden ald nad 
Thiengen, Bez. U. Waldshut, gehörig aufgeführt Johannes miles 
de Thoungen, 1225 Zeuge einer Urkunde des Klofterd St. Blafien, 
ferner J. et H. fratres carnales de Töngin 1229, dann Hermannus 
de Tongen niles, 1240 Zeuge einer Urkunde de Grafen von 
Küffenberg. Alle diefe werden ©. 208 auch den Edelherren von 
Tengen zugerechnet. G. Tumbült. 


Die Chroniken der jchmwäbifhen Städte. Augeburg. Bd.4. Auf Ber: 
anlafjung Sr. Majejtät des Königs von Baiern herausgegeben durch bie 
hiſtoriſche Kommiſſion bei der gl. Afademie der Wiſſenſchaften. Leipzig, 
Dirzel. 1394. XLVIII, 546 ©. (A. u.d. T.: Die Chroniten der deutichen 
Städte vom 14. bis in's 16. Jahrhundert. Bd. 23.) 

Friedrich Roth, der bewährte Herausgeber des 1892 veröffent- 
lichten 3. Bandes der Augsburger Chroniken, welcher da8 biß 1487 
reihende Werk Hektor Mülich's enthielt, Hat jet in dein 4. Bande 
die zum eriten Male im Drud ericheinende Chronik des Benediltiners 
mönches Clemens Sender folgen laflen, die weitaus bedeutendfte 
Leitung der Augsburger Hiltoriographie in der eriten Hälfte bes 
16. Jahrhunderts, fowie die Fortſetzungen Mülich's: die Aufzeich⸗ 
nungen von Demer, Walther und Rem über die Jahre 1490—1512. 





190 | Xiteraturbericht. 


für die Neformationsgejchichte eine Fülle bemerfendwerther Nachrichten 
aufmweift und theil® auf ungedrudten Quellen, theil® auf eigenen 
Aufzeichnungen beruht. Beſonders hervorzuheben ift die eingehende 
Behandlung des bedeutjamen Augsburger Neichdtage8 von 1530 
(S. 252—328), deſſen wichtigſte Ereigniſſe Sender tagebuchartig 
anführt, wobei freilich die Schilderung der weltlichen und kirchlichen 
Feſtlichkeiten den größten Raum einnimmt. Überhaupt berichtet uns 
unfer Chronijt meiftend nur das, was fid) in der Offentlichfeit zutrug, 
ohne jih auf eine Darftellung der pragmatifchen Entwidlung der 
Ereigniffe einzulafjen. Der Reformation jteht er feindfelig gegen« 
über und ijt als eifriger Parteimann, der felbit zu Wunderfucht und 
Uberglauben neigt, nicht in der Lage, den Anhängern der neuen 
Lehre gerecht zu werben. 

Bor allem aber ijt bezeichnend für den Standpuntt des Vf.'s 
feine Inhaltsangabe der Augsburger Konfeflion: „darin nichtz anders 
begriffen iſt geweſen, denn ire neuen kirchenpreuch, und warzü bifchof 
und priefter verbunden weren nad) ausweiſung der bibel, und clöfter 
zeriteren, mind und clofterfrauen aus den clojtern jagen, priefter 
abthon, Kirchen uneeren, mind und pfaffen weiber, und die nunnen 
mann nemen, ſie irer güter berauben, nemen und befiten, allen 
gobdienjt und cerinonien und gute werk vernichten und umſtoſſen 
und allein jein hoffnung feiner feligfait auf den glauben jeßen, die 
meſſ ein abgötterei Ichelten, jundjraufchaft vernichten und dergleichen 
alt, gut, loblich preuch und herfomen Hinwerfen und lafter an der Stat 
aufrichten.“ 

Die Benupung jeiner Quellen it übrigens feine jorgfältige, 
ihm vorliegende furze Notizen ſucht er durch eigene weitere Aus⸗ 
führungen zu beleben; feine chronologijchen Angaben find ungenau, 
felbft in der Mittheilung von Urkunden ift er unzuverläffig. Überall 
tritt hierbei die Smdividualität des Vf.'s hervor, der, eine harte und 
leidenschaftliche Perfünlichkeit, in ftürmifchen Zeiten feine Aufzeichnungen 
für die Nachwelt niederfchrieb. Gerade dieſes jubjeltive Moment 
aber verleiht andrerfeitsS der Chronif ein befonderes Intereſſe. 
Senders Sprache ijt dabei derb und volksthümlich, der ſchwäbiſche 
Dialeft paßt trefflich zu der Eigenart des Mannes. 

Tie Edition Roth’s muß als muſterhaft bezeichnet werden. 
Ebenſo wie bei der Chronik Mülich's, it auch diesmal nicht allein 
die geſammte einſchlägige Literatur, jondern auch ein reiches ardji« 
valiiche® Material zur Erläuterung herangezogen worden. ©lofien, 
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Perſonen⸗ und Ortöregifter find ebenfall8 mit großer Sorgfalt 
angefertigt. Hollaender. 


Regesta diplomatica necnon epistolaria historiae Thuringiae. 
1. Halbband (ca. 500— 1120). Namens des Bereind für thüringifche 
Geſchichte und Alterthumskunde bearbeitet und herausgegeben von Otts 
Dobeneder. Jena, Fiſcher. 1895. 240 ©. Gr.s4°. 


Es Hat lange genug gedauert, bi8 auch Thüringen endlich in die 
Reihe der deutlichen Landichaften eingetreten ift, die ihr Urfunden- 
material dem Forſcher in bequemer Überficht zugänglich) machten, 
und gerade bei Thüringen war es um jo mehr ein dringende3 Be— 
dürfnis, als infolge der territorialen Zerjplitterung auch die Veröffent- 
lichungen arg zeriplittert waren und andrerjeit3 das Material durd) 
diefe Veröffentlichungen in neuerer Zeit — ich denfe beſonders aud) 
an die des Vereins für die Provinz Sachſen — eine ganz gewaltige 
Vermehrung erfahren hat. Wie umfänglich es allmählich geworden 
ift, nıag man daraus erjehen, daß Dobeneder, dem der Verein für 
thüringifche Gefchichte und Alterthumskunde im Jahre 1893 die Bear- 
beitung eined Repertoriums thüringifcher Urkunden übertrug, ſeitdem 
in unabläjfiger Arbeit, wie er in den dem vorliegenden Halbbande 
beigefügten kurzen Vorbemerkungen angibt, nicyt weniger ald 22 000 
Regeiten zufammenzubringen vermochte. Nur 1150 Nunmern haben 
von ihnen in dem erjten Halbbande Platz finden können. 

Das iſt ein Verhältnis, das wohl von vornherein einige Be— 
ſorgnis wachrufen fann, ob e8 überhaupt möglich fein wird, das 
Unternehmen in gleiher Weife auch bis zum Ende durchzuführen, 
und um jo mehr hätte ich gewünjcht, daß der Bearbeiter gleich hier 
ſchon angedeutet hätte, ıwie er ſich feine Arbeit abzugrenzen gedacht 
bat, aljo z. B. wa3 er unter Thüringen felbjt veritanden wiſſen will, 
und was innerhalb dieſer geographifchen Grenzen von hiſtoriſchen 
Material bei ihm Aufnahme finden fol. In letzterer Beziehung 
wird er, wenn nad) dem Inhalte der vorliegenden Bogen geurtheilt 
werden fann, wohl antworten: Alles; und darin fann man ihm nur 
beiftimmen, wenn auch vielleicht über dasjenige, wa neben den Ur— 
funden und Briefen von chronifaliihem und überhaupt nicht Direkt 
urfundlidem Material Aufnahme gefunden hat, im Einzelnen ver- 
ſchiedene Anfichten fein mögen. Immerhin ift mehr befjer als zu 
wenig, und jo fann ich es nur billigen, daß er alle Urkunden auf- 
führt, in denen ein Ort in Thüringen oder eine Perſönlichkeit, die 
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ficher oder wahrſcheinlich nach Thüringen gehört, auch nur erwähnt 
wird, und infolge davon 3. B. auch jene Königsurfunden, die zu 
Thüringen nur injofern Beziehungen haben, als fie auf thüringijchen 
Boden audgeftellt find. Cbenfo war durdhaus richtig, daß aud) 
unechte oder verdächtige Urkunden eingereiht wurden, bejonderd da 
der Bearbeiter dafür Sorge getragen hat, daß fie als jolche genügend 
gekennzeichnet find. 

Eine andere Frage iſt die, ob mit der Ausdehnung, die dem 
einzelnen Regeſt gegeben wurde, nicht vielleicht etwas des Guten 
zu viel gethan worden if. Damit bin ich freilich ganz einveritanden, 
daß der Inhalt der Urkunden ſelbſt jo erichöpfend als möglich, oft 
unter Anführung des Wortlautd, gegeben it; man muß eben bedenfen, 
daß das Nepertorium vor Allen dem provinzialen Forſcher Dienfte 
leiften fol, dem nicht immer die zahlreichen Trudwerfe zur Verfügung 
jtehen, au& denen es gefchöpft hat, dem alfo daS Regeſt den Urkunden 
tert felbit erjeßen fol. Anders aber liegt die Sache mit den dom 
Bearbeiter faft jedem Regeſt angehängten, zum Theil jehr umfäng- 
lihen Anmerkungen, in denen die Ortsnamen erklärt, über Perfön- 
lichfeiten die vorhandenen Nachrichten beigebracht, diplomatiſche und 
hronologifhe Fragen erörtert und überhaupt Belehrungen aller Art 
dargeboten werden. Das ijt ja gewiß dem Benutzer höchſt willlommen, 
bejonder8 da e8 durchaus ſachgemäß und gründlich geſchieht. Man 
erfennt auch, daß D. ſich dabei möglichſter Knappheit befleißigt bat, 
aber ih fann mich doch der jchon oben angedeuteten Befürchtung 
nicht entichlagen, daß fein Verfahren eine Gefahr für den Yortgang 
des Unternehmens in ſich ſchließt. Täuſche ich mid) darin, halten 
jeine Arbeitskraft und, was ebenjo widtig ift, die Geldmittel des 
thüringifchen Vereins und der thüringifchen Regierungen aus, bis 
das Werk in gleicher Weile zu Ende geführt ift, fo wird man fid 
natürlich” darüber herzlicd) freuen; aber auch dann möchte ich doch, 
talls von anderen Stellen ähnlidhe Unternehmungen geplant werden 
jollten, von vornherein davor warnen, einem gleichen Glücksſterne zu 
vertrauen, jondern lieber eine gewiſſe Bejchränfung walten zu laffen, 
die doch eher eine Gewähr für die Vollendung bietet. Ein bequemes 
Hülfsmittel zur Entlaftung der Regeſten in mancher Beziehung find 
ja die Regiſter. 

Nicht ganz einverjtanden bin ich auch mit der äußerlidden Un: 
ordnung der Regeiten. Zwar die Verwendung verjchiedener Schrifte 
arten, einer größeren für den eigentlichen Regeſtentext und einer 
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Weftjälifche® Urkundenbud. Herausgegeben von dem Bereine für 
Geihichte und Alterthumskunde Weitfalend. 4. Band: Die Urkunden des 
Bisthums Paderborn vom Jahre 1201 bis 1300. — 1201-1250 bearbeitet 
von Dr. Roger Wilmans; 12511800 bearbeitet von Dr. Heinrich Yinte: 
nebſt Perfonens und Ortsregiſter, Siegelverzeichnis und Gloſſar von Dr. 
H. Hoogeweg. Münſter 1877—1894. IV.IV. VII, 1462 S. 4°. 


Als im Frühjahre 1869 bei Gelegenheit einer Anzeige des 
3. Bandes des Weitfälifchen Urkundenbuches zuverſichtlich ausgeſprochen 
wurde, daß es nicht lange währen würde, bis auch die Paderborner 
Urkunden dem wiſſenſchaftlichen Publikum übergeben werden könnten, 
da war diefe Hoffnung nicht unbegründet; denn damald waren Vor- 
bereitungen unter der verdienitvollen Leitung von R. Wilmand 
lebhaft im Gange und zahlreiche Abjchriften waren bereitd gemacht 
worden. Sn der That erjchienen in den nächſten Jahren zwei Hefte 
des Paderb. U.:8., die Wilmans felbjt bearbeitet hatte. Dann aber 
ſtockte das Werk. Unliebjame Erfahrungen bewogen Wilmans (1879) 
zum Nüdtritt von dem Weitfäl. U.:B., dem er fait 30 Sabre feine 
Kraft gewidmet hatte, an feine Stelle trat Gieferd in Paderborn und der 
Graf v. Bocholg-Affeburg ; gleich darauf jtarben ſowohl Giefers (26. Nov. 
1880), als auch Wilmans (28. Januar 1881)"; ihnen folgte Dielamp, 
und als auch diejer Heimging, trat Heinrich Finke ein, der nun in 
Verbindung mit dem Grafen die Arbeit fortſetzte und jet vollendet 
bat. Das legte Heft erfchien 1894, alfo gerade 25 Jahre, nachdem 
die Hoffnung auf baldigen Abſchluß ausgeſprochen worden war. 
Habent sua fata libelli. Der vorliegende 4. Band ift jo gegliedert: 
Die von Wilmans nad) feiner bewährten Editionsmethode bearbeiteten 
Abtheilungen, die erjte mit den Urfunden bi$ 1240 und Die zweite 
bis 1250 reichend, bringen 430 Urkunden. Diejen jolgt die von 
9. Finke herausgegebene 3. Abtheilung, die Urkunden von 1251 bis 
1300 umjaljend, die in 5 Heften 2217 Diplome und in einem 6. Hefte 
Nachträge, Vorwort und die Negiiter enthält. Das in diefem Bande 
niedergelegte urkundliche Material ift alfo ungewöhnlich reich und 
von großer Bedeutung für die Gejchichte des Bisthums Paderborn. 
Ter Fleiß des Herausgebers, dieſen gewaltigen Stoff vereinigt zu 


ı Am Borworte zum Paderborner Urkundenbuch S. IV jagt Fine: 
„Siejers übernahm 1880... die Fortſetzung . . . ſtarb aber ſchon binnen 
Jahresfriſt, nachdem ihm furz vorher Wilmans im Tode vorangegangen 
war. (Vgl. die Nekrologe in der Zeitichrift Bd. 39.)” Das Gegentheil iſt 
der Fall. Vgl. ebenda S. 186 und 2. Abth. S. 181. 
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viel au wünſchen übrig. Aus der langen Reihe ungenauer NRegeften 
win au biefer Stelle nur folgende erwähnt: 490.... „überläßt 
dir Votiſſin eine Diinifterialin”, e8 fteht da: damus in concambio. 
ar 0b, Konrad verſpricht dag Kloſter als Vater zu ſchützen,“ es 
Neht da: protestamur, nos ecclesie non advocatum sed patrem 
U delonsorem ... esse. 792 „Die Hälfte einer Villa“ medietatem 
\ille Im Wizenroth. 1193: „Abt Thimo überläßt dem Sohne 
Wubeno's.. 2 Hufen“, nos duos mansos.... filiis domini Rave- 
wutiln,,. porrexisse. 1701 „U. v. Holzheim verzichtet auf jeine Ans 
ſpruche an liter des Klofterd Hardehaufen*, quod ego U.... una 
et Widekindo filio meo ceterisgue meis pueris omni actioni 
zul Cine renuncio, quam habere videbar contra eccl. in H. 1704 
„Prrmanns, Bitter Qudolf Marſchalls Sohn.“ Hermannus filius 
ludelli militis marscalci nostri; in 1812 wird mansus mit Gut, 
in IHI8 mit Hufe überjegt. 2079 „.. verfaujt dem Pfarrer Kon⸗ 
ud ,.., eine Jahrrente. .“ quod de voluntate mee uxoris domino 
Cunrado plebano ... et sue filie Ermentrudi moniali .. vendidi. 
Meiht übel ift auch, daß das Regeſt der Urkunde 2206 von einer 
‚telichlieferung jährlih auf Fronleichnam ſpricht, während im 
derte ftcht singulis annis in cena Domini. Auch find Die 
meijten Negeften über Ablaß verfehlt, denn wenn es heißt „N. R. 
vıtheilt dem Klofter N. Ablaß“, jo gibt das doch ein falſches Bild, 
bu in der Urkunde vielmehr den Perſonen Ablaß gewährt wird, Die 
au dem Klojter N. fommen und zu deflen Bau oder fonft manum 
weiutricem porrexerint u. dgl. — Die Daten jind faft überall richtig 
anfgelöft worden. Einige Fehler, vielleicht Trudjehler, find Nr. 644, 
wo ftatt 27. März (sexto Kal. Apr.) 17. März; 806, wo als 
Wicdpaelistag der 19. Sept. (jtatt 29. Sept.); 1685, wo ftatt 22. Juni 
(sabb. ante fest. b. Joh. Bapt.) der 30. uni; Nr. 2297, wo in crasti- 
num Odelrici jtebt. Die Auflöfung de Datum? Id. Maii in 8. Mai 
ift nicht richtig; hier ijt aber wohl nur eine Zahl vor Id. auß 
gefallen. Während in den Nummern 912, 984, 1302, 1487, 1827, 
1870 und 1028 richtig Kalendis, und in 763, 897, 1519, 1757, 
2547 und 541a ridtig Nonis jteht, finden ſich jtatt des richtigen 
Ablativ die zwar nicht jelten vorfommenden, aber falſchen Formen 
Kulendas in 436, 637, 699, 747, 812, 873, 979, 1217, 2402 und 2476, 
Nonas ın 320, 7148, 782, 1219, 1493, 1511, 1512, 1518, 1719, 
IX28&, 1983 und 2400, Idus in 459, 49U, 604, 637, 786, 819, 820, 
55, 915, 1211, 1474, 2014 und 2380. Ob bier wirklich in den 
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beſchränken. Verfaſſung und Verwaltung, die Geſtaltung des öffent⸗ 
lichen und privaten Rechtes ſind nur ſelten Gegenſtände eingehenderen 
Studiums geweſen. Ganz beſonders ſchlecht iſt bisher die neuere 
Zeit weggekommen. Um ſo dankbarer iſt das Verdienſt eines Buches 
wie des vorliegenden anzuerkennen, das den Übergang des ehemaligen 
Bisthums Minden und der Grafſchaft Ravensberg an Brandenburg- 
Preußen und defien Folgen für die inneren Zuftände der beiden Länder 
ſchildert. Ref. bedauert nur, daß Spannagel feine Arbeit zeitlich 
und räumlich fo eng umgrenzt bat. Die Wirkungen der veränderten 
Organifation durch Brandenburg: Preußen äußern fi) doch deutlicher 
erit jeit der Vereinigung von Minden-Ravensberg mit den Graffchaften 
Tecklenburg und Lingen im Jahre 1719, und es wäre daher nad) der 
Anjicht des Nef. wünjchensmwerth geweſen, die Gefchichte dieſer Ger 
biete unter der Herrichaft der Hohenzollern bis zur franzöjifchen Zeit 
zuſammenzufaſſen. Bielleiht hätte auch ftellenweife ein weiteres 
Zurüdgreifen auf frühere Verhältniffe in Minden und Ravensberg 
zum beſſeren Verſtändnis verfchiedener Vorgänge bei der Einverleibung 
beigetragen. Indeſſen muß man hierbei der Erwägung des Vf.'s, 
daß eine alljeitig befriedigende Grenze nicht leicht zu ziehen ift, volle 
Gerechtigkeit widerfahren lajjen. 

Die Arbeit läßt in allen Theilen die volle Bertrautheit Sp.’s 
mit dem ziemlich weitjchichtigen Aftenmaterial erkennen. Die Dar: 
jtelung ift flüjlig, die Gruppirung des Stoffes überfichtlich, wenn 
auch der Bf. fi) genöthigt ſah, in den erſten drei Kapiteln bei der 
Einverleibung, den Ständen und der Organifation der Behörden 
Minden und Ravensberg in gejonderten Abjchnitten zu behandeln. 
In den drei folgenden Kapiteln werden die Juſtiz- und Finanz⸗ 
verwaltung, die Handels- und Geiverbepolitif für beide Länder im 
Zuſammenhang dargelegt. Ilgen. 


Geſchichte der Kunſt im Gebiete der Provinz Poſen. Bon Hermann 
Ebrenberg. Berlin 1893. . Sonderabdrud aus der Zeitichrift für Baumefen.) 

Die Provinz Poſen hat ſich unter allen Provinzen des preußifchen 
Staates am jpätejten der Verpflichtung zur Anventarilirung ihres 
Runftbefiges erinnert: im vorigen Jahr iſt das 1. Heft diefer Arbeit 
ausgegeben. Dafür ijt jie früher als irgend eine andere Provinz zu 
einer zujammenhängenden, lesbaren, aus einer wirklich bijtorischen, 
nicht bloß antiquariihen Anſchauung jtammenden Tarjtellung ihrer 
Kunſtthätigkeit gekommen. Der Vf. iſt eine bei ung leider feltene 
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Erſcheinung: ein normal gefchulter Archivbeamter, der zugleich hin= 
reichende Eunfthiftorifche Ausbildung fich gegeben hat, um aud) diefen 
Theil in der Geichichte feiner Provinz mit Erfolg erforſchen zu 
fönnen. Die Aufgabe war fchwierig, weil e8 an Vorarbeiten fajt 
ganz fehlte. Die jet in Gang gekommene inventarifirung wird 
Ehrenberg’3 Forſchungen wahrjcheinlich in vielen Einzelheiten vervoll- 
ftändigen, das von ihm gezeichnete Bild im Ganzen wird jie ſchwerlich 
umgeftalten oder um wefentlich neue Züge vermehren. Ohnedies ift 
an den Gegenſtande der Kulturhiſtoriker eigentlich mehr intereflirt, 
al8 der Kunjthiftorifer. Daß der Bf. fih auf die Grenzen des in 
der heutigen Provinz Pojen enthaltenen Bruchteil3 von Altpolen be= 
ſchränkt hat, ift nur durch äußere Umftände berechtigt; aber die all 
gemeinen Süße, zu denen hier die Betrachtung führt, gelten ebenfo 
für die andern Landestheile. Polen hut Jahrhunderte lang, vom 
13. bis zum 18., eine fraglo8 ganz anjehnliche Kunſtpflege entiwidelt, 
aber zu einer nationalen Kunſt ed doch niemals gebradht. Immer 
war es nur der Klerus und vom 16. Jahrhundert ab auch der hobe 
Adel, deſſen Bildung3- oder Luxusbedürfnis darin Befriedigung juchte, 
und immer lag die Ausführung in den Händen wandernder fremder 
Künftler; die polnischen Namen, an denen ed nebenher wohl nicht 
ganz fehlt, machen noch feine polnische Kunit. Bi zum Schluß des 
Mittelalterd dominirt der deutjche, im 16. und 17. Jahrhundert der 
italienifche Einfluß, im 18. wurden deutjche, italienische, franzöjtiche 
Kräfte neben einander benugt. Merkwürdig genug, daß eine wirklich 
nationale Nuance ſich erft in der polnischen Diafpora der Gegenwart 
berauszubilden vermocht hat. — Ich glaube, meinen an diejer Stelle 
nothgedrungen furzen Bericht nicht ſchließen zu jollen, ohne die Frage 
an den Df. zu Stellen, ob er fich nicht entichliegen möchte, in ähnlicher 
Weiſe die Kunftgefchichte feines jeßigen Amtsbezirkes, Altpreußeng, 
zur Darſtellung zu bringen ? Die Aufgabe wäre ungleich dankbarer, 
und, nadı der hier gegebenen Probe zu urtheilen — er ift der Mann 
dazu. G. Dehio. 


Die böhmiſchen Landtagsverhandlungen und Landtagsbeſchlüſſe vom 
Sabre 1526 an bis auf die Neuzeit. Herausgegeben vom fgl. böhmiichen 
Landesarchive. Bd 8: 1592— 1594. Prag, Verlag des gl. böhm. Landes⸗ 
ausſchuſſes. Drud von Dr. E. Gregr. 909 S. 


Es ijt erfreulich, daß diefes von dent verjtorbenen Zandedardivar 
Dr. 4. Gindely in's Leben gerufene Werk auch unter deſſen Nachfolger 














Georg von Podebrad* zu werden, hat auch bisher 
‚Hiftorifer geglaubt; dagegen war es längit befannt, 
eine ftändifche Beſchwerdeſchrift, die er von ſeir 
Landtage überreichen ließ, den Kaijer zwingen mo 
DOberftburggrajen zu ernennen. Immerhin gibt die 
detaillirte Schilderung des Herganges einen inter 
den Kampf zweier grundverjchiedenen Staatsanſchauungen, d 
Ständeregiments einer-, des ſpaniſch-abſolutiſtiſchen © 
andrerfeits. In dem Falle Georg's von Lobkowitz blieb. 
tismus noch einmal Sieger, um gleich darauf gegen eine ent 
jtändifche Oppofition, die allerdings auch in den relig 
die fie vertrat, einen jtarfen populären Rückhalt hatte, 
und anfceinend für immer zu erliegen. 


Geſchichte Mährens. 1. Band, erfte Abtheilung (bis 906) an 
Abtheilung (Bis 1197). Bon Berthold Bretholz. Heran 
Sandesausichuß der Martgraficaft Mähren. Brünn, Karl % 
1895. XVIII, 860 ©. 

Selten wird die Geſchichte eines Landes in jo a 
Weiſe gefchildert worden fein, ald dies in der von Beda 
faßten „Allgemeinen Geſchichte“ Mährens der Fall üft. 
liche Bände diejes Werkes liegen heute vor, und dennoch hat 
fein Vorhaben höchſtens zur Hälfte ausgeführt. Wäre es 
mit feiner Darfiellung nur bis in die Mitte des 14. Jal 
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der pannonischen Zegende des hi. Methodius über jene Synode, welche 
die dreijährige Haft des Slawenapoſtels zur Folge hatte.!) Der Berluft 
der im Sabre 1182 für Mähren erworbenen Reichunmittelbarkeit ift 
nach einer von B. (©. 345) ausgeſprochenen, mohlbegründeten Ber: 
muthung nicht, wie jet allgemein angenommen wird, im Jahre 1197, 
jondern ſchon durch den Stniner Vertrag des Jahres 1186 erfolgt. 
Mit größtem Nachdrucke vertritt endlih B. (S. 149 ff.)?) feine Anſicht 
über den politifhen Zuftand Mährend in der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts; auf dem von Loſerth betretenen Wege meiterfchreitend, 
leugnet er die Zugehörigkeit Mähren? zu dem Herzogthum Boleslav's LI., 
nimmt an, daß das von der Magyarenherrſchaft durch eigene Kraft 
befreite Mähren feine Selbitändigfeit erft zu Beginn des 11. Jahr⸗ 
hundert8 und zwar durch Boleslav Chabry”) von Polen verloren 
habe und läßt die etite Untertverfung des Landes unter die böhmiſche 
Herrichaft durch Bretislam un das Jahr 1029 erfolgen. Ohne mid 
in eine ausführliche Widerlegung einzulafjen, muß ich bier freilich 
bemerten, daß die Erwähnung des regnum Moraviae in der Yon 
Cosmas überlieferten Örenzbejchreibung des Fürſtenthums der Slavni⸗ 
finger recht wohl als eine erflärende Einfchiebung diefed Autors in 
die von ihm benußte Quelle angefehen und deshalb nicht al3 voll- 
gültiger Beweis für die Eriltenz eines jelbjtändigen Mähren im 
10. Sahrhundert Hingeitellt werden darf. Und auch der Bericht des 
Ibrahim ibn Jakub, welcher dad Land Boleslav's „der Länge nad) 
an die Lande der Türken“ d. i. an Ungarn grenzen läßt, fchließt, 
wörtlich genommen, ein jelbitändiges Mähren für die Zeit um 970 
and. Line gewijje Verbindung zwiſchen Böhmen und Mähren zeigt 
hingegen der Umſtand an, daß der im Jahr 976 auftretende Bilchof 
von Mähren glei jenen von Prag Suffragan des Mainzer Erz. 


mit den Wacrichten in Tacitus' Germania c. 46 verwechſelt (S. 22) und 
deshalb bei der Frage der Einwanderung der Slawen nicht genügend berüds 
jichtigt zu haben. 

ı Nusführlih begründet von B. in Mittheilungen des Inſtituts f. 
öjterr. Geſchichtsforſchung 16, 342 fi. 

*) Ausführlider im Ardiv 1. öjterr. Geſchichte 82, 138 ff. unter dem 
zitel: Mähren und das Reid Herzog Boleslav's II. von Böhmen. 

2) So nennt B. den polniihen Herzog in jeiner in der vorigen Ans 
merfung angeführten Abhandlung; in feinem Buche hingegen bedient er ſich 
— wohl aus ®Berjehen — der Namensjorm Chrabry, deren Berechtigung 
Zeißberg im Ardiv f. ölterr Geſch. 38, 1U3 fi. ausführlich befämpft hat. 
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bisthums war; dieſer Thatſache gegenüber fallen die von paflauifcher 
Eeite erhobenen, aber nicht durchgefehten Anſprüche natürlich nicht 
in's Gewidt. Scheint mir aljo die Annahme, daß das böhmijche 
Herzogthum ſchon im 10. Jahrhundert feinen Einfluß nah Mähren 
ausgedehnt habe, troß der von B. vorgebradgten Gründe nicht aus⸗ 
geſchloſſen, fo iſt ihm doch jedenfalld darin zuzujtimmen, daß er die 
ber angeblichen Gründungsurkunde des Prager Bisthums zugefchriebene 
Grenzbeſchreibung nicht als Beweis für die politifche Verbindung 
Mährens mit der Herrichaft Boleslav’s II. gelten läßt!) und daß er 
niht an eine plößliche Befreiung Mähren? von der magyarifchen 
Herrſchaft glaubt, jondern auch hier ein allmähliche8 Vordringen der 
Kultur annimmt, ähnlich, wie es ſich in der Oſtmark vollzogen hat. 

Wenden wir ımd nad) diefen ſachlichen Bemerkungen, welche dem 
wiſſenſchaftlichen Werth des Buches feinen Abbruch thun können ?), 


1) Trogdem Steht B. in Bezug auf die Gründung des Prager Bisthums 
auj ziemlich fonjervativem Standpunkt. Cosmas folgend leitet er den Anfang 
der Ddießbezüglicheu Unterhandlungen bis in die Zeit Johann's XIII. zurüd 
und nimmt an, daß es nod unter Otto I. zur Beurkundung der Stiftung 
gefommen ſei (S. 141 de8 Buches — wo aber ftatt 23. September 973: 
972 und Statt 9. Mai: 7. Mai zu lejen ift — und ©. 13—35 der in den 
vorigen Anmerlungen erwähnten Abhandlung, Archiv f. öſterr. Geld. 
82, 149—171). Dem gegenüber fei erwähnt, daß die Friſt von der Er⸗ 
bebung Wolfgang’8 auf den Regensburger Biſchofsſtuhl (Weihnachten 972) 
bi8 zum Tode Otto's I. (7. Mai 973, für den Abſchluß fo jchwieriger Ver: 
handlungen doch etwas furz wäre, die Zeit von der angeblichen Beurkundung 
durch Otto I. bis zur Weihe des erjten Biſchofs hingegen (Mon. Germ. 
SS. 13, 823) zwei biß drei Jahre gewährt haben mühte, was wenig wahr: 
fheinlih if. Mit Dümmler möchte ich daher an Otloh's Bericht, der die 
Bründung des Prager Bisthums unter Otto 1I. erfolgen läßt, feithalten 
und mit NRüdfiht auf die Antervention Herzog Heinrich's, die urkundlich 
zulegt in DO. II, 80 vorfommt, den 7. Mai 973 und den 28. Mai 974 als 
die wahrjcheinlichen Grenzen für die in diefer Sache erflofiene kaiferliche Ent: 
ſchließung anfehen. 

2) Noch ein fachlicher Fehler mag hier berichtigt werden; B. ©. 33 j. 
bezeichnet das niederöfterreichiiche Traißmauer, wo Pribina, der Fürſt von 
Neitra, die Taufe empfing, als damals zur Salzburger Diöcefe gehörig. 
Zraißmauer aber hat immer zur Paflauer Diöcefe gehört, wenn aud) das 
Erzbistyum Salzburg dort Orundbejig hatte; in der betreffenden Stelle der 
Conversio Bagoariorum (Mon. Germ. SS. 11, 11) ift nur von Salz⸗ 
burgijchem Beſitz (curte videlicet pertinenti ad sedem Juvavensem), aber 
nicht von dem Salzburger Sprengel bie Rede. 
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zu der Form des Gebotenen, jo verdienen ſowohl die gefällige Aus- 
jtattung und die Storreftheit des Drudes!), als auch die Eintheilung 
des Stoffe® und die Sprade volle Lob; als befonderd gelungen 
müfjen die Charakterfchilderungen bezeichnet werden, welde B. von 
den hervorragenden geſchichtlichen Perjönlichkeiten entwirft. Wenn 
Eine8 an der Form ded Ganzen auszuftellen ilt, fo ift es die jtete 
VBermengung der wifjenfchaftlihen Unterſuchung mit der Darftellung. 
Hätte der Vf. jene auf Exkurſe bejchränft, die entweder, wie er es 
jelbit in zwei Fällen gethan, an anderer Stelle veröffentlicht — oder, 
was vorzuziehen wäre, nah Muſter der Jahrbücher des deutſchen 
Reiches am Schluffe jedes Bandes beigefügt werden könnten, jo wäre 
hiedurch die Darftellung erleichtert und der Autor ſelbſt da und dort 
zu einer jchärferen Faſſung jeiner Ergebnifje genöthigt mworden.?) 
Vielleicht bietet die Fortfegung des Werkes Gelegenheit, diefem 
Wunſche in umfangreiderem Maße Rechnung zu tragen; dann wird 
die wifjenschaftlihe Welt dem Autor und feinen Auftraggebern, deren 
Wünſche in diefem Punkte wohl maßgebend waren, in noch höherem 
Maße Dank ſchuldig jein, als es jchon jet der Fall iſt. Indes 
möge das Beſſere nicht der Feind ded Guten werden Was 2. 
bisher vollendet, rechtfertigt die Hoffnung, daß er feinen Plan glücklich 
und in abjehbarer Zeit durchführen wird. Tann wird nicht nur der 


) Behufs etwaiger Richtigitellung in den Nachträgen bemerfe ich, daB 
auf S. 10 ftatt 400: 4000, auf ©. 347 jtatt 1169: 1167 zu leſen ift und 
daß in der Inhaltsüberfiht auf S. XIV Bolcslav I. und Boleglav III. 
verwecjjelt worden jind. 

2) In zweiſacher Hinficht wären, wie mir ſcheint, jolche Erfurje befonders 
erwünſcht gewejen, in Bezug auf die Glaubwürdigkeit de3 Cosmas und in 
Bezug auf die Echtheit der im 1. Band des Codex diplomaticus Moravise 
enthaltenen Urkunden. Was die Letzteren anbelangt, jo jteht allerdings da8 
Untheil über die Monſe'ſchen Fragmente, ſowie jene3 über den ſog. Hilde- 
gardus Gradicensis ziemlich feſt (f. B. ©. 172 ff.); aber es erührigt immer 
nod) eine Neihe von Urkunden, über welde auch B. zu feinem fiheren Er: 
gebnis gelangt it (vgl. die Anmerkungen zu ©. 214. 237. 264. 318. 319. 
Ter Chronik des Cosmas hat insbejondere Loſerth werthvolle kritifche Unter: 
juchungen gewidmet; troßdem wäre der Bearbeiter der Geſchichte Mäbrens, 
der manche Partien feines Wertes fait ausichließlid auf Cosmas aufbauen 
mußte, wohl zu einer zujammeniajjenden Kritik und vielleicht aud zur Her: 
jtelung einer neuen, handlidien Ausgabe diefer wichtigen Quelle berufen 
geweſen. 





146 Literaturbericht. 


des Repertoriums, das Verdienſt der größte Geduld von Seite des 
ordnenden Sammlers erfordernden Arbeit nicht. M. v. K. 


Geſchichte der Schweiz mit beſonderer Rückſicht auf die Entwicklung des 
Verfaſſungs⸗ und Kulturlebens von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Nach den Quellen und neueſten Forſchungen gemeinfaßlich dargeſtellt von 
Karl Dändliker. (Mit kulturhiſtoriſchen Illuſtrationen und Plänen.) Bd. 1 
(dritte Aufl.) 692 ©.; Bd. 2 (zweite Aufl.) VIII, 795 ©.; Bd. 3 (zweite 
Aufl.) 855 S. Zürich, F. Schultheß. 1893. 1892. 1895. 

Das 9. 3. 60, 146—15U; 66, 102—104 zur Anzeige gebradhte 
Werk fand eine jo erjreulihe Aufnahme in weiteren Streifen, daß 
ſchon nad wenigen uhren weitere Auflagen deilelben erjcheinen 
fonıten, und die Art und Weiſe, wie nun der Verfaſſer diefe neuen 
Auflagen bejorgte, verdient alle Anerkennung. 

Im Ganzen it dad Werk in feinen Aufbau da gleihe Bud 
geblieben; aber an fehr vielen Stellen hat der Verfafjer, wie ſchon 
feine Vorworte andeuten, Berbefferungen und Ünderungen eintreten 
laffen, und der Nef. fann indbejondere bezeugen, daß die a. a. ©. 
jrüher hier geäußerten Wünſche vom Autor berücjichtigt worden find. 
So iſt in Band 1 nicht nur in Abſchnitt 4 jebt Kap. 5 „Die Sagen 
von der Entitehung der Eidgenofjenfchaft“ richtiger, als früher, inner- 
halb der Abtheilung eingejchaltet worden; fondern der Verfafler hat 
in der neuen Redaftion diejen fragen cine zutreffendere Anordnung und 
Behandlung zu Theil werden lajjen, dabei überall jih bemiühend, 
eine Verwertung der Nefultate der 1891 erwachſenen Literatur 
(9. 3. 70, 243 ff.) herportreten zu laffen. In ähnlicher Weiſe wird, 
verglichen mit der erſten Auflage, dag Urtheil über Zivingli, Band 2 
S. 537—540, in viel reiflicherer Sorm gegeben. Vorzüglich fagte 
jih ferner der Autor von der oft ftörenden, lebhaften, Frageſätze, 
Ausrufungszeichen reichlid) vermendenden Redeweiſe im Wefentlichen 
völlig los; allerlei Digreſſionen, Betrachtungen, die der Lefer früher 
gerne vermißt haben würde, erjcheinen in diefer neuen Auflage nicht 
mehr, ſo 1,498 bei der Beurtheilung des Zürcher Bundes von 1351 
(gegenüber dem früheren Texte, ©. 466 u. 467), oder Rechnungen 
mit Gventualitäten, wie 2, 64 (gegenüber der jrüheren ©. 67: es 
betrifft die Zyrage der Entjtehung der gemeinen Herrſchaften). Ebenjo 
erfreulich ift die Erjeßung einer großen Zahl von Fremdwörtern durch 
deutihe Ausdrüde. Tas Werk hat durch dieje Einfchränfungen und 
Änderungen nur gewinnen fännen. 





148 Literaturbericht. 


Gebiet an den Uferrand dieſes Sees ſelbſt verlegt. Das iſt aber 
doch mit etwas zu großer Beſtimmtheit und zu großer Nachgiebigkeit 
gegenüber den mehrfach ja ganz auhörendwerthen Argumenten Bürkli's 
gefchehen. Denn die Annahme, die Schwyzer hätten ihre ſchwachen 
Kräfte, ftatt jie zur Vertheidigung der Landeögrenze zu fparen, auf 
feindliche& Gebiet vorgeichoben, ift und bleibt gewagt; aber jie ftellt 
jih als nothivendig heraus, fobald man Bürfli folgt. Und zweitens 
ſprechen die Worte der hauptſächlichſten Geſchichtsquelle, des Vito— 
duranus, der von den glüdlich entlommenen WWinterthurern, darunter 
feinem eigenen Vater, doch die beiten Nachrichten haben fonnte, mit 
der Edjilderung der loca que angusti itineris sunt et tramitem 
dirigunt inter montuosa, der montis proclivitas, oder der Aus- 
drud, den Johann von Victring braudyt: quasi ibices de montibus 
scandentes, — weit befjer für die Stelle an der Figlerflub, als für 
die nördlicher gehende Anfeßung bei Hafelmatt. Daß von einer 
früher vorhandenen, gegenüber heute viel bedeutenderen Höhe des 
Seeſpiegels feine Rede jein fann, veriteht fi von felbft. Aber das 
iſt nicht einzufehen, weshalb von einem Hineinjagen der jich flüchtig 
auflöjenden, langgezogenen Reihe des herzoglichen Heeres nicht jollte 
geiprochen werden fünnen, aud) wenn die Hauptereignijje weiter auf- 
wärt3 an der Figlerfluh geichehen wären. Vitoduran's Bild von den 
pisces in sagena conclusi paßt ganz jo gut, wenn man bei der 
Figlerfluh jtehen bliebe. Jedenfalls iſt die Anbringung fo detaillirter 
Lofalpläne, wie fie jet Dändlifer und Ochsli nach Bürkli geben, ſehr 
gewagt. M. v. K. 


Abhandlungen zur Geſchichte des ſchweizeriſchen öffentlichen Rechts. Von 
Friedrich v. Wyß. Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 1892. VIII, 476 €. 


Der im Jahre 1871 aus Geſundheitsrückſichten aus ſeinem Lehr— 
amte als Profeſſor des deutſchen Rechtes zurückgetretene Rechts— 
hiſtoriker Friedrich v. Wyß, der jüngere Bruder des 1893 ver⸗ 
ſtorbenen ſchweizeriſchen Hiſtorikers Georg, vereinigt im vorliegenden 
Bande drei Studien, die er früher in der „Zeitſchrift für ſchweizeriſches 
Recht“ mitgetheilt hatte, doch mit Beifügung weſentlicher Erweite— 
rungen, die eine faſt ganz umgearbeitet. 

Die zwei weniger weſentlich umgejtalteten Unterſuchungen find: 
„Die jreien Bauern, Freiämter, Freigerichte und die Vogteien der 
Schweiz im jpäteren Mittelalter” (S. 161—335) und: „Geſchichte der 
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Band 17, und wurde vom Ref. in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 
von 1870, Stüd 26, befproden. Dann geitaltete W. das Thema, 
unter Abjonderung von nit auf Zürich felbft fich beziehenden Ab« 
ſchnitten und unter Fortſetzung des Themas über die Zeit von 1218 
bi8 1336, um und gab die Abhandlung unter abgeändertem Titel in 
dad Werk ©. Vögelin’d, „Das alte Zürich“, zweite Auflage, Band 2, 
und aus diefem iſt fie fait unverändert hier reproduzirt. Nur eine 
Frage ift neu erörtert. Der Tod Herzog Berchtold's V. von Zäh⸗ 
ringen, das damit eintretende Erlöfchen des Haufes, das die Vogtei⸗ 
gewalt über Zürich inne gehabt hatte, bedingte, daß dieſes erledigte 
Reichslehen an dad Neid zurüdfiel. Alsbald nahm nun König 
Friedrich II. die Vogtei über monasterium et ecclesia zu Züri im 
feine Hand, ſodaß alfo feine neue Verleihung diefer Reichsvogtei⸗ 
gewalt erfolgte; mittelbar wurde dadurch auch die Stadt, ohne in der 
Urkunde erwähnt zu fein, reichsfrei. W. bezieht nun jene beiden 
lateinifhen Ausdrüde auf die beiden geiltlichen Stiftungen in Zürich, 
die Fraumünſterabtei und das Großmüniteritift, während Dr. 8. 
Schweizer al3 Herauögeber ded Zürcher Urkundenbuches in Band 1, 
zu dieſer feiner Nr. 385, bloß von einer Urkunde für da3 Chor 
herrenjtift die Rede fein lajjen will. W. vertheidigt mit Yug feine 
Auffaſſung als die allein berechtigte; für diefelbe fommt noch neben 
den von ihm (©. 408 n. 1) angeführten Argumenten die Bluralform 
eisdem — nicht eidem, wie Schweizer'3 Annahme erfordern würde — 
im Saße confirmantes (etc.) in Betradt. 

Weit am meiſten veränderte der Verfafjer, gegenüber der erften 
ſchon 1852 in der genannten Zeitfchrift, Band 1, abgedrudten Geitalt, 
die erite Abhandlung: „Die jchmweizeriihen Landgemeinden in ihrer 
biftorifden Entwidlung“ (S. 1—160), für deren neue Form der Beir 
trag zur Sammelſchrift Turicensia — 1891 — mit feiner Ausbeutung 
der St. Galler Urkunden, „Rechtshiſtoriſche Leſefrüchte“ (S. 1—31), 
gewiljermaßen eine Vorbereitung dargeitellt hatte. So find denn 
au hier für den eriten bis in das 10. Jahrhundert reihenden Zeite 
raum voran dieſe St. Galler Traditionen auf das reichlichfte aus— 
genügt, während für den zweiten, der mit dem 16. Sahrhundert ſchließt, 
die I ffnungen als Hauptquelle dienen, und in der fehr viel umfangs 
reicheren Bearbeitung dieſes Materials liegt die Erweiterung in diefer 
zweiten Redaktion hauptſächlich ausgedrückt. Aus den Beltimmungen 
der Tffnungen und Urkunden geht die weſentliche Ummandlung des 
anfänglichen Zujtandes hervor, nämlih die Bertheilung eines bes 
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Die Miller von und zu Aichholz. Eine genealogifde Studie von 
Sr. X. Wöber, Kuftos der k. k. Hofbibliothef in Wien. Erfter Theil: Die 
Mülner von Züri und ihr Sturz (1102—1886): 1. Bon den älteften Beiten 
bis 1287. (4°. 203 ©. Tert, 508 Sp. Anhang, mit Slluftrationen und Stamnıs 
tafeln.) Wien, Komm. bei Geruld & Co. 1893. 

Über die Heraldit des Uradeld. Bon F. X. Wöber. Als Manuffript 
gedrudt. 54 ©. Wien 1394. 


Kaifer Leopold I. erhob 1691 zwei Tiroler, Brüder Miller, unter 
dem Namen „Miller von Aichholz“ in den Adelsſtand, wobei der 
Adelsbrief den 1274 von König Rudolf I. zum Ritter gejchlagenen 
„Jakob Diiller zu Zirch“ als Stammvater heranzog. Das vor: 
liegende, groß angelegte Werk ſoll zwifchen den thatfählih im Anfang 
des 15. Jahrhunderts gänzlich erlofchenen Zürcher Mülnern und jenen 
im 17. Rahrhundert neu gemachten Adeligen die verbindende Brücke 
ichlagen, und dabei foınmt der Bf. auf dem Wege verjchiedenartiger 
fühner Combinationen mit feinen Stanımbuum rückwärts bis zum 
Sahre 889. Die totale Werthlofigfeit diefer Beweisführung ift Durch 
Dr. 9. Zeller: Werdmüller in dem Xrtifel: „Eine jchwindelhafte 
Genealogie der Mülner von Züri“ im Anzeiger für fchweizerifche 
Geichichte von 1894, S. 30—37, dargelegt worden. 

Allein zum weiteren Beweije mag hier noch auf einen peziellen 
Punkt aufmerkſam gemacht werden. E3 verjteht jich von felbit, das 
e3 dem Syiteme des Vf.'s, von dem „Uradel“ ſeines Geſchlechtes, nicht 
dient, daß die Mülner, wie dad Thatſache ift und jchon durch den 
Namen bewiefen wird, einjt ım Belige einer Mühle geweſen jeien. 
So jagt Wöber, ©. 21, von der Mühle zu Stadelhofen bei Züri, 
als deren Inhaber die Mülner (Molendinarii) erjcheinen, Folgendes: 
„Dieje Mühle befand fih aber in den ältejten Zeiten nicht im Beſitze 
der Mülner, in deren Hand fie erjt jpät, und zwar 1343, durd) 
Kauf gelangte,“ und dabei beruft er jich auf eine — noch ungedrudte — 
Urkunde der Abtifjin Fides des Zürcher Sraumüniteritiftes, von dieſem 
Jahre. In Wirklichkeit bezeugt die Äbtiſſin in diefer Urkunde, daß 
„gro Anna Mülnerin von Stadelhoven” die „müli ze Stadelhoven, 
die erb ijt von unjerm goghus,“ verkauft habe, und zwar an vier 
Brüder Mülner. Nun aber macht W., Anmerkungen Sp. 35, im 
Regeſt diefer Urkunde aus der Verfäuferin eine „Anna Müllerin”, 
welche eigenmächtig fälfhende Änderung des Wortlaute allerdings 
die Verkäuferin von 1343 aus dem Verbande des Miülnergefchlechtes 
hinausrücken würde. 
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in der Eidgenoſſenſchaft von ihm geſammelt wurde. Reinhardt hebt 
ſchon im Vorworte den Hauptpunkt der aus der Korreſpondenz ers 
wachſenden Aufſchlüſſe hervor. Das iſt das Verhältnis Leopold's 
zum Madrider Vertrage vom 25. April 1621. In dieſem hatte 
Spanien die Reſtitution des Veltlin an die drei Bünde ausgeſprochen, 
und ed war ausgemacht, daß im Verein mit der franzöſiſchen Krone 
die Eidgenofjenichaft die Bürgjchaft für getreue Ausführung des Ver— 
trages durch die Bündner übernehme. Daß der Traktat nit in 
Kraft trat, wurde bisher Spanien, das gar nicht ernithaft an die 
Ausführung gedacht habe, zugemefjen. Allein neben den Fatholifchen 
Orten, die von dem Vertrage und der Bürgſchaftsleiſtung nichts 
wiffen wollten, ift nad) den Briefen vom 15. Juni und 5. Juli ganz 
befonders der Erzherzog, empört darüber, daß er felbit, daß feine 
Anfprüche auf Betheiligung an der Angelegenheit nicht beachtet worden 
feien, die Urfache, daß eben die fatholifchen Orte in ihrer Weigerung 
beitärft wurden, die fatholifche Neligion im Veltlin dergeftalt preis 
zugeben. Die Briefe reihen bis in den Oftober 1623, wo Leopold 
durch den Abfchluß des Theilungsvertrageö mit jeinem Bruder Kaiſer 
Ferdinand II. in Wien den Dingen ferner gerüdt war. Danach ftarb 
Girolamo Caſate am 8. April 1624. 

Sn der ſehr einläßliden Einleitung, in der nur nicht das ganze 
Abichnitte erfüllende ermüdende hiſtoriſche Präſens fo ſtark hätte ge- 
braucht werden follen, geht der Herausgeber der Geſchichte der 
ſpaniſchen Geſandtſchaft in der Schweiz, jpeziell den Perfönlichkeiten 
der beiden Safate, dem Vater Alfonjo, der 1594 zuerit nad) Luzern 
fam, 1621 mit dem neu erlangten gräflichen Titel jtarb (jein Porträt 
itebt den Bande voran), dem Sohne Girolamo, der fo bald im 
Tode nadjfolgte, hernach dem übrigen Gejandtichaftöperfonal nad; 
unter dem leßteren erjcheint 1595 bis 1606 al& Gejandtichaitsfelretär 
der als Geſchichtsforſcher ſehr bemerkenswerthe Freiburger Ouillimann, 
der als Flüchtling vor der franzöſiſchen Partei zu Solothurn ſich in 
Caſate's Schutz begeben hatte. Übrigens folgte dann 1629 Girolamo's 
Bruder Carlo im Amte des Geſandten nach, und bis zum Ausſterben der 
Ambaffadorenlinie des Hauſes 1730 find nod) weitere Caſate bei den 
fatholifchen Eidgenvjien Repräfentanten der jpaniichen Nrone getvorden. 

Den 177 fait durchweg italienisch abgefaßten Stüden find orien- 
tirende Inhaltsangaben übergeſetzt; ein Perjonenregijter ijt beigegeben. 
Tie Austattung des Bandes, der Commentationes academicae 
universitatis Friburgensis Helveticae zu eröffnen bejtimmt ift, vers 
dient alles Lob. M.v. K. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfailer erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berädfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 

Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Die Redaktion der Heeren-Ulert’ihen Geſchichte der europäiſchen 
Staaten bat Prof. Lamprecht übernommen. Sie bat eine Reihe von 
neuen ®erfen in ihr Programm aufgenommen, deren theilweijes Erjcheinen 
demnädjft zu erwarten jteht, u. a. eine Bejchhichte der belgifhen Nieder: 
lande von PBirenne, eine Geſchicht Böhmens von Bachmann, eine 
Geſchichte Finnlands von Schybergfon, eine Geſchichte Rußlands 
von Brückner und eine Geſchichte Jtaliens im Mittelalter von 
Sutter. 


Die Redaktion des Hiftorifchen Jahrbuches der Görres-Geſellſchaft hat 
Dr. Joſeph Weiß übernommen. 


Die kgl. preuß. Akademie der Wijjenichaften zu Berlin, die eine voll: 
ftändige Ausgabe der Werte Kant’ zu veranjtalten beabjichtigt, erläßt 
einen Aufruf, in dem fie zur Einjendung oder Mittheilung aller Arten von 
Kant-Manufkripten oder Kant-Notizen (von und über Kant) an das Sekre⸗ 
tariat der Alabemie, Berlin NW., Univerſitätsſtr. 8, auffordert. 


An Neapel erjcheint feit Januar eine neue italienische Monatsichrift: 
Rassegna critica della litteratura italiana, herausgegeben 
von Er. Percopo und Nic. Zingarelli, enthaltend Kritilen, Mit- 
theilungen und Notizen. Preis jährlich 5 Lire. 

In Zurin fol eine neue Beitfchrift für die Geſchichte Savoyens und 
Piemonts erfcheinen unter dem Titel Bollettino storico-bibliogra- 
fico subalpino (jährlid) 6 Hefte, Preis jährlid 10 Lire). 


Die Rivista Storica Italiana hat mit ihrem 13. Jahrgange 
eine neue Serie begonnen und zugleid ihr Programm nicht unweſentlich 
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verändert. Sie hat ihre Ubtheilung für Aufſätze ganz eingehen lajien und 
ihr Gebiet wejentlih auf die Geſchichte im engeren Sinne eingejchräntt, 
unter Ausſchluß ber bisher gleichfalls berüdfichtigten Nebengebiete der Kunft- 
geihichte, Literaturgeichichte zc. Umjomehr ſucht fie nun auf ihrem Haupt- 
gebiete der italienijchen Geſchichte Allee zu umfaſſen, was an neuen Werfen 
und Zeitfchriftenartiten erjchienen ift. Sie fol jegt zweimonatlih aus⸗ 
gegeben werden, und der Abonnementspreis ift von 20 Lire auf 12 Lire (für's 
Ausland 14 Kire) ermäßigt. Wir möchten diefe Änderungen faft bedauern: 
denn gerade das Beifpiel ähnlicher Unternehmungen in Deutichland zeigt, 
daß das Streben nad Volljtändigfeit unvermeidlih zu einer Überlabung 
mit werthlojem Ballajt führt, und andrerjeits ift die Anregung, die eine 
hiſtoriſche Zeitichrift durch eigene, jorgfam ausgewählte Aufſätze auf die 
wiſſenſchaftliche Produktion ausübt, unerjeplic. 


Bon einem neuen Gentralblatt fürAinthropologie, Ethno- 
logie und Urgefhidte, herausgegeben von G. Buſchan, iſt das erite 
Heft erſchienen. Es enthält nad einem einführenden Vorwort einen Artikel 
von G. Sergi: Der Urjprung und die Verbreitung des mittelländifchen 
Stammed. Am Schluß folgen Referate, Vereindberichte und Notizen. 


Im Verlage von W. Spemann in Stuttgart hat ein Lieferungswert 
unter dem Titel „Muſeum“ zu ericheinen begonnen, dad Nahbildungen 
von Kunjtwerfen nebſt erläuterndem Text bringt, unter Nedaltion von 
R. Sraul und R. Stettiner. In jedem Jahre jollen 20 Lieferungen 
mit etiva 8 Blättern und einem Bogen Text erſcheinen. 


In Brüfjel, Verlag von Bruylant:Chriftope & Lie, ift die erfte 
Toppelnummer einer neuen Univerfitätgzeitichrift erihienen: Revue de 
l’universite de Bruxelles Preis der Doppelnummer 3 Franten; 
Sahresabonnement für Belgien 10 Fr., für's Ausland 13 Fr.) Für die 
Geſchichte kommt ein Aufja vom Conte Goblet d’Alviella in Berradt: 
Les premicres civilisations über Urzeit, Hittiter zc.:. 

Auch in Paris erſcheint jeit dem vorigen Jahre eine neue Revue 
universitaire, die au hiltorijche Arbeiten berüdfichtigt. 


Tie Böttingiihen Gelehrten Anzeigen jind mit dem Jahr: 
gang 1896 in den Verlag der Weidmann'ihen Buchhandlung in Berlin über: 
gegangen, ohne in ihrem Charakter oder Erſcheinungsweiſe etwas zu ändern. 


Neben der franzöſiſchen Revue Celtique ift jept auch eine deutſche 
„geitihrift für celtifhe Philologie“ begründet, herausgegeben 
von K. Meyer und. Chr. Stern. Wir notiren aus dem erften Heft u. a. 
Artifel von H. Baidoz: l.a cosmologie celtique. — P. M. C. Kermode: 
A Welsh insceription in the Isle of Man (with plate. — 9. Zimmer: 
Beiträge zur Erklärung irifher Zagenterte. — 2. Chr. Stern: Ein irifches 
Leben der hi. Margarethe. 
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wie namentlich jene über die Reformation als eine ſchiefe erklären muß, io 
wird? man doch zugeitehen, daß er fih von Übertreibungen fern 
gehalten Hat. Im Übrigen wird man den meiften feiner Ausführungen 
gerne folgen. Nicht alle Theile find gleihmäßig behandelt; recht gelungen 
tft der dritte Theil, der vierte ift entjchieden zu knapp dargeftellt, was ſich 
freilich durch die Beitimmung des Buches als eines „Handbuches“ erlärt. 
Im Einzelnen finden fi) manche Berftöße und Lüden: der Überbfid über 
die Kulturgefchichte oder über den Urjprung der Sprachen iſt beifpielßhalber 
etwa8 mager; in den Namen finden jich Fehler, jo muß e8 ©. 12 Gumplowicz, 
©. 56 Friedrich Müller lauten; das Gründungsjahr des Prager Bisthums 
ift etwas zu beſtimmt auf 970 gefegt. Loserth. 


Wie ſkeptiſch man aud den janguinijchen Hoffnungen, mit denen 
TO. Lorenz feine Generationentheorie einführte, gegenüberftehen mag, 
unbeftreitbar ift ein belebendes Ferment durd fie in die Forſchung gelommen, 
da8 wir dankbar anerkennen müffen. So wird man, auch wenn man ins 
befondere in die Myjtif feiner genealogifchen Überzeugungen nicht ganz zu 
dringen vermag, doch den Berjud das genealogiiche Intereſſe überhaupt zu 
beleben, nur begrüßen können. ein 1891 erjhienener, von ©. Egelhaaf 
in 71, 80 angezeigter „Genealogifher Hand» und Schulatlas“ präfen- 
tirt ſich jebt fhon in zweiter, verbefjerter Auflage als „Benealogijches 
Handbuch der europäifhen Staatengeſchichte“. (Berlin, Herp, 
TM.) Der Gejihtspuntt, nach der politifchen Bedeutung den genealogiſchen 
Stoff auszuwählen und zu gejtalten, ift feitgehalten. Die Stammmütter 
und die VBerwandtichaftsgründungen der wichtigen Häujer find genauer berüds 
fihtigt. Sehr praktiſch find die Heinen Nebentärtchen, welche diefem Zwecke 
dienen. Das nur bei den Tafeln zur neueften Geſchichte befolgte Princip, 
außer dem Todesjahr aud das Weburtsjahr zu nennen, könnte wohl fon 
früher einjepen. 

Neue Bücher: Allgemeine deutiche Biographie. 40. (Binjtingen bie 
Walram., ‚Leipzig, Dunder & Bumblot, 12 M.) — Schent, Belehrungen 
über wirtſchaftliche und gejellichaftliche Fragen auf gejchichtlicher Grundlage, 
und: Hilfsbuch zu den Belehrungen u. f. w. Schülerausgabe. (Leipzig, 
Teubner.) — v. Below, Das Duell und der germanijche Ehrbegriff. (Kailel, 
Brunnemann, 1 M. 


Alte Geſchichte. 

In der Ztſchr. f. ägypt. Sprache u. Alterthumskunde 33, 2 veröffent: 
licht G. Steindorfj Beiträge zur Geſchichte der dunkeln elften Dynaftie: 
Tie Nönige Mentuhotep und Antef es gab drei Mentuhotep’'8, und von 
den Antef's jind audı nur drei mit einiger Sicherheit für die elfte Dynaftie 
in Anjprud zu nehmen. In demjelben Heft folgen mehrere Artilel von 
9 Schäfer: 1. Nubiſche Ortsnamen bei den Klaffitern; 2. Die äthiopiſche 
Königsinſchrift des Louvre (Erffärung und Überjegung): 3. Eine Bronzefigur 
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ded Taharka aus der Sammlung Mac Gregor); 4. Ein Rorträt Pfamme- 
tich’8 I. (mit libyſchem Typus). Es folgen Meinere Beiträge von Turas 
jeff, Griffith, Baillert, Piehl und Erman, endlich ein Heiner Auf⸗ 
fa von &. Ebers: Altkoptiſch oder heidniſch (über eine ägyptiſche Ma⸗ 
donnen=Darftellung; Polemik gegen Schmidt). 


Auf einer von Flinder's Petrie gefundenen Tafel wird ein Ein⸗ 
fall der Ägypter in Paläjtina und Befiegung der Juden um's Jahr 1200 
v. Chr. bezeugt. 

Sn der Revue Eegyptologique 7, 3 publizirt und erläutert E. Re⸗ 
villout: Quelques documents historiques de Bocchoris a Psamme- 
tique I. (Bapyrus und Inſchriften). — Aus Maspero’3 Recueil 18, 12 
notiren wir die Publikation der ſchon berühmt gewordenen Inscription de 
Nabonide von Scheil (nebſt phototypifcher Nachbildung, Überfegung und 
Erläuterung). Bon demielben Verfafjer enthält das Heft noch drei Eeinere 
Artifel: Le culte de Gudea sous la IIe dynastie d'’Ur; Tablette Cappa- 
docienne (ein Leihkontrakt) und Inscription Vannique de Melasgert. 
Wir notiren aus dem Heft ferner Artikel von AL. Eifenlohr: Altägyp- 
tiihe Make (Hohlmaße, Längen, Flächen- und Wegemaße): G. Dareffy: 
Inscriptions inedites de la XXII. dynastie (vgl. dazu einen Artikel von 
demjelben Verfaſſer in der Revue archeologique 3, 28: Contribution a 
l’etude de la XXI. dynastie egyptienne); &. Beauvijage: Recherches 
sur quelques bois Pharaoniques und Ed. Naville: Trois inscriptions 
de la reine Hatshepsou. Endlid geben A. Joubin und B. Jauguet 
Ergänzungen zu einem früheren Artitel des Recueil: Sarcophage Uretois 
à representations isiaques, und P. Jenſen bejpridt: Eine armenijche 
Inſchrift „Muthallus” von Kommagene. 


Im Feuilleton der Nat.Ztg. vom 29. Februar jindet ji eine Mit» 
theilung über etwa 500 neuerdings in's Berliner Mujeum gelangte alt: 
babylonifche Lirfunden aus den Tempelardjiven von Tello, die namentlich 
die Bermögensverwaltung der Tempel betreffen und intereffante Einblide 
in die Kulturzuſtände jener Zeit (Mitte des 3. Jahrtauſends v. Chr.), 
namentlich den Aderbau, gewähren. 

Über die bisherigen Ergebnijje der amerifanifhen Ausgrabungen in 
Nippur findet fih ein zujanımenfafiender Bericht mit Abbildungen in der 
Illuſtrirten Zeitung 275 j. — Im Museon 15 Wr. 1 ff. behandelt 
Fl. de Moor in mehreren Wrtifeln: Les Juifs enptifs dans l’empire 
chaldeen depuis l’av&enement de Nabuchodonosor jusqu’apres la mort 
de Darius le Mede. — Ebendort in Nr. 1 beſpricht A. Wiedemann die 
neue engliiche Ausgabe des ägyptiſchen Todtenbuches: Le livre der morts. 


Sn der Btichr. des deutihen Paläftinavereind 18, 3 madt ©. Schu: 


macher Mittheilungen über Ergebnifie feiner Reifen im Heiligen Lande in 
zwei Artikeln: „Madaba” und „Dſcheraſch“, wobei er zugleih über auf⸗ 
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gefundene, meiſt griechiſche Inſchriften berichtet, die dann in einem folgen- 
den Artifel von K. Burefch erläutert werden: Schumacher's Inſchriften 
aus Dicherafh. In demſelben Hefte wird ferner eine große Karte von 
Serufalem und Umgebung veröffentliht mit einem dazu gehörigen Artikel 
von C. Shid und F. Benzinger: Namenlifte und Erläuterungen zu 
Baurath C. Schick's Karte der näheren Umgebungen von Serujalem. Bon 
geographiſch⸗hiſtoriſchem Intereſſe find au bie von 8. Röhricht publizirten 
und erläuterten: Karten und Pläne zur Paläftinatunde aus dem 7.—16. Jahr: 
hundert. Endlich macht noh A. Socin kritiſche Bemerkungen: Bu 
L. Anderlind's Aufſatz „Spaniſche Pferde in den Ställen Salomo’8“ 
(vgl. unſere Notiz 76, 160), und J. Benzinger gibt einen Bericht über 
neue Erſcheinungen auf dem Gebiet der Paläftinaliteratur 189. 


„Beiträge zur Geſchichte und Sage von Eran” (Lifte der Arfaciden :c.; 
veröffentliht 3. Margwardt in der HBtichr. der deutfchen morgen!. Ge⸗ 
ſellſch. 49, 4. , 

In den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 6, 1 veröffentlicht €. Rohde 
einen bemerfenswerthen Beitrag zur älteften griechiſchen Religionsgeſchichte: 
Orpheus (eine vernichtende Krittit des gleichnamigen Buches von Maaß). 


Im Journal des Savants De. 1895, Zan.styebr. 1896 Handelt 
G. Berrot über die homeriſchen Wafien im Anſchluß an das Bud von 
Meichel; ebendort im Märzheft derjelbe über Le costume homerique im 
Anſchluß an Helbig und Studniczfa. 


Die Revue den études grecques 32 enthält ein ausführliches Bulletin 
archeologique, da8 an Stelle von CH. Diehl jetzt H. Lechat übernommen 
bat. — Ein Aufſatz von W. Eroifet in der Revue universitaire 1895, 2 
vertheidigt Demojthenes gegen die betreffs jeiner politiiden Moralität 
erhobenen Borwürfe. -- In der Revue archeologique veröffentlicht 
E. Bottier, der Herausgeber des Catalogue (des vases antiques du 
louvre einen MWrtifel: Observations sur la ceramique Mpyc&nienne. 
Ebendort behandelt Ch. Chipiez: Tes Cdifices d’Fpidaure. Remarques 
et observations eritiques in Anſchluß an die Publifation von Defrafle 
und Lechat). 

Aus der Classical Review 10, 1 notiren wir Auffäge von E. Bofte: 
Age eponumoi at Athens ‘gegen Wilbert’3 falſche Erflärung der os raw 
rinacm ern uoı bei Ariſtot. Ar. 204,53 im Anſchluß an Zandy8; jebe 
Altersflajie war nad) einem Heroen benannt, und unter diefem Ramen wurde 
der betreffende Jahrgang aufgerufen: von G. S. Sale: On the word 
erzsoides in Thucydidea 7, 36, 2 GVerfaſſer gibt die Erflärung: Pieces of 
wood or other material attached to any structure for the purpose of 
strengthening or stiffening it; endlid” von G. E. Underbill: Athens 
and the peace of Antalcidas (Bedeutung ded Friedens für die Wieder- 
gewinnung der atheniſchen Machtſphäre. 
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Sn Heft 10, 2 derſelben Zeitſchrift behandelt A. W. Verrall: The 
calendar in the Trachiniae of Sophocles, und 3. 8. Bury: The 
battle of Marathon (will namentlid im Gegenſatz zu Holm zeigen, inwie⸗ 
weit der Bericht Herodot's einer Kritik bedarf). 


Bon Prof. Dörpfeld find bei feinen Ausgrabungen am jüdweitlichen 
Abbang der Akropolis gegen 40 Marmorftatuetten der Aphrodite gefunden, 
die ben Gedanken nahe legen, daß an der betreffenden Stelle da8 Heiligthum 
der Aphrodite Pandemos lag. In der Märzfipung des deutichen Archäolog. 
Snftituts in Athen machte Th. Wiegand Mittheilung über feine Unter: 
ſuchungen der Arditelturrejte, die bei früheren Ausgrabungen zwiſchen 
Barthenon und Eredtheion gefunden waren und als Reſte des pifiitrateifchen 
Athena⸗Tempels angejehen wurden. Nach Wiegand’3 Linterfuhungen ge: 
bören dieſe Reſte zum Theil bereit3 den vorpififtrateifchen Arhena- Tempel, 
dem alten Helatompedon, an, deſſen Maße und Formen ſich nad den er- 
haltenen Stüden rekonſtruiren lafjen. 


Einen weiteren Beitrag zur Geihichte von Olympia gibt E. Curtius 
in den Sigungsberichten der Berliner Alademie der Wiſſenſch. 1896 Nr. 13: 
Die Schaghäufer von Olympia. 


Sn ben Berichten über die Berhandlungen der Kgl. Sächſ. Geſellſchaft 
der Wiſſenſch. zu Leipzig 1895, 3,4 veröffentlicht Meifter eine Abhand— 
lung: Über das Kolonialrecht von Naupaktos (neue Publikation, Überfegung 
und Erläuterung der befannten Woodhouſe'ſchen Injchrift). 


Sn den Archäolog =epigraph. Mittheilungen aus Oſterr⸗Ungarn 18, 2 
publizirt 5. Hiller v. Gaertringen: Neue Inſchriften aus Rhodos 
(5 Nummern). Es folgt ein interefjanter Aufjag von Abd. Bauer: Die 
Anfänge öſterreichiſcher Geſchichte (über griechiſche Kolonien in Dalmatien 
und Roms erften illyrifden Krieg); ferner ein Auffagß von Em. Szanto: 
Zur Politik und Bolitie des Nriftoteles (Berührungspunkte zwifchen beiden‘ 
und eine arhäologiihe Studie von J. Bingerle: Lekythos aus Cretreia. 
Endlich folgen eingehende Berichte über neue „Hunde von Carnuntum“ 
(dritte8 Mithräum von E. Bormann, ein widtiger Fund aus dem 
Sabre 1894 mit fehr bemerfenswerthen Skulpturen; das Solabründl von 
Deutjh-Altenberg von 9. Dell; die ältejte Gräberjtrage von Qarnuntum 
von E. Bormann; ein römifher Sarlophag bei Carnuntum von No— 
walsti de Lilia) und eine Heine Infchriftenpublikation von E. Kalinka: 
Neue Inſchriften aus dem Norden Kleinafieng. 


Sm Hermes 31, 2 veröffentliht €. G. Brandis: Studien zur römi- 
ihen Verwaltungsgeſchichte. Er wirft zunächſt die Zrage auf: Wann wurde 
Pontus et Bithynia kaiſerliche Brovinz ? (unter Mark Aurel) und beipricht 
dann Geltung&bereihh und Urſprung des pontiſchen Landtags, als deſſen 
Schöpfer er Bompejus betrachtet. Es folgen Artikel von E. Amann: 

Hiſtoriſche Beitichrift R. F. Bd. XLI. 11 
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Nautica (puppibus tractae; dexeußolos; Herodot 2, 96 über die ägypti⸗ 
ſchen Frachtſchiffe; M. Wellmann: Wltägyptifches (Ifis- und Dfiride 
Mythus; Thierkultus; die Quelle der Nachrichten bei Plutarch, Alien, 
Porphyrius und Mikrobius war Apion); — 3. €. Kirchner: Beiträge 
zur attifhen Profopographie; — W. Dittenberger: Antiphon's Tetra- 
logien und das attifche Kriminalrecht (Heiner Auffag mit dem bemerfens- 
wertben Nefultat, daß die Tetralogien deflamatoriih und daher nicht al8 
jihere biftorifche Quelle für attifched Recht zu betrachten find); E. Münzer: 
die Beitrehnung des Unnaliften Piſo (iſt die katoniſche); endlich eine 
Miszelle von F. Bechtel: Inſchrift aus Strato8 (erörtert den Schluß 
der von Soubin im Bull. de Corr. Hell. 17 publizirten Infchrift). 


Aus dem Philologus 54, 4 notiren wir Artikel von F. Dümmiler: 
Zu Zenophon’s Agefilao8 (über den Charakter der Schrift). — H Pomtow: 
Noch einmal die 12. delphiſche Priefterzeit (reiht nur bis 92 v. Ehr.; 
dazu andere Nachträge zu den früheren delphiſchen Stublen des Bf.). — 
B. Maurenbrecher: Die altlateinifhe Duenos-Inſchrift (neue Erklärung 
und Erörterung der Inſchrift, die Bf. in's 4. Jahrhundert v. Ehr. Datirt). 
— €. Drerup: Epitritiihe8 zum Panegyrifus des Sokrates (kehrt zur 
alten Anſicht zurüd, daß der fypriiche Krieg von 390 bis 380 dauerte, in 
welch’ legterem Jahre der Panegyrifus herausgegeben wurde, unter theils 
weijer Polemik gegen bie früher von und erwähnten Arbeiten Friedrich's). 
— €.Reimann: Quo ex fonte fluxerit Nicolai Damasceni zapadosam 
dor ovrayayı; (Ephorus; mit furzem Appendir: (Juae de gentibus eis, 
de quibus Nicolai fragmenta exstant, apud Byzantinos scriptores 
legantur:. — Endlich vom Herausgeber ©. Cruſius: Literaturgefchichtliche 
Parerga (Bf. gibt eine Kritik der antiken Anfichten über die Echtheit der 
unter Homer's Namen gehenden Dichtungen, die nah ihm wefentlid durch 
die pjeudobiographiiche Sage bejtimmt wurden, und er behandelt dann ben 
Dichter Pigres, den er ebenjo wenig als Verfaſſer der Batrachomyomachie 
wie des Margites anerkennt). 


In den Neuen Jahrbüchern 1896 H.1 behandelt H. Kluge: Die topos 
graphiihen Angaben der Ilias und die Ausgrabungen auf Hiſſarlik, die er 
in Ichönjtem Einvernehmen mit einander findet. Schade, daß er jeine Unter⸗ 
ſuchungen nicht Schon unternommen hat, als man nicht die jechite, fondern 
noch die zweite Stadt für das homerijche Troja hielt; er wäre dann wahr: 
iheinlich zu eben demjelben harmoniſchen Rejultate gefommen. Sn dem: 
jelben Heft beipricht F. Blaß in einem Heinen Artikel: Nachträgliches zu 
Arijtoteles’ 49. or, die neuen Wilden’ihen Lejungen, und K. Hacht⸗ 
mann md WR Soltau maden fritiihe Bemerkungen: Zu Livius 
Soltau wendet ſich gegen Bethe’3 Annahme, dag Livius in feinem Bes 
richt über Hannibal’? Zug von Capua gegen Rom direlt von Bolybius 
abhängig jei'. 
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Als Sonderabdrud aus dem 22. Supplementbande der Jahrbücher für 
klaſſiſche Philologie Heft 2 iſt eine Schrift von E. Kornemann eridienen: 
Die hiſtoriſche Schriftitellerei des C. Aſinius Pollio (zugleih ein Beitrag 
zur Kuellenforihung über Appian und Plutarch. Leipzig, Teubner, 189%. 
81, Bg.). Bf. gibt ein anfchaulidhes, breit außgeführtes Bild von dem 
Weſen und der Bedeutung der Pollio'ſchen Geihichtihreibung und jucht am 
Schluß jeiner Abhandlung fein verlorened® Werk in einigen Hauptzügen 
aus Blutarh und Appian zu refonjtruiren. Eine Mittelquelle zwiſchen 
Plutarch⸗Appian und Aſinius Pollio leugnet er, und ebenjo weijt er die 
Hypotheſe von feiner Autorichaft des Bellum Africanum von der Hand. 
Den Werth der Pollio'ſchen Hiitorien jtellt er mit Recht jehr hoch. — Gleich— 
fall8 ala Sonderabdrud aus den Supplementbande 22, 2 iſt eine Abhand- 
lung von P. Wendland erjhienen: Die Therapeuten und die Philonijche 
Schrift vom beſchaulichen Leben (plaidirt für Echtheit der Schrift und 
jüdifhen Charalter der Therapeuten). 


Ein Heiner Aufjag von W. Barges im Aprilsheft der Preuß. Jahr: 
bücher: Zur Entitehungsgeichichte der Stadt Rom, ſucht die allmähliche Ente 
ſtehung und politiihe Gejtaltung Roms zu fchildern, in zum Theil jehr 
hypothetifcher Darftellung. 


Um Rande der PBontiniihen Sümpfe, zwei Kilometer weitlid von 
Eonca, Hat Prof. Graillot, Mitglied der franzöfiihen Schule in Rom, Fun⸗ 
damente unb Überreite (Ardjitetturtheile) eines archaiichen Tempels entdedt, 
dazu eine große Menge von Weihgeichenken, Bajen, Schmuckſtücke ꝛe. Tie 
italtentjche Regierung fegt die Ausgrabungen fort. 


Auf der Infel Philae in Ägypten ift eine dreifpradige Anfchrift des 
erſten römijhen Statthalter Cornelius Gallus gefunden. Sie berichtet in 
bieroglyphijcher, griehiiher und lateiniſcher Schrift über die Thaten des 
Cornelius Gallus, der einen Aufitand in Oberägypten unterdrüdt, mehrere 
Städte erobert, in Philae äthiopiiche Bejandte eınpfangen und fein Heer 
über den Nilfataraft hinaus geführt hat. (Vgl. darüber eine Mittheilung 
von 2. Borhardt in den Situngsberichten der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften 1896 Nr. 11 und von A. H. Sayce in der Academv 1246.) 


Das Loupremujeum in Paris hat ein goldene Armband von ſchöner 
WUrbeit und einen hohen, tiaraförmigen Helm aus getriebenem Soldblech, die 
in der Krim in Gräbern gefunden worden jind, erworben. Der Helm, der 
mit Reihen von bildlihen Darjtellungen :Jagdicenen und Scenen aus der 
Ilias) geſchmückt iſt, wurde nad einer daraufitehenden Inſchrift von der 
Stadt Olbiapolis im 4. Jahrhundert v. Ehr. dem ſtythiſchen Fürſten Sai- 
taphernes als Tribut dargebradit. 


Unter dem Titel Scritti di storia antica tridentina (Mailand, Höpli, 
1896, 93 ©.) veröffentliht E. Unterfteiner eine Heine Schrift, die in ihrem 
11* 
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eriten Theil eine Überfidht über die Geſchichte von Trient, bzw. da8 Tren⸗ 
tino im Alterthum von ben Uranfängen an gibt und im zweiten Theil Die 
Herkunft der alten Bewohner des Landes, die Bf. nicht zum rhätiichen, 
jondern zum galloromanifhen Stamme rechnet, behandelt. Eine über lokal⸗ 
hiftorifches Interefie hinausgehende Bedeutung hat die Schrift nicht. 


Aus den Notizie degli scavi, November 1895, heben wir die Berichte 
von 8. Borjari und %. Barnabei über Nuove scoperte nell’ area 
del tempio di Diana von Nemi (Bafen, Skulpturen, Inſchriften) hervor. 
Im Dezember : Heft berichtet U. Balladoro über Nuove ricerche nelle 
stazioni preistoriche am lago di Garda, und F. Barnabei fegt feinen 
Beridht über Nuove scoperte di antichitä nel lago di Nemi fort, an den 
ſich noch eine an den Marineminifter gerichtete Relation des Ingenieurs 
V Malfatti anidließt. Endlich bringt das Dezember Heft noch einen 
umfangreichen Beriht von P. Orji über Nuove esplorazioni nelle cata- 
combe di S. Giovanni nel 1894 in Syrakus, mit Beröfientlihung zahl» 
reicher Grabinſchriften. 


Die Studi storici 4, 4 enthalten die Fortſetzung der Fasti tribunorunı 
plebis von $. Nicolini, deren Schluß (biß zum Jahre 731/23) das 
nädjfte Heft bringen fol. Ebendort behandelt ferner €. Ciaceri die 
Frage: Come e quando la tradizione trojana sia entrata in Roma, 
und A. Mancini veröffentlicht den Unfang von Unterfudungen: Sopra 
talune interpolazioni nella vita Const. e nella Hist. Eccl. di Eusebio. 


Aus der Rivista di filologia 24, 2 notiren wir einen Aufla von 
Y. 8. Amatucci: Gli Annales maximi (hebt ihre Bedeutung als wirf- 
lihe Geſchichtſchreibung hervor, namentlidy im Gegenſatz zu Peter). 


Sn der Revue Hlistor. 60, 2 beridtet C. Zullian im Bulletin 
historique zuſammenhängend über neuere franzöſiſche Arbeiten über römijche 
Geſchichte. 


Im Bulletin der Academie des inscript. November-Dezember 1895 
veröffentliht H. de Villefoſſe einen zweiten und dritten Artikel über: 
Le tresor d’argenterie de Boscoreale ‘Beichreibung der nachträglich noch 
von Rothſchild geſchenkten 54 Stüde, jo daß der Schag in Baris im Ganzen 
nım aus 95 Stüden bejteht, und Würdigung der Bedeutung des Fundes 
in hunfthiftoriicher Beziehung). — In demfelben Heft der Academie findet 
fihh ein Bericht von Barbier de Meynard über die Forichungßreife 
M. van Berchem's im nördlichen Syrien im Jahre 1895, die reiche Refultate 
von Inſchriftenfunden ergab. 


Aus der Revuc de l'instruction publique en Belgique 38, 6 und 
38, 1 notiren wir Unterfudhungen von 2. Halkin über die Collegia 
veteranorum im Römiſchen Reid, ihre Organifation und ihre Wirkſamkeit 
als induftrielle und religidfe Vereinigungen. 
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In einem Auflag in der Zeitichr. f. das Gymnaſialweſen: Licero und 
Drumann, wendet fih F. Aly gegen die durch Drumann bezw. Mommien 
in Aufnahme gebradjte Seringichägung der politifhen Thätigfeit Cicero's, 
dabei allerdings in der Rettung Cicero's feinerjeit8 zu weit gehend. 


In der Märzfipung des archäologiſchen Inſtituts zu Rom fprad u. A. 
auch Th. Mommſen über eine kürzlich in der Nähe der Trajans= Trophäe 
von Adamkliſſi gefundene Inſchrift, die ein Verzeichnis der in einer Schlacht 
(eben derjenigen, zu deren Gedächtnis das Denkmal errichtet wurde) ge» 
fallenen römiihen Krieger, ca. 800 an der Zahl, enthält. — Aus dem 
Beriht über die Sanuarfigung der Berliner archäologiſchen Geſellſchaft, 
Wochenschrift f. klaſſiſche Philologie Nr. 11, ift nur ein Vortrag von Puſch⸗ 
jtein über die Bühne des großen Theaters in Pompeji zu erwähnen. 


Sn den Neuen Heidelberger Jahrbüchern iſt ein von F. v. Duhn bei 
der Bhilologenverfammiung in Köln gehaltener Vortrag abgedrudt: Über 
die archäologiſche Durdforihung Italiens innerhalb der legten acht Jahre. 
In derjelben Zeitichrift behandelt Ch. Hüljen in einem Meinen Aufſatz: 
Cäcilia Metella, dag bekannte Grabmal an der Via Appia, das er mit 
Drumann für dasjenige der Tochter des eriten Metellug Ereticus hält. 


„Die neuelten PBapyrusfunde” (sc. neue Publikationen von Grenfell 
und Mahafiy) behandelt DO. Erufius in der Beilage der Münchener Allg. 
ötg. vom 7. April. — Ebendort, in der Beilage vom 2. April, bejpricht 
G. Ebers in einem Heinen Auffag unter dem Titel: Alte Schuhe, die Schrift 
von H. Frauberger: Antike und frühmittelalterliche Fußbelleidungen aus 
Achmim-Panopolis (2.—9. KYahrhundert n. Chr.), Düjjeldorf 1896. 

In ben Melanges d’archeologie et d’histoire 15, 45 beipridt 


®. Sajtinet: Une inscription grecque acrostiche (sc. die von Sayce und 
Mahaffy zuerft publizirte, hellenijtiiche Inſchrift aus Kelabcheh in Nubien). 


Sn den GSibungsberihten der Münchener Alademie der Wiſſenſch. 
1895, 4 beginnt G. Unger mit der Beröfjentlihung von Unterfuchungen: 
Zu Joſephus (f. über die unpafjend eingelegten Senatuskonſulte). 


Die Theologiſche Quartalſchrift 1896, 2 enthält den Schluß der Ab⸗ 
handlung von Funk: Die pfeudojuitinifche Expositio rectae fidei, in dem 
Berfafler weiter den jlingeren und auszugsweiſen Charakter der fürzeren 
Safjung der Expositio erhärtet. — In demjelben Heft veröffentlicht 
Merkle: Neue Prudentiug- Studien, und Beljer einen Aufiag: Yur 
Emmaußfrage (tritt gegen Schiffer für Kubebeh — Emmaus ein). 


Die Sigungsberichte der Berliner Akademie der Wiſſenſch. 1896, 7 ent⸗ 
Halten eine Abhandlung von Ad. Harnad: Das Zeugnis des Ignatius 
über da8 Anſehen der römifchen Gemeinde. Ignatius preift allerdings 
die römiſche Gemeinde wegen ihrer vorbildlihen Haltung, aber nirgends 
deutet er eine Suprematie der Gemeinde, noch vollends des römiſchen 
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Biſchofs an. — In der Academy 1239 handelt %. &. Kenyon über die 
Tatirung der Apologie Juſtin's des Märtyrers, die er nad) Papyrus⸗ 
angaben ca. 150 anjegt: The date of the apology of Justin Martyr. — 
Im Hiſtoriſchen Jahrbuch der Görres-Geſellſch. 17, 1 wirft Ed. Arens 
die Frage auf: Claudian, Chrift oder Heide? Im Gegenfak zu dem 
neuen Herausgeber der Werke Claudian’s, Th. Birt, tft er geneigt, Claudian 
für einen Heiden zu halten, indem er dafür fprechende Stellen in jeinen 
Werken zufammenftelt und für da8 Carmen Paschale die Autorſchaft 
Claudian’3 bezweifelt. — Ein Artikel von F. X. Kraus in der Beilage 
der Minchener Allg. Ztg. vom 31. März: Zur Katalombenforfchung, be= 
jpricht die von Wilpert über feine Entdedung in den Katakomben publis 
zirte Schrift: Fractio panis, die ältefte Darjtellung bes euchariſtiſchen 
Opfers in der Capella greca (Herder, Freiburg. 1896). gl. dazu aud) 
einen Artitel von E. Lingens: „Die Krone der Uusgrabungen in den 
Katakomben und die Dogmengeichichte“ in der Ztiſchr. für kathol. Theologie 
1896, 2 (in beiden Aufjägen wird im Anſchluß an Wilpert auch auf bie 
Aberciuß- Frage eingegangen. Gegen die Ficker'ſche Hypotheſe bat ſich aud) 
8. Ducdesne in den Melanges d’archäologie 15, 2/3 erllärt). Aus der 
Ztſchr. f. kathol. Theologie erwähnen wir noch eine Unterfuhung von Joh. 
Ernit: Wann und wo wurde der liber de rebaptismate verfaßt? (nebft 
Nachtrag in den Analekten; Antwort: wahrjcheinlih in Mauretanien). 


In der Revue historique de droit francais et étranger 20, 1 vers 
öffentliht Ed. Beaudouin eine bemerkenswerthe, ſehr jorgfältige und 
eingehende Analyje und Kritik des Buches von Jean NReville: Les 
orirzines de l’Episcopat. 


In den Melanges d’archeol. et d’histoire 15, 4,5 behandelt 2. Du⸗ 
hesne: Les anciens evöches de la Grece (bie bis in’3 10. Zahrhundert 
in Griechenland nachweisbaren Biſchofſitze, unter theilweijer Polemik gegen 
Gelzer). — Aus Holzhauſer's Neuer Kirchlicher Ztſchr. 7, 3 notiren wir 
einen Mufjag von J. Dräſeke: Joſeph Bryennivs. — In der Ztſchr. 
der deutſchen morgenländ. Gefellich. 49, 4 publizirt, überjegt und erläutert 
B. Meibner eine arabiihe Mlerander-Biographie (in der Hauptjahe auf 
Pſeudo-Calliſthenes zurüdgebend:: Mubassirs Abhar el Jskender. 


Tie Berichte der kgl. ſächſiſchen Gefellichaft der Wiſſenſchaften (Eigung 
vom 4 Mai 1805: enthalten von S. 109—174 eine vorzügliche Abhandlung 
von 9. Belzer: Tie Anfänge der armeniſchen Kirche. Aus einer 
Unterfuhung über die Quellenſchriften ergibt ſich, daß nur zwei Quellen 
wirflid) hijtoriichen Werth befiten, dag Geſchichtswerk des Fauſtus und das 
in das Agathangelos-Buch verarbeitete Leben des hl. Gregor, von welchem 
v. Gutſchmid nachgewieſen batte, daß es als ftreng hiſtoriſches Wert aus 
dieſem auszujcheiden fei. Das eritere, gegen den Ausgang des 4. Jahr⸗ 
hunderts, wohl in den erjten Zahren des Königs Vram Sapuh (396 416) 


Frũhes Winelalter. 16° 


uriprünglih in griechiiher Sprache geichrieben, jei ein förmlicher Adels- 
unb Priefteripiegel des damaligen Armenien?, der une in lebenswarmen 
realiftiiden Schilderungen mit plajtiiher Anichaulidykeit die Weltanſchauung 
der Feudalen und Klerikalen Armenien& übermittele, andrerjeits jreilih von 
einem leidenidaftlihden Enthuſiasmus jür die Frieiterpartei und über: 
quellenden Patriotismus diftirt jei und iniolgedeiien mannigfache nt: 
ftellungen und Übertreibungen enthalte. Was nun die älteite Kirchen: 
geihidte Armenien jelbit anlangı, jo führt Gelzer in überzeugender 
Weiſe aus, daB uriprünglic nicht Balariapat, jondern Aitilat die geiſtliche 
Hauptitadt Armeniens geweſen, und die Anſchauung, dab der bl. Gregor 
die Autokephallirche Armeniens, die anfangd nur ſehr wenig Andang in 
den breiteren Maſſen jand, begründet babe, ihren Urſprung einer tenden« 
zidjen Legende des 5. Jahrhunderts verdanfe. Höchſt interejjant iit jodann 
der Nachweis, daB jüdiiche Borbilder und heidniſche Reminitcenzen bei der 
Erridtung der altarmeniihen Hierardie großen Einfluß ausgeübt haben, 
befonder8 bei der Begründung dest Katholikats und der Erblichmachung 
desjelben, und da Gregor's Ahnen eine mit dem höchſten Priejtertbum 
ausgejtattete Nebenlinie des Königshauſes waren, woraus ji dann die 
fait königlide Stellung des Hohenprieſters und jein Kampf mit dem König: 
thum erklärt. Ten alterthümlichen und eigenartigen Zujtänden der arnıe- 
niijhen Kirche machte Nerſes ein Ende, der das armenijche Chrijtentbum 
dem griechiſchen näherte, „der Thomas Bedet Armeniens“, der aus politiihen 
Gründen den Kampf gegen das Königthum aufnahm, welder zur Begründung 
der firdlichen Unabhängigkeit Armeniend durch König Rap und die von 
ihm erhobenen SKatholici aus Albianos’ Hauſe führte. Die drobende 
Siolirung der armenijhen Kirche und damit theilweiſe auch der armeniſchen 
Kultur verhinderte Sahak, das deal eines armeniſchen Patriarchen, mit 
dem ein neuer Abſchnitt der Kirchengeichichte beginnt, der Schöpfer ber 
armeniſchen NRationalliteratur, der zwar die neu erworbene kirchliche Unab— 
bängigfeit von Cäſarea anerkannte, aber durd die von ihm geidafiene 
Überjegerfchule den geijtigen Zujammenhang mit Byzanz aufrecht erhielt, 
feit dem Untergang des Königthums aud) das cinzig jihtbare Haupt, welches 
die Nation zujammenbielt und den König erjepte. W. F. 


Menue Büher: Meltzer, Geſchichte der Karthager. Il. Berlin, 
Weidmann. 13 M.) — Stauffer, Zwölf Sejtalten der Slanzzeit Athene 
im Zujammendang der Rulturentwidlung. (Münden, Oldenbourg. 7 M.) — 
Gardthauſen, Auguftus und jeine Zeit. II. (Leipzig, Teubner.) 


Römiſch germaniſche Beit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


Un der Römerjtraße bei Niederrentgen, Kreis Diedenhofen, find in 
einem großen Gefäß 15000—16000 römiſche Silbermünzen aus dem 3. und 
4. Jahrhundert unjerer Zeitrehnung im Gewicht von über einem Zentner 
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gefunden. Der ungewöhnli reihe Fund, offenbar eine ganze, um 
300 n. Chr. vergrabene römiſche Kriegskaſſe, ift großentheil von ber 
Geſellſchaft für Lothringiſche Gefhichte erworben worden. 


In der Nähe von Driburg auf der fog. Gräfde (Graben) will man 
die Stelle wiedergefunden haben, wo Germanicus im Jahre 15 die Reſte 
der in der Varusſchlacht gefallenen Römer beftattete und zu Ehren feines 
Baterd den Altar des Druſus erridtete (Tac. Ann. 1,62; 2,7). Diejer 
Annahme wird aber bereit3 von anderer Seite widerjprocen. 


Aus den Mitth. der anthropolog. Gejellih. in Wien 25, 4/5 notiren 
wir eine umfangreiche Abhandlung von J. B. Bünker: Das Bauernhaus 
in der Heanzerei (Weitungarn; unter Berüdfichtigung zugleich des fonitigen 
volfsfundlihen Materials, Geräthe, Lebensweiſe ꝛc. Man vgl. über die 
deutfhen Hianzen in Ungarn nod einige orientirende Notizen von 
J. Ebenfpanger in der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 21. Febr.) 


Sn den Mittheilungen der öfterr. Centraltommiffion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Stunfte und hiftoriihen Dentmale 22, 1 gibt Ed. No⸗ 
wotny einen ausführlichen Bericht: liber einen zu Wels (im Jahre 1894) 
gefundenen Meilenftein des Maximinus Thrar (nebjt Abbildung). 


Ter von ©. Koſſinna bei der Anthropologenverfammlung in Kafiel 
gehaltene Vortrag (vgl. unfere Notiz 76, 189) findet fih jet abgedrudt 
in der Btichr. des Vereins für Volkskunde 6, 1: Die vorgefhichtliche Aus⸗ 
breitung der Germanen in Deutjchland. 


An den Niederlaufiger Mittheilungen 4, 1—4 ift eine umfangreiche 
Abhandlung von H. Jentſch abgedrudt, die auch ald Sonderabdrud im 
Buchhandel erjchienen ift: Das Bräberfeld bei Sadersdorf, Kreis 
Buben, und andere NWiederlaufiger yundjtelen ber Ya Tenes und ber 
provinzialsrömifchen Zeit (142 ©. und 4 Tafeln Abbildungen). 


Als neue Auflage mehrerer vorher einzeln erjchienener Brojhüren hat 
B. Mazegger eine zuſammenhängende, größere Schrift ericheinen laffen: 
Tie Römerfunde und die römifhe Station in Mais (bei Meran), mit 
Titelbild, 26 Abbildungen und 1 Karte. Dritte Auflage. Innsbruchk, 
Wagner. 1896. 101 S. Er ftellt zunädjit die Römerfunde in Mais zus 
jammen und erörtert dann die Argumente, die dafür jprechen, daß in Mais 
eine römifche Station, die Statio Majensis auf der Inſchrift einer Ara 
Dianae, war, die im Mittelalter als Castrum Majense fortlebte Ber 
weite Theil der Schrift iit einer Auseinanderſetzung mit der bisherigen 
Literatur über Maja — Mais gewidmet und wendet fidh namentlich gegen 
die Hypotheſe von Vetter und Stampfer, daß das römijche Standlager nicht 
in Mais, jondern in Meran war. 


In der Feitichrift der Geſellſchaft für deutihe Philologie in Berlin 
zum 20. Sabre ihred Beſtehens, ihrem Ehrenmitgliede Karl Weinhold 


Frühes Dlittelalter. 169 


zu feinem 50 jährigen Doktorjubiläum als Feſtgabe dargebracht (Leipzig, 
Reisland. 1896. 135 ©.), ift eine Abhandlung von R. Bethge abgedrudt: 
Die altgermaniſche Hundertihaft. Wir ftinmen der Auffaſſung Bethge's, 
daß unter den richterlihen Centeni wirflid, den Worten des Tacitus ent» 
Iprechend, ein Ausſchuß der Gaugemeinde zu verjtehen ſei, zu, Halten da= 
gegen feine Annahme, daß dieje richterlichen C'enteni urjprünglich identiſch 
waren mit der Sonbertruppe der centeni, die ex omni juventute aus- 
gewählt wurden, mag diefe nun wie immer entitanden jein, für verfehlt. 
Die moderne Literatur berüdfichtigt Verfaſſer zu wenig. 


Über Bildung und Organiſation ber ländlichen Kirchengemeinden in 
Frankreich veröffentliht Imbart de la Tour den Anfang einer bemerkens⸗ 
werthen Unterfudung in der Revue Histor. 60, 2: Les paroisses rurales 
dans l’ancienne France du IV. au XI siecle. 


Die Etudes Religieuses, Märzheft, enthalten den Anfang eines Aufs 
fate8 von 9. Chérot: Clovis d’apres son nouvel historien (sc. 
G. Kurth's Bud). 


Sn der Bibliothèque de l’&cole des chartes 56 macht Delisle Mit- 
tbeiflungen über zum Zheil jehr alte Handidriften zumeijt bibliſch-theolo⸗ 
giſchen Inhalts, die im November vorigen Jahres in Lyon verfteigert und 
theilweije in die Pariſer Nativnalbibliothef gelangt find: Notes sur quel- 
ques manuscrits du baron Dauphin de Verne. 


In den Analecta Bollandiana 15, 1 beginnt F. Savio mit einer 
Bublifation: La legende des SS. Faustin et Jovite (das vorliegende Heft 
bringt die Einleitung und den Anfang des Abdruds). — Ebendort wird 
nah einem ägyptiihen Papyrus wieder abgedrudt: Un fragment des 
actes de S. Julien d’Anazarbe (in Eilicien).. Außerdem enthält das Heft 
ein Bulletin des publications bagiographiques von M. Bonnet. 


Sin den Studi storici 4, 4 veröffentliht X. Crivellucci den Anfang 
einer Unterfuhung: La cronologia del ducato de Bencvento fino all’ 
anno 742. In demfelben Heft wendet fih 8. A. Ferrai mit einem 
offenen Brief an den Herausgeber: A proposito dei patrimonii delle 
chiese di Ravenna e di Milano in Sicilia. 


Unter der Aufſchrift Saxonica behandelt F. Zojtes in der Ziſchr. 
für deutſches Altertfum 40, 2: 1. die vatikaniſchen Fragmente (die Zange⸗ 
meifter wieder an’? Licht gezogen bat), 2. die altjächjiihen Denkmäler in 
den Efiener Handichriften (jept zum Theil in Düjjeldorf), 3. die Heimat des 
Heliand (im nordöftlihen Küjtenlande), 4. Abedarium zc. Ebendort madt 
€. Martin Mittheilungen über: Zwei alte Strapburger Handjchriften 
(zum Theil in Abſchriften erhalten) und behandelt in einer Miscelle: 
Bulfila’8 Todesjahr (381, nit mit Sieverd 383. Endlich enthält das 
Heft noch eine unfangreiche, für Fragen der germanijchen Völkerkunde jehr 
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bemerkenswerthe Recenfion von H. Möller über die Schrift von W. Erb» 
mann: Über die Heimat und den Namen der Angeln. 


In der Ztichr. des Aachener Geſchichtsvereines 17 veröffentliht A. Pauls 
eine literargejchichtlihesmpthologiiche Studie: der Ring der Faſtrada. Die 
vom Verfaſſer verſuchte mıythologijdhe Deutung der Sage von dem Zauber⸗ 
ringe, der der Faſtrada die Liebe Karl's des Großen big über den Tod bins 
aus erhielt, ijt nichtS weniger als beweiskräftig, und der ganze Auffag iſt 
methodiſch recht ſchwach; aber die Zujanımenftellung über die verjchiedenen 
Formen der Sage im Anhang ijt dankenswerth. 


In den Situngsberihten der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
1896, 14 veröffentlicht W. Watten bach einen Heinen Auffag „Über Widu⸗ 
find von Corvey und die Erzbiihöfe von Mainz“. Derjelbe wendet fid) 
gegen W. Gundlah und A. Mittag, die neuerdings die Zurüdhaltung, die 
Widukind in jeiner Gejchichte über die Erzbiihöfe von Mainz ertennen läßt, 
wieder auf die bejondere Rolle zurüdjühren wollten, die Wilhelm von 
Mainz gleichjam als literarifcher Genjor jeiner Zeit jpielte. Dagegen fieht 
W. darin nur die natürlidde Scheu des einfachen Mönches vor dem geift: 
liden Würdenträger und zugleih vor dem mächtigen Vorgejegten. Den 
Gegenjaß des Erzbiſchofs Friedrich gegen Otto erfennt er nicht als einen 
kirchlichen, ſondern vielmehr als einen politiihen, einen Rüdichlag der 
fräntijgen Elemente gegen da8 Emportommen de3 fähjiihen Stammes. 


Es ijı von Intereſſe, fejtzuitellen, imvieweit ſich die Furcht vor dem 
Weltuntergange und die VBorjtellung, in der legten Erdenperiode zu leben, 
in DMittelalter auch) außer vor dem Sahre 1000 verbreitet fand und 
geltend machte. Für Gregor den Großen gibt in diefer Hinficht eine 
danfenswerthe Zujammenjtellung und Erörterung G. Salligaris in den 
Atti della R. Accad. delle seience di Torino 31, 2-4: San Gregorio 
Magno e le paure del prossimo finimondo nel Medio-Evo. 


Tas Aıchivio della R. Societa Romana Ji storia patria 18, 3/4 
bringt die Fortſeßzung der Mittheilungen über: l’archivio storico del 
comune di Viterbo Nr. 13—138, von 1207—1286:. Ebendort folgt 
der Anfang von: Appunti per servire all’urdinamento delle monete 
eoniate dal senato Romano dal 1184 al 1439 e degli stemmi primitivi 
del eomune di Roma von C. Capobianchi. 


In den Melanges d’archeologie et d’histoire 15, Y5 veröffentlicht 
A. Element intereflante Studien über den mittelalterlihen Kirchenbau in 
den Gemeinden und die dafiir aujzubringenden Mittel: Recherches sur 
les paroisses et les fabriques au commencement du XII siecle 
dupres les registres des papes. Ebendort behandelt E. Bertaur: Les 
arts de l’orient musulman dans l’Italie meridionale \namentlid ihren 
Einfluß in den deforativen Motiven. 
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Tod Neue Archiv 21, Heit 2 beginnt mit einer lateiniſchen Abdandlung 
von Tb. Rommijen: Ordo et spatia episcopeorum Romanorum in libro 
Pontiticali, in welcher Beriaiier die E.uellen de? liber pontitficalis in ſeinem 
älteren Theile und die Art, wie es au? denielben zuiammengciept it, einer 
jorgiältigen Unterjuchung unterzieb.. Dal. dazu eine jneben eridienene 
Sifiertation von 5. G.Roienfeld- Über die Kompoittion des Liber pon- 
tificalis bis zu Papit Conitantin, 115 Warburg 18%W, MS’ Sodunn 
publizirt E. Egil: Eine neue und wabricheinlich ältere Recenſion der Vita 
S. Galli, von der ein größeres Bruditüd aus alten Buchüberzügen des 
Züriher Ardivs gewonnen it. Es folgt ein Auiſaß von E. Berndeim: 
Über die Origo gentis Langobardorum (ie iſt nah dem Xerjalier auf der 
Königslijte des Edikts König Rothari's herausgewadien, indem zu derjelben 
noch zu Zeiten Rothari's furze Kotizen hinzugefügt wurden; dieje Zuſätze 
ftammen aber nidt, wie Rommijen annahm, aus einer andern ältern litera- 
rifhen Quelle, jondern größtentbeil® aus der Volksſage, jo daB der Orig 
aljo ein durchaus originaler Charakter zukommt': ferner eine längere Ab 
handlung von A. Cvermann: Die Vita Anselmi Lucensis episeopi dei 
Rangerius iBeriajjer hebt hervor, was aus der Vita des Nangeriug, obwodl 
fie in der Hauptſache nur eine poetiſche Bearbeitung der Vita des Bardo 
ift, im einzelnen für die biltoriihe Kunde neu zu gewinnen iſt): und 
endlih die Fortſetzung der „Studien zu Tbüringiichen Geſchichtéquellen“ 
von D. Holder-Egger IV. Über die Croniea S. Petri Erforlensis 
moderna und verwandte Erfurter Quellen). In den Miecellen des Heftes 
maht M. Manitius Bemerkungen: Zur srantengejchichte Gregor's von 
Tours (über Gregor's Literaturfenntnilie und Stil): F. W. E Roth über: 
Eine Briefſammlung des 12. Jahrhunderts aus dem Kloſter Sternfeld 
(jegt in der biſchöflichen Seminarbibliothef zu Mainz, nebſt Abdruck zweier 
Briefe des Propſtes Ulrich); R. Röhricht publigirt zwei Heine Stücke: 
Zum Fall von Accon und zur Geſchichte des yünften Kreuzzuges, und 
9. B. Sauerland einen Brief dee Königs Sigmund von Ungarn an den 
Großmeiſter des Johanniterordens Philibert von NWaillac dat. Conftanti 
nopel, 11. November 1396). 


Sn den Württemberg. Bierteljahreshejten N. F. 4, 3,4 jtellt 8. Steiff: 
Kreuzfahrer und Jeruſalempilger aus Württemberg big 1300 zuſammen. 


Unter dem Titel: Studien zur Tertgeihichte des Georgioe 
Ulropolites3 (Landau, 1894, 8. & A. Kaußler. 56 ©.) veröffentlicht 
Aug. Heifenberg jehr dankendwerthe Unterfuchungen zur Tertgefchichte 
eines Schriftitellers, der feit der recht ungenügenden Bonner Edition trof 
feiner Wichtigkeit für die Gefchichte der Erjtartung und Wiederernenerung 
des griechiſchen Kaiſerthums in den Beiten der lateinijchen Invaſion und 
trog der umfaſſenden Arbeiten, welche gerade diefem Zeitraum, bejonders 
von franzdjiicher Seite aus, gewidmet wurden, im Sanzen recht wenig 
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Beachtung gefunden Hat. . Es wurden in diefen Studien, die den Borläufer 
für eine neue Ausgabe des Georgios Akropolites bilden, die Handſchriften, 
ihre Varianten, die Ausgaben des Werkes, das Verhältnis der Handichriften 
zu einander, bie verkürzte und fodann die erweiterte Bearbeitung des Ge⸗ 
ichichtSwerkes eingehend beſprochen. Nach diejen Vorarbeiten zu urtheilen, darf 
man der neuen Ausgabe mit großen Hoffnungen entgegenjehen. W. F. 


Bene Bäder: Meiten, Siedelung und Agrarweſen der Weſtgermanen 
und Oftgernianen, Kelten, Römer, Sinnen und Slawen. 3 Bde. (Berlin, 
Hert. 48 M.) — Lea, History of auricular confession and indul- 
gences in the Latin church. I. II. (Philadelphia, Lea.) — Thamin, 
St. Ambroise et la morale chretienne au 4 siecle. (Paris, Masson.) 
— Malnory, St. Cesaire, eveque d’Arles. (Bibl. des &coles des hautes 
etudes 103.) — La France chretienne dans l’histoire. (Paris, Didot.) — 
Oeuvres de Julien Havet. 2 voll. Paris, E. Leroux) — v. Raurer, 
Einleitung zur Gejchichte der Mark-, Hof-, Dorf: und Stadtverfaffung und der 
öffentlihen Gewalt. Zweite Auflage herausg. von Cunow. (Wien, Brand.) — 
Lehmann, Das langobard. Lehnrecht. Göttingen, Dieterich. 8 M.) — 
Gundlach, Heldenlieder der deutichen Sailerzeit. II. Der Sang vom 
Sachſenkrieg. (Innsbrud, Wagner. 850 M.) — Eigenbrodt, Yampert 
von Hersfeld und die neuere Duellenforfhung. (Caſſel, Hühn. 3 M.) — 
v. Sommerfeld, Gefhichte der Germaniſirung des Herzogthums Bommern 
oder Sfavien bis zum Ablauf de 13. Jahrhunderts. (Band XIII, Heft 5 
der jtaat3= und ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen.) Leipzig, Dunder und 
Humblot. 5,20 M.) — Reinede, Geſchichte der Stadt Cambrai bis zur 
Ertheilung der Lex Godefridi. (1227). {Marburg, Elwert.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


In der Ztichr. des Aachener Geſchichtsvereins 17, 74 bietet U. Gars 
tellieri eine hübſche Stizze vom Leben Heinrich's v. Klingenberg, des 
jpäteren Sonjtanzer Biſchofs, der jowohl einjlußreiher Bolitiler, wie auch 
Gelehrter, Dichter und Freund der Minnejänger war. Zumeijt liegt archi⸗ 
valiſches Material, auch unbenuptes, zu Grunde 


Eine unbefannte, aber nur verjtümmelt erhaltene Bulle Edleftin’sV. 
von 1204 Dez. 11 für die Ordendflöfter feiner Heimat Morrone ift ver» 
öffeutlicht Archivio storico italiano T. XVI p. 161. Ebenda ©. 177 f. 
behandelt M. Roji die Verſchwörung des Benujen Gerolamo Gentile 
gegen dag Regiment der Sforza, unter Zugabe von 9 Aftenitüden aus dem 
Jahre 1476. Ebenda S. 206 werden von Zanelli die Fijtojefer Luxus⸗ 
verbote des 14.—16. Jahrhunderts beijproden und eine längere Verordnung 
über Kleider und Bug von 1558 zum Abdrud gebradit. 


In der Revue des questions historiques LIX p. 337 findet ſich eine 
größere werthvolle Abhandlung von I. Biard über die Berhältniffe Frank 
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reichs unter Philipp VI. (1328-1350) in geographiider und militärifcher 
Hinfiht mit VBenupung neuen ardhivaliihen Materials; ebenda ©. 403 ein 
Aufiag des Abbe Tauzin: Louis XI. et la Gascogne 1461—1483. — 
Hinzumeifen ift aud ©. 511 auf eine größere Recenjion von P. Fournier 
über das zweibändige Werl von N. Valois, La France et le grand 
schisme. 

Über einen Bullenftempel des Papſtes Innocenz IV., der 1887 
aus dem Rheinbett bei Köln an's Licht kam, handelt 2. Schmitz-—Rheydt 
in den Mittheilungen des öſterreich. Inſtituts 17, 64. Abbildungen find 
beigegeben. — Ebenda ©. 71 findet fi eine Arbeit von M. Mayr-Adl⸗ 
wang über Erpenfenrechnungen für päpftl. Brovifionsbullen des 15. Jahr⸗ 
hunderts nad Materialien des römiſchen Staatsarchivs, die in werthvoller 
Weiſe unfere Kenntnis des päpitliden Kanzlei» und Taxenweſens bereichern. 
Die Beilagen geben ein bezügliches Edit und umfängliche Verzeichnijie aus 
den Jahren 1461—1505. 


In der Ztſchr. f. Geichichte des Oberrheing 10, 650 publizirt R. Feiter 
aus dem Karldruher Generallandesardiv ein bei Gelegenheit der Erwerbung 
der Herrſchaften Hahberg und Höhingen durch Markgraf Bernhard I. von 
Baden 1414 aufgenommene? Urbar, da3 „den faktiſchen Werth der zum 
Verlaufe angebotenen Herrichaften feſtſtellt“. 


Im Korreipondenzblatt de8 Gefammtvereind der dentichen Geſchichts⸗ 
und Alterthumsvereine 1896 Nr. 1 ſtizzirt U. Breder in einem Vortrag 
„Die Hohenzollern und das Konjtanzer Konzil“ die Beziehungen Friedrich's VL. 
zu Sigmund während der Jahre 1409--1417. 


Sn den Jahrbüchern für medlenburg. Geſchichte 60, 169 befpridıt 
3. Tehen die Fahrten der norbbeutichen Pilger, namentlich die zum heil. 
Ewald, der mit dem Notbhelfer St. Theobald identiſch ift. 


Drei Urkunden von und für Albrecht Achilles aus den Kahren 1462 
bis 1475 regiftrirt U. Cartellieri in den Forſchungen zur brandenburg. und 
preuß. Geihichte 8, 619. Ebenda ©. 620 drudt R. Doeb ner eine längere 
Sabbatordnung Biſchoſ Dietrich's IV. von Brandenburg von 1471 in 
extenso ab. 


Nah etwa 1000 Hejfiihen Urkunden gibt Georg Winter in der 
Ztſchr. für Soziale und Wirthichaftsgeihichte 4, 2 einen Beitrag zur Ge⸗ 
ihichte des Zinsfußes im Mittelalter und kommt zu dem Rejultat, daß der- 
jelbe im 13. und 14. Jahrhundert in Heilen etwa 10°%0 betrug, durch die 
Bunahme der Kultur und Flüſſigkeit des Geldes im 15. und 16. Jahr: 
Hundert aber auf 5 %o jan. 


Bon dem trefflihen Werte Aſhley's Introduction to English 
economic history and theory, das von uns 75, 146 fi. gemürdigt 
worden ijt, ericheint jet eine deutiche Uberjegung von Robert Oppenheim 
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in der Brentano-Leſer'ſchen Sammlung ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriften 
(Th 1: Das Mittelalter, 242 ©. 4,80 M. Leipzig. Dunder & Humblot): 
In dieſem erften Theile bat Berfafjer für die deutfche Ausgabe nur wenige 
Stellen geändert. 


Aene Bäder: Bancda, Das erite Auftreten der deutſchen Sprache 
in den Urfunden. (Leipzig, Hirzel.) — Eberhard, Ludwig II., Kurfürit 
von der Pfalz, und das Reich 1410—1427. (Gießen, Rider) — Histor. 
generale de Paris. Fournier, La faculte de decret de l’universite de 
Paris au XVe s. I (2. section). (Paris, Champion. 25 fr.) — Jorga, 
Philippe de Mezitres 1327—1405. La croisade au 14. siecle. (Paris, 
Bouillon.) 


Weformation und GHegenreformation (15001648). 


Der 13. Band des Archiv Cesky enthält die Fortfegung der von 
Gelakovsty im 7. Bande begonnenen und im 10., 11. und 12. Bande 
weitergeführten Ausgabe der Regiſter des Kammergerichte® und zwar aus 
den Zahren 1503 — 1511. (Bgl. 9. 3. 68, 152; 73, 369.) Sn ber Ein- 
leitung handelt der Herausgeber von der Zufammenjegung und Wirkſam⸗ 
teit des Kammergerichted. Der Werth der in dem vorliegenden Bande ent» 
haltenen Stüde ijt namentlid für die Genealogie, dann für die Kenntnis 
dieſes Gerichtshofes ſelbſt ein bedeutender. J. L. 


Ein kurzer Aufſatz des inzwiſchen verſtorbenen A. Geffroy in den 
Séances et travaux de l’acadeınie des sciences morales et politiques 
(März 18096) behandelt die Stellung der deutjchen Kurfürjten zu Franz I. 
bei der Wahl von 1519; er will damit im wejentlichen die in der Borrede 
zu Bd. 1 der Deutſchen Reichstagsakten unter Karl V. ausgeſprochene An- 
jidht widerlegen, als ob die Rejultate Mignet's dur dieſe Publikation 
erheblich modijizirt würden. Deshalb jagt er am Schluß des Artikels, daß 
dieje von ibm auf Brund der Reichstagsakten entworfene Skizze ſich mit 
den Anjichten Migner’s dede. Es wäre nun ja nicht wunderbar, wenn eine 
kurze Skizze von jieben Seiten, die natürlidy nur in ganz großen Zügen 
gehalten jein fann, in den Hauptiachen mit Mignet zufammenträfe; deös 
balb fünnte Mignet doch vielfady bericdhtigt fein. Aber ſelbſt das trifft bier 
nicht zu: Geffroy hat ganz überjehen, daß fi) die Stellung der Kurfürften 
von Mainz und Pfalz ganz erheblid) auch in den großen Zügen gegen 
jrüher verichoben hat, und hat nicht hervorgehoben, daß über Branden- 
burg und Sachſen dod) ein ſehr bedeutendes neues Material beigebradtt ift. 

Ad. Wrede. 

Tas Frogramm des Gymnaſiums zu St. Maria:Magdalena in Breslau 
IS06 enthält eine werthvolle Abhandlung von P. Kalkoff über die Löfung 
Pirkheimer's und Spengler’ vom Banne, in welder der Nachweis geführt 
wird, dab wirflid im Auguſt 1521 durch Aleander die Abjolution erfolgt tft. 
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Die fhon 1828 in einer Freiburger Zeitichrift veröffentlihten Johan⸗ 
niter-Briefe aus den Jahren 1522/23, 1527 und 1536/37 bringt H. Meißner 
in der Zeitichrift f. Gejch. des Oberrheins, mit Einleitung und Erläuterungen 
verjeben, auf's neue zum Abdrud. 


Die Preugifhen Jahrbücher (April) bringen eine höchſt interefjante 
Abhandlung von M. Lenz über Ylorian Geyer, in der da8 Bild des 
Ritters, wie e8 namentlich ſeit Zimmermann ala feitftehend galt, auf Grund 
der originalen Quellen einer genauen Prüfung unterzogen wird. Danad) 
fann weder von der Schwarzen Schar Geyer’, noch von feiner Theilnahme 
an den Entſcheidungskämpfen die Rede fein. Geyer bat mehr für die Bauern 
verhandelt als gekämpft, und bei den Verhandlungen repräfentirt er die 
radikalen fräntifhen Bauern im Gegenjag zu dem gemäßigten Odenwälder 
Haufen, dem Berlichingen angehörte. 


Sm Urdiv für Gefch. des deutihen Buchhandels 18 finden fih außer der 
ion im vorigen Heft erwähnten Abhandlung von Lohmeyer noch zwei 
ffeinere Aufſätze: G. Buchwald macht nah Handidriften der Bibliothek 
zu Gotha Mittheilungen über Bücherbezüge der kurfürſtl. ſächſiſchen Biblio- 
thek und Spalatin's (v. 1512 u. 1513), ud F. W. E. Roth ſtellt die 
wenigen Nachrichten über den Buchführer und Verleger Joh. Haſelberger 
von Reichenau (1515 — 1538) zuſammen und gibt ein Verzeichnis der in 
jeinem Verlage erſchienenen Bücher. 


In der neuen italienifchen Beitjchrift: Memorie e documenti per la 
storia di Pavia e suo Principato (I) veröffentliht U. Bonardi ein 
werthvolles, bisher unbefanntes Tagebudy über die Belagerung und die 
Schlacht von Pavia (vom 23. Oft. 1524 big zum 24. Febr. 1525\. 


U. Holländer veröffentliht im Jahrbuch der Gejelihaft für loth— 
ringifhe Gejchichte und Altertypumstunde (Bd. 7, 1895) aus den Alten des 
Bezirksarchivs von Unter-Eljak die Nachrichten, die dem Bilhof Erasmus 
von Straßburg über die Belagerung von Metz im Jahre 1552 zugingen. 


E. Domergue jdildert im Bulletin der Societe de l’histoire du 
protestantisme francais in mehreren Aufjäten (Januar bi8 März 1896) 
unter Benupung von unbelanntem Material die Negungen des Proteftan- 
tismus in Paris bis zum Sahre 1572. 


Unter den Miscellen in der Zeitichrift für Sozial: und Wirthſchafts— 
geihichte theilt 3. Hartung einige Akten zur deutihen Wirthſchaftsgeſchichte 
im 16., 17. und 18. Jahrhundert mit und zwar in Bd. 3 ©. 471 — 475 
Regeiten zur Gejchichte des Kampfes der Augsburger Kaufmannſchaft gegen 
das Taris’ihe Boftmonopol aus ben Jahren 1572—1621, in Bd. 4 S. 224 
bi3 236 den Schlußreceh einer internationalen Konferenz zu Bozen 1666, 
auf der Vertreter des Kaiſers, Venedigs und der füddeutihen Städte über 
die Wiederbelebung des durd den Dreißigjährigen Krieg fajt gänzlich 
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zeritörten Handelsverkehrs zwiſchen Italien und den Niederlanden bzw. den 
jüddeutichen Handelsftädten beriethen, und endlich S. 236—244 Alten über 
da3 Tzallifjement zweier Augsburger Handelshäujer im 18. Zahrhundert, aus 
denen hervorgeht, daB der füddeutiche, beionder® augsburgiſche @eld- und 
Waarenhandel trog der Ungunft der Zeiten nod am Ende bes 18. Jahr⸗ 
hundert3 weitere Gebiete im Norden wie im Süden umfaßte, ald man ans 
zunehmen geneigt ift. 


In einer längeren Beſprechung des von 2. Baftor bearbeiteten 7. und 
8. Bandes des Janſſen'ſchen Geſchichtswerkes (Görres⸗Jahrbuch 17, 1) bringt 
Sofepp Schmidt aud einige beachtenswerthe Notizen über bie Polemit 
der katholiiyen Gelehrten gegen die Genturiatoren. Im übrigen fieht man 
Ihon aus diejer Inhaltsüberſicht fattiam, daB fih Methode und Geift 
ded Werkes, defien Yortführung bis 1806 auf Grund ber Binterlafjenen 
Janſſen'ſchen Aufzeihnungen gejichert jein joll, um nichts geändert und ge= 
bejiert hat. 


In den Annalen d. hiftor. Vereins f. d. Niederrhein (61. Heft) Handelt 
Alois Meifter ausführlich über die Haltung der drei geiftlihen Kurfürften 
in der Straßburger Gtiftsfehde 1583—1592 und weilt u. a. nad), daß be: 
jonder8 der Erzbiihof von Mainz eine außerordentlihe Zurüdhaltung in 
dieſer Frage beobachtete und troß kaiferliher Anregung viel zu ihrer Ver⸗ 
ihleppung beitrug. 


Einige Dokumente und Ktorreipondenzen, die fih auf die Gefangenſchaft 
von François de la Noue 158485 beziehen, beginnt Haufer theild nad 
Mittheilungen von Rahlenbeck, theil® aus eigenen archivaliſchen Funden im 
Bulletin hist. et litt. de la societe du protestantisme francais, Märzs 
beit 1896, zu veröffentlichen. Sie jollen beweijen, daß de la Noue auch 
während feiner Gefangenjcaft jtet ein guter Franzoſe geblieben iſt und 
behufs jeiner Auslöfung nichts unterjchrieben hat, was er |päter nit zu 
halten gewillt war. 


De? 3. und 4. Heft des 16. Jahrgangs (1895) des Jahrbuchs der Ge⸗ 
ſellſchaft für die Geſchiche des Proteftantismus in Ofterreid ent 
hält u. a. folgende Aufjäße: Th. Elze, Die ſloveniſchen proteftantifchen 
Bibelbiiher des 16. Jahrhunderts Leine ebenfo mühjame, wie umfafjenbe 
bibliograpgiiche Unterjuchung des jeit vielen Jahren mit einer Geſchichte der 
Reformation in Krain bejchäftigten Verſaſſers über die ältejlen flovenifchen 
Bibelüberfegungen:; G. Buchwald, Beiträge zur Kenntnid der evange⸗ 
liichen Geiftlichen und Lehrer Lfterreih3 aus den Wittenberger Orbinirtens 
büchern jeit dem Jahre 1573 (Kerjonalnotizen über in Wittenberg ordinirte 
Theologen öjterreichijcher Herkunft; der vorliegende Artikel umfaßt die Jahre 
1573— 1576, Fortſ. folgt); Nutzhorn, Scidjale eines Erulanten aus 
berdjterreich in den Jahren 1624—1628 (der Aufſatz enthält u. a. ein 
Verzeihnis der 1624 aus Ljterreich ob der Ens vertriebenen evangelifchen 
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Prediger). Zum Schluß folgt eine bibliographiiche Überjicht über die ein- 
ſchlägigen Erſcheinungen des Jahres 1894 mit kurzen Nachrichten; bei der 
Zeritreutheit und Entlegenheit eines großen Theile® der hieher gehörigen 
Literatur eine jehr dankenswerte Zugabe. 


Das 300 jährige Aubiläum der Berefter Kirhenunion in Polen von 
Sabre 1596, durch welche fich die ruthenifche Kirche der römiſchen unterwarf, 
gibt W. Milkowicz den Anlaß zu einem Artikel über diefe Union, den 
er mit einem interefjanten Überblid über die verſchiedene Entwidlung und 
Tendenz der griehiichen und römiſchen Kirche und ihre Unionsverjuche ein 
leitet. (Beilage zur Allg. Ztg. Nr. 67 und 68, 1896.) 


Sn den Württemb. Vierteljahrsheften für Landesgeich. (1895, 1 und 2) 
fhildert H. Gmelin furz die Auseinanderjegungen des Herzogs Johann 
Sriedrih von Württemberg mit den Ständen feine® Landes bei jeinem 
Negierungsantritt 1608. Sie führten dazu, dab der Herzog die von feinen 
Vater den Ständen abgerungenen Rechte denfelben gegen eine allerdings 
jehr hohe finanzielle Leiſtung wieder preisgab. 


Nicht ohne Intereſſe ijt der von Tſchirch (Ein Niederlaujiger Geijter- 
jeher. Niederlaufiger Mitth. 4, 1—4) veröffentlichte Bericht über die Viſionen 
eines wendijchen Knechtes von 1615, ein „zahmer Nachklang der Bundſchuh⸗ 
predigten“. 


Die Schrift von Walter Strud über das Bündnis Wilhelm's von 
Weimar mit Guſtav Adolf (Straljund, Regierungsdruderei. UXXV, 158 ©. 
gibt ung zum erjten Mal ein zuſammenhängendes Bild von der diplomatiichen 
Aktion des hier genannten deutſchen Fürſten. Zu ſchwach, jeinem unglücklichen 
Sande während des großen Krieges Schutz und Schirm zu gewähren, ſuchte 
er naturgemäß Anſchluß an andere protejtantijche Mächte. Als der Kurfürit 
Sodann Beorg von Sadjen bei Berufung bes befannten Leipziger Konvents 
(1631) einen ungewöhnlichen Anlauf zu nehmen jdhien, ergriff auch Wilhelm 
begeijtert die Idee der „dritten Partei“. Tann aber, durd) die verwerfliche 
Taktik des nämlihen Kurfürjten bitter enttäujcht, wandte er ſich — wenn 
freifid auch vorübergehend noch einmal ſchwankend — dem Rettung vers 
beißenden Schwedentönig zu. Der Berfajier hat es jich zur Hauptaufgabe 
gemacht, neben Slarlegung jener jo verhängnisvollen Taktik Sachſens zu 
zeigen, „mit welchen Plänen Herzog Wilhelm auf dem Konvent erjchienen 
ijt und wie befjen Verlauf auf jeine politiihen Anjchauungen umändernd 
eingewirkt hat“. Mit der Ernennung des Herzogs zum Generallieutenant 
des Königs beichließt er, nur etwas zu früh, jeine verdienjtvolle Darjtellung. 

W. 

Sn ſehr Harer und feilelnder Weiſe fchildert TH. Schott die Bes 
ziehungen Württembergd zu Guſtav Adolf von Schweden 1631,32. Aus 
größtentheild noch unerjchlojjenen Quellen erhalten wir hier ein treffliches, 
wohlabgerundetes Bild von der Bolitif Württembergs, die nad mannigs 
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fahen Schwanfungen endlich den feiten Anſchluß an den ſchwediſchen König 
fand. Im Anhang werden 15 der widtigiten Schreiben, auf denen dieſe 
Studie fußt, abgedrudt, darunter 12 Briefe Guſtav Adolf’3 an den Herzog 
Zulius Friedrich, rejp. die Herzogin Barbara Sophia von Württemberg. 
(Württemb. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte N. F. 1895, Heft 3 und 4.) 


Sn feiner Monographie über die Beziehungen des Kurfürften Philipp 
Chriſtoph von Trier zu Frankreich (Marburg, Elwert. 66 ©.) Hat 8. Knip⸗ 
ihaar diefen in ausnehmendem Maße franzofenfreundlihen Reichsfürſten, 
der zugleich Biſchof von Speier war, eingehend gewürdigt. Ceine Stifter 
vor den Wirren de3 Krieges und vor dem Abfall vom Katholizismus zu 
bewahren, war da8 Hauptbejtreben Philipp Chriſtoph's; fein verlekendes 
Auftreten aber führte zum SKonjlilt mit Landjtänden und Kapitularen, 
wodurd er fih dann mehr und mehr zu Frankreich Hingedrängt ſah. Es 
wurde des Kurfürſten Schutzmacht, ohne ihm indes die wechjelnden Schick⸗ 
jale und die Leiden des Krieges erjparen zu können. ZTroß der zehnjährigen 
Gefangenſchaft, in die er wegen feines Anſchluſſes an Frankreich durd) einen 
fühnen Handjtreihh der Spanier gerietd — auch troß jeiner Begnadigung 
durch Kaiſer Ferdinand III. nahm er, bei fortdauernder Zwietracht mit den 
Spaniern wie mit feinem Trier'ſchen Tomtapitel, die Beziehungen zu Frank⸗ 
reich wieder auf. Ein vaterländifches Gefühl Hat diefer von Knipſchaar 
richtig gezeichnete Mann allerding3 nie gehabt. W. 


Neue Büder: Wirz, Alten über die diplomatiſchen Beziehungen der 
römiſchen Kurie zu der Schweiz 1512—1552. (Quellen zur Schweizer Ges 
ihichte XVI. Bafel, Geering. 1120 M.) — Riezler, Die bayerijche 
Bolitif im Schmalfald. Kriege. (Münden, Franz. 1895) — Vayssiere, 
Le siege des huguenots devant Moulins 1562. (Moulins, Durond.) — 
Nuntiaturberichte aus TDeutfchland. 3. Abth. 1572—1585. 3. Band. Be⸗ 
arbeitet von Karl Schellhaß. (Berlin, Bath. 25 M.) — Raulich, Storia 
di Carlo Emanuele I., duca di Savoia. IL (1580—1588.) (Milano, 
Hoepli. 5 1L.,;, — Lafleur de Kermaingaut, L’ambassade de 
France en Angleterre sous llenri IV. Mission de Chr. de Harlay, 
eomte de Beaumont. (Paris, Didot.) — Huber, Geſchichte Titerreiche. 
V. 1609—1648. GGotha, Perthes.) — Chroujt, Abraham von Dohna. 
Sein Leben und jein Gediht auf den Reichſtag von 1613. (Münden, 
Roth. — Klopp, Ter Dreikigjährige Krieg bid zum Tode Guſtap Adolf's 
1632. 3. Band. 2. Theil: Die Jahre 1631 bis Ende 1632. Paderborn, 
Schöningh.) — Falkenstjerne, Sonderjydske Skatte og Jordeboger 
fra Reforinationstiden. I. Kronens Gods. (Kopenhagen, Reitzel.) — 
Secher, Corpus constitutionum Daniae. 1558 - 1660. IV, 3. Kopen⸗ 
bagen, Gad) — Laursen, Kancelliets Brevboger. Vedrorende 
Danmarks indre Forhold. 1561—1565. I, II. (Siopenhagen, Reitzel). 
— Bobe, Weyeimrath Tetlev v. Ahlefeldt’3 Memoiren aus den Jahren 
1617 --1659. (Stopenhagen, Höſt.) 
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Bon dem Verzeichnis der in der kgl. Bibliothek im Haag vorhandenen 
Slugichriften (Catalogus van de Pamfletten Verzameling berustende 
in de Koninklijke Bibliotheek,, welches jeit 1889 der dortige Unter: 
Bibliothefar Dr. Knuttel herausgibt, iſt 1895 ein neuer Theil, die zweite 
Abtbeilung des 2. Bandes, enthaltend die Flugſchriften aus den Jahren 
1668— 1688, erſchienen. Die Sammlung ijt, obwohl fie faft nur Flug⸗ 
ſchriften ntederländiicher Provenienz enthält, eine außerordentlich reidye; das 
gedrudte Verzeichnis zählt bis jegt jchon 13064 Nummern, und innerhalb 
dieſes lebten Theiles jind bejonders die Jahre 1672 und 1688 durch eine 
große Menge von in ihnen erjchienenen Flugſchriften vertreten. In dem Kata⸗ 
log ift eine chronologiſche mit einer jachlihen Anordnung vereinigt, indem 
innerhalb der einzelnen Sahre die Flugſchriften nad) ihrem Inhalt (Krieg, 
auswärtige Verhandlungen, innere Angelegenheiten, kirchliche Verhältniſſe 
u. f. mw.) gruppirt werden. 


Mit ausführlicher Breite gibt H. Herbert Auszüge aus den Her— 
mannjtädter DMagijtratsprotofollen über die Rechtspflege in Hermannjtadt 
zur Beit Karl's VI. (Archiv d. Ber. f. jiebenbürgifche Landeskunde N. F. 
27, 1) Namentlich die Hexenprozeſſe, deren leßter dort 1721 jtattfand und 
mit Freiſprechung endete, werden mit großer Umſtändlichkeit behandelt. 


Sn der zweiten Auflage ſeines „Zeitalters Friedrich's des Großen“ 
(1, 293) erhebt W. Onden den Borwurf gegen mid), dab ich, ohne ihn zu 
cttiren, feine Auffaliung der Podewils’ihen Denkſchrift vom 29, Oktober 
1740 (Bol. Korr. 1, 74) mir angeeignet hätte. Der Verfaſſer hat im Laufe der 
Jahre wohl vergejjen, daß er jelbjt jih durhaus an Grünhagen angejchlojien 
Batte, der bereits im 36. Bande der Hijt. Beitichr, 1876, d. h. fünf Jahre 
vor Onden, die richtige Interpretation gegeben dat. Wenn die Beipredhung 
in der 9. 3. 65, 526 die Priorität mir zuſchrieb, jo hätte ih den Ruhm 
des „Entdeckers“ allerdings jojort ablehnen jollen; doch nahm damals die 
H. 3. Erklärungen auf Kritiken grundjäglih nit auf. R. Koser. 


Die Aufſätze des Herzog von Broglie, die unter dem Titel 
l'alliance autrichienne die Geſchichte des Bündniſſes von 1756 behandeln 
und mehrfach hier erwähnt jind 74, 180 und 75, 376, liegen jetzt in Bud): 
form vor. (Paris, Calman Levy.) Die bekannte Tendenz jeiner Schriften, 
Friedrich möglichit herabzuſetzen, madt ſich auch Hier geltend uud gibt 
einigen Stellen, an denen er bereditigte Kritik an der Geſchichtſchreibung 
bes Königs übt, einen unangenehmen Beigefhmad. Infolge diefer Vor—⸗ 
eingenommenheit werden auch die franzöſiſchen Staatsmänner, die nicht 
gleich dem Verjajier jofort die Verfehrtheit des Feſthaltens an Preußen er- 
tennen, jehr abfällig beurtheilt, vor allem Nivernaid. Auf der andern Seite 
ericheint ihm das Verfahren von Kaunit von Anfang an einfacher und folge- 
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richtiger, al® man es bis jebt anjah. Während B. aber die meljterhafte, 
geſchickte Art jchildert, mit welcher die Ofterreiher Anfang 1756 vorgehen 
und alle Schwierigkeiten au dem Wege räumen, findet er doch ben ent- 
iheidenden Punkt für ihren Erfolg in den Handlungen bed preußiichen 
Königs. Vom Verhalten Friedrich's hängt nah ihm allein die franzöfiiche 
Politik feit dem Aachener Frieden ab. Bon Einzelheiten heben wir nur 
hervor, daß die Inſtruktion Nivernaiß’ nicht nur die begonnenen Verband» 
fungen mit Öfterreich nicht erwähnte, fondern ganz wie in früheren Zeiten ſter⸗ 
reih als den Erzfeind Frankreichs hinſtellte. Merkwürdig iſt die Mit- 
theilung über einen Gedanken, den Friedrich im Februar 1756 ausſpricht, 
die öjterreihifch-franzöfiihe Verhandlung zu benugen, um Oſterreich von 
jeinen bisherigen Verbündeten zu trennen und dann völlig zu ifoliren. 
Wenn B. ferner aud an dem bisherigen Urtheil über das Berfailler Bünd- 
nis feithält, daß es der Krieg auf kurze Sicht gewefen jet, jo bringt er doch 
eine Reihe von Zeugnijjen bei, daß es in Frankreich faft allgemein als eine 
Bürgfchaft des Friedens aufgefaßt wurde. . L. M. 


Am. 15. Bande ber Scriptores rerum Silesiacarum veröffentlichen 
Brünhageu und Wachter die Alten des Kriegsgerichts, da® wegen der 
Kapitulation von Breslau 1758 gehalten wurde. Den 97 Attenftüden iſt 
eine eingehende Einleitung voraufgejchidt. Ob die Bedeutung des Vorgangs, 
jo dankenswert es fein mag, ihn völlig aufzuflären, dem Umfange und der 
Mühe diefer Publikation entſpricht, ift fehr fraglich, zumal da die Ausbeute 
an wichtigen unbefannten Thatſachen nicht groß ift; auch die Kenntnis von 
der Art, wie bei derartigen friegdgerichtlichen Unterſuchungen verfahren 
wurde, fünnte man wohl mit einen geringeren Aufwande ermitteln. 


Tie Beziehungen König Friedrich's Il von Preußen zu den Ungarn 
bis zum Jahre 1763 behandelt Cherlieutenant Kienaft in den Mittheilungen 
des kaiſerl. und fgl. Kriegsarchivss 9. Bd. auf Grund der preußijchen 
Arhivpublifationen und der nidht allzureihlihen Nachrichten, die fih in 
Öjterreihiichen und ungariihen Archiven finden. Im erſten Abſchnitt feiner 
Arbeit, der die Stellung der Rroteitanten in Ungarn fchildert, iſt er beftrebt, 
die Gewaltjamfeiten der Katholifen möglihit abzuſchwächen und betont 
allzujehr die politiiche Bedeutung des Gegenjapes der Konfeſſionen: aud 
die Tarjtellung der preußiſchen Politik ilt etwas einjeitig und argwöhniſch. 
GCharatterijtijch tritt in der Erzählung hervor, wie jehr die öfterreichifche 
Regierung vor den mannigfachen feinen Anjchlägen ihres Hauptgegners auf 
der Hut jein mußte, und mit wie tiefem Mißtrauen jie ihn beobachtete. Die 
Behandlung des eigentlihen Themas gründet jich fajt nur auf belannte 
Uuellen, eine preußijche Einwirkung auf den ungariſchen Aufitand im Jahre 
1753, den der Berfajjer ausführlid) bejpricht, läßt fich nicht nachweijen. In⸗ 
terefjant jind einige Nachrichten über Offiziere, die in das preußiſche Heer 
itbergetreten jind, doc) läßt fi über diefen Punkt aus preußiſchen Akten 
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noch ausführlichere Kunde gewinnen. Den Schluß des Aufſatzes bildet eine 
Darftellung der Orientpolitif König Friedrich's während des Siebenjährigen 
Krieges. 


Sn demielben Bande ftelt Rittmeijter Kematmueller die üjter- 
reihifhe Adminijtration in Bayern 1743—45 auf Grund der Alten dar. 
Am Sommer 1743 wurde eine regelmäßige Verwaltung des von Literreich 
bejetten Landes angeordnet umd es wurden eingehende Bejtimmungen 
darüber erlajien. Aber bald geriet die für diefen Zweck eingejegte Behörde, 
die urfprünglich ziemlih unabhängig dajtand, theils durch Unfähigkeit der 
Mitglieder, theils infolge der inmer jteigenden Anforderungen der Heeres— 
verpflegung in Abhängigkeit von Wien. Die Bevölkerung ließ die neue fie 
ausjaugende Verwaltung ruhig über jich ergehen, nur die Stände fuchten 
ihren eigenen Bortheil auf jede Weije zu fördern. 


Die an derjelben Stelle publizirte Schrift des Feldmarſchalls Kheven= 
hüller „Idee vom Kriege“ enthält detaillirte Borjchriften über die Schlacht, 
die Berfolgung, Belagerung und die Überfälle. Sehr interejjant find die 
Stellen über die Schlacht und Verfolgung; ſachlich berühren jie ſich eng mit 
den Generalprinzipien Friedrich's des Großen, die Weitichweiligfeit des 
Ausdruds fteht aber weit hinter Friedrich's padender und charalteriftiicher 
Sprade zurüd. 


Bortrefilih behandelt A. v. Behmann in einer Mindener Akademie⸗ 
rede (Beilage z. Allg. Zeitung 1896, 6566, den furbaieriihen Kanzler 
v. Kreitmayr und jeine Kodififationgarbeiten, die mit den gleichzeitigen 
Beitrebungen in Preußen mandes Parallele haben. Gelungen und werths 
vol ift namentlid) die genaue Beſtimmung des Einfluſſes naturredtlicher 
Anihauungen auf K. ber eine rechte Kompromißnatur war und ſich mitunter 
nur durch Bweidentigfeiten zu Helfen wußte. 


Sn der Fortſetzung jeines Artiteld über Pombal im 60. Bd. der Itev. 
hist. (vgl. 76, 182) behandelt Graf du Hamel de Breuil dad Unter—⸗ 
richtsweſen, die polizeiliche Verwaltung, die Stellung der Kirche und endlid) 
den Sturz und Tod des Minijterde. Der ganze Auffap ijt nichts, als ein 
Auszug aus den abfälligen Bemerkungen und gehäfligen Anekdoten über 
Pombal's Handlungen, welche in den Berichten der öjterreichiichen Geſandten 
enthalten find, untermijcht mit Citaten desſelben Inhalts aus Werfen von 
Gegnern des thatkräftigen ‚seindes der Jeſuiten. Tie Leiltungen und Ber: 
ſuche de3 großen Rejormerd werden nur obenhin erwähnt, um ſie zu 
verurtheilen. Rombal ijt nadı der Schilderung des Verfaſſers cin unfähiger, 
habgieriger, graufamer, treulojer, gottlojer Zyranı, jo dal man ſich fragt, 
wie konnte ein Volk ein ſolches Scheujal 27 Jahre an feiner Spipe ertragen 
und ihn, ald er einmal geftürzt war, nicht mit den größten Martern und 
Verwünſchungen verfolgen? 
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Mit großer Breite ſtellt J. Polek in jeiner Abhandlung über, Joſeph's II. 
Reifen nah Galizien und der Bulowina und ihre Bedeutung für letztere 
Provinz“ (Jahrbuch des Bulomwiner Landesmufeums 1895) eine Kahl von 
Aktenſtücken zuſammen, welde die vier Reiſen Joſeph's in den Jahren 
1773, 1780, 1783, 1786 in die öſtlichen Länder ſeines Reiches betreffen. 
Der Zuitand der Bulowina bei der üjterreihiihen Beſetzung, ihre Ein⸗ 
rihtung dur) die neue Regierung wird durch den Übdrud von umfang» 
reihen Protokollen und Denkſchriften jehr eingehend gejchildert. Das per- 
fünlihe Eingreifen des Kaiſers und feine energifche, durchgreifende Thätig- 
feit treten hervor. 


Sn der Monatsſchrift des Hiftor. Verein? von Oberbaiern (4. und 
5. Jahrgang) gibt A. Schöttl eine Überficht über da8 Münchener Zeitungs: 
wejen im vorigen Jahrhundert und kurze Charalterijtilen der einzelnen, 
meiſt jehr furzlebigen, Blätter und einer Anzahl von Publiziften. 


Magnette erörtert die Streitigkeiten zwiichen Frankreich und Oſter⸗ 
reich (von 1783 bis 1792) infolge der Aufhebung der belgiſchen Klöſter durch 
das Edikt Kaiſer Joſeph's II. vom 17. März 1783 (im Recueil des bulle- 
tins de la commission royale d'histoire) und die Geſchichte der Wahl 
des Grafen Hoendbroed von Doft zum Fürſtbiſchof von Lütti (1784), die 
als ein Sieg des franzöfiihen Einflufjes über den öſterreichiſchen erfcheint 
(Bulletins de l’acad. royale de Belgique 3, 31). Beide Arbeiten beruben 
auf Forfhungen in den Archiven von Brüjjel, Wien, Paris und Berlin. 


Neue Büder: Doublet, Un prelat janseniste F. de Caulet. 
(Paris, Picard.) — Syveton, Le Baron de Ripperda. (Paris, Le- 
roux.) — Naude, Tie Getreidehandelepolitit der europäifhen Staaten 
vom 13. bis zum 18. Sahrhundert. (Acta Borussica, Getreidehandels- 
politif. I. Berlin, Parey. 10 M.) — Berger, Friedrih der Große ala 
Kolonijator. (Gießener Studien. VIL) (Gießen, Rider.) — de Broglie, 
Les portefeuilles du president Bouhier. (1715—1746.) (Paris, Hachette.) 
— Bloch, Stiftamtmaend og Amtmaend, i Kongeriget Danmark og 
Island 1660—1818. (Stopenhagen, Reitzel.) 


Aeuere Geſchichte feit 1789. 


Tas Februarheft der Revolution frangaise bringt einen Auffaß von 
Aulard über die religiöfe Rolitit des Wohlfahrtsausſchuſſes, worin im 
Anſchluß an die im 9. Bande der Actes du Comite de salut public 
veröffentlichten Altenjrüde die Anfänge einer duldjameren Kirchenpolitik im 
Dezember 1793 gejcildert werden, eine Unterjuhung von Brette über 
die militäriiche Laufbahn von Dubois-Crance, den Anfang einer Dar⸗ 
jtelung der dur Buzot berporgerufenen girondijtiihen Erhebung des 
Eure-Tepartements in der Normandie, wobei gezeigt wird, daß nur die 
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gebildete und befitende Klafie die Bewegung gegen den Konvent förderte, 
während die große Maſſe der Bürger und Bauern theilnahmlos blieb (von 
Montier, Schluß im Märzbeft) und die Fortſetzung des Briefwechſels 
der Abgeordneten des Audedepartements mit interefianten Wittheilungen 
über das Anwachſen der revolutionären Strömung im Sommer 1792, den 
Eindrud der Nahriht vom Verrath Tumouriez’, den Kampf in den Oſt⸗ 
Pyrenäen u. ſ. w. (vgl. 9. 3. 76, 555. Schluß im Märzheft). Das März- 
Heft enthält außerdem noch einen Auffag von Monin (Überführung ber 
Reſte Boltaire’3 in’3 Pantheon‘ und den Anfang des Wiederabdruds einer 
in ber Philosophie positive 1873 veröffentlihten Unterſuchung von 
Pochet, welde, wie die befannte Echrift von Tespoid (le vandalisme 
revolutionnaire), die Verdienfte der Revolution um die Wiſſenſchaft nach⸗ 
weifen fol. 


Franz Zund-Brentano, der vortrefflihe Kenner und Heraus: 
geber der Archive der Baitille, befämpjt die Legende von der Unſchuld 
Latude's (Sean-Henri Danıy), dejien befannte Schrift despotisme 
devoile er für ein Lügengewebe erklärt und in dem er einen Vorläufer 
anardhiftiicher Beitrebungen erblidt. (Deutiche Revue. Januar 1895.' 


Über den Feldzug von 1792 fegen Überjtlieutenant Haußenblaß 
und Hauptmann Chrijten ihre Studien fort. Es wird darin auf Grund 
archivaliſchen Materials der Rüdzug der Verbündeten von Valmy nad) der 
Maas und der Stampf in den öiterreichiichen Niederlanden geichildert. 
Einige mitgetheilte Schriftitücde beweijen, daß zwiichen den Verbündeten 
fein großes Bertrauen beitand und die Titerreiher namentlich den Herzog 
von Braunjhweig mit Mibtrauen betrachteten. (Mitth. des E. k. Kriegs⸗ 
archive Bd. 9.) — Einen weiteren Beitrag zur Beichichte der Revolutiongs 
friege liefert Franz Wajfer mit einer Skizze des Feldzuges von 17: 
in Deutihland. (Organ der militärwijienjch. Vereine 52, 2.\ 


Chuquet jhildert nach den von Mortimer:Ternaur und Majion 
veröffentlihten Altenftüden den Antheil Napoleon’? an dem Linternehmen 
gegen Sardinien im Februar 1793. (Napoldon et l’expedition Je la 
Madeleine in Cosmopolis, März 1896.) 


Robiquet (Babauf et Barras in der Revue de Paris, 1. Februar 
behauptet, über die Beziehungen zwiſchen Barras und Baboeuf „unbelannte“ 
Materialien ded Nationalarchivd zu veröffentlichen, gibt aber nichts weiter 
al8 den von Sybel (Revolutiongzeit 4, 118) längft benupten Bericht Ger: 
main’3 über feine Unterredung mit Barras (19. April 1796). 


Aulard, der bereit? durch die Veröffentlihung des Begistre des 
deliberations du Consulat provisoire (1804) einen widtigen Beitrag zur 
Geichichte der Anfänge der Stonfularregierung gegeben hatte, unterjucht die 
nächſten Folgen des Staatsftreihg vom 18. Brumaire und weiſt nad), wie 
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vorfihtig und maßvoll Napoleon anfangs feinen Sieg audgenugt und bie 
zuerft erfchredte öffentlihe Meinung durch die Klugheit feines Verhaltens 
und feiner Maßregeln zu beruhigen gewußt bat. Ein interefjantes Zeugnis 
hierfür tft die bisher nicht bekannte Inſtruktion der außerordentligen Deles 
girten, welche die Konjuln (wie die früheren revolutionären Machthaber 
nad jedem Staat3jtreih) in die Provinzen jandten. Die Wendung zum 
Deipotismus beginnt erft mit der Einführung der Verfafiung des Jahres VIII. 
(Le lendemain du 18 Brumaire in der Revue de Paris, 1. April.) 


Die Abhandlungen Grünhagen's: „Die füdpreußifhen @üter- 
verleihungen 1796/97* (Btichr. der Hift. Gef. f. d. Prov. Pojen X), „Der 
Ausgang der Zerboni’ihen Prozeſſe“ und „Held als Ankläger Hoffe und 
das gepriejene Preußen” (Ztichr. d. Vereins f. Geihichte und Alterthum 
Schleſiens XXX), die auf eingehenden Forſchungen in den Urdiven von 
Berlin, Poſen und Breslau beruhen, berichtigen erheblich die bisher metit 
aus Held's „ſchwarzem Regiſter“ unbejehen entnommenen Angaben über 
den Umfang und die Bedeutung der Güterverleihungen unter Friedrich 
Wilhelm I. und den Antheil Hoym's und Triebenfeld’8 an diefen Maß—⸗ 
regeln. Bon bejonderem Interejje find die Mittheilungen über den gegen 
Zerboni wegen der Veröffentlihung jeiner „Altenjtüde” geführten Prozeß 
(1801) und die Entſtehung des ſchwarzen Negiiters, dejien Materialien uns 
zweifelhaft auf amtlihe Quellen zurüdgehen. Zerboni und bejonders Held 
iheinen, wie das ſchon Cölln einmal angedeutet Hat, vielfah nur Wert: 
zeuge in den Händen der ſich belämpfenden preußiſchen Miniſter gewejen 
zu jein, jodaß die hellere Beleuchtung diejer Ereignilje einen überrajchenden 
Einblid in die Zerrüttung der höchſten Beamtenkreije vor 1806 eröffnet. 


Leceſtre veröffentliht eine Anzahl höchſt wichtiger oder mindeſtens 
interejjanter Schreiben Napoleon’8 I. aus den Jahren 1807 bis 1813 zur 
Seichichte der Unternehmungen gegen Portugal und Spanien, Schreiben, die 
aus guten Gründen von der Currespondance ausgeſchloſſen wurden und 
nur zum Theil in den dem Berfaller anfceinend unbelannten) Memoires 
du Roi Joseph enthalten find. Die bisher ungebrudten Ecyreiben, Weiſungen 
an Junot Beſetzung von Bortugal), an Murat (linternehmung gegen 
Spanien), an Savarı) (Sendung eines faljhen englijchen Agenten als agent 
provocateur an Ferdinand VII., nebit Fälſchung von Protofollen und 
Berichten), an Clarke und Savary (Graufamleiten gegen Palafor unb die 
anderen Gefangenen von Saragoſſa), an Savarı und Murat (Diebjtahl 
Murat's an den ſpaniſchen Ntronjumwelen‘, geben fchlagende Beijpiele für 
den treulofen und graujamen Charakter der Napoleoniſchen Bolitil. Der 
Verfaſſer veröffentlicht auch vollftändig das von Thiers erwähnte Schreiben 
vom 9. Mai 1808, in welden Napoleon Zalleyrand auffordert, feine eigene 
Frau mit vier oder fünf anderen Damen zur Unterhaltung Ferdinand's VIL 
nad) Balencay kommen zu lajien. 
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A. Stern veröffentliät in der Revue hist. (März-April 1896) aus 
den Papieren Stein’! einige Ergänzungen zu dem Aufſatz von Cavaignac 
über den Brief Stein’ an Wittgenjtein. (9. 8. 76, 556.) 


Eine ausführliche Beiprehung des 3. Bandes von Vandal, Napoleon 
et Alexandre gibt Zanzac de Laborie im Correspondant vom 
10. März 1896. 


Eine mit mehreren guten Kartenſtizzen audgeftattete Heine Arbeit über 
den „Berefina= Übergang des Kaiſers Napoleon“ veröffentliht Major 
v. Lindenau (Berlin, E ©. Mittler & Sohn. 18%). Neues tft darin 
nicht enthalten, immerhin gibt fie eine brauchbare ÜÜberficht über die Opera— 
tionen, und aud die Urtheile jind trefiend bis auf cine abfällige Kritik 
Napoleon’8, der bei Beginn des Rückzuges moraliſch zujammengebroden 
fein fol. 


Unter dem Titel: Paris et les allies en 1814 veröffentliht Enge- 
tand aus einem Tagebuch des Dichter® und Sänger? Ange Pitou, 
bes Geäcdhteten vom 18. ?yructidor, der 1814 Mitglied der Nationalgarde 
war, einige Mittheilungen über bie Stimmung in Paris während des 
Feldzugs von 1814, die Furcht vor der Berjtörung der Stadt durch Napos 
leon, den Jubel der Bevölkerung bei dem Einzug ber Berbündeten. ıNou- 
velle Revue, 15. Februar.) 


Beaufort veröffentlicht Auszüge aus den Berichten Fagel's, des 
holländifhen Zertreter8 bei Ludwig XVII. im Sabre 1815. Bemerkens⸗ 
wertb ift die Verwendung der Engländer zu gunften Preußens als der 
Nation, deren „wunderbare und fraftvolle Anjtrengungen”“ hauptſächlich 
zum Sturze Napoleon’3 beigetragen haben, gegen die maßlofen Forderungen 
der Holländer für Berpflegungstojten während des Feldzugs von 1815. 
(Revue d’hist. diplom. 1896, 1.) 


PBingaud behandelt, nad Akten und ‚samilienpapieren, die Schidfale 
der legten Mitglieder de3 Konvents in der Verbannung und nach ihrer 
Amneftirung infolge der Sulirevolution, von 1814 bis 1854, wo der legte, 
Thibaudeau, gejtorben iſt Die Mittheilungen zeigen den kläglichen und 
würbelojen Ausgang der Meilten und enthalten einige Angaben über die 
fiterarifhe und journaliftiiche Thätigkeit der Verbannten, das Ende David's 
u.f.w. (Les derniers conventionnels in der Revue de Paris, 15. Febr.) 


Eine Reihe zum Theil ſehr reizpoller Briefe der Königin Luiſe an die 
Gräfin Bob aus den Kahren 1796—1810 veröffentliht Bailleu im März: 
heft der deutichen Rundſchau. 


Sn den Monatöheften der Comenius-Geſellſchaft 4. Heft I— 10 gibt 
B. Natorp im Anichluß an die 1844 erjchienene Biographie Yudw. Natorp's 
(von feinem Entel D. Natorp. Eſſen, Bädeler) einen Beitrag zur Geſchichte 
der Einführung Peſtalozzi'ſcher Grundſätze in die Vollsſchule Preußens. 


186 Kotizen und Nachrichten. 


In den Biogr. Blättern 2, Heft 1 veröffentliht O. Harnad eine 
Reihe interefjanter Briefe von und an W. v. Humboldt, meiſt aus den 
Sahren 1818 und 1820—23, des mannigfadhiten Inhalts. Die Briefichreiber 
jind Altenftein, Stein, Niebuhr, v. Pfuel, Karoline v. Wolzogen, %. ©. 
Velder, Bopp, Eonjalvi u. U. Der von Perg angeblih unterdrücdte 
fräftige Ausfall Etein’3 gegen die preußifche Bureaufratie findet ſich übrigens 
fajt wörtlih in dem von Berg 5, 575 mitgetheilten Schreiben Stein's an 
Gagern wieder. 


Die beiden lebten Hefte der Biographiſchen Blätter (2, 1 u. 2) ent: 
halten auch noch allerlei Meine Beiträge zur Geichichte der Liberalen und 
nationalen Bewegung in Teutichland im 19. Jahrhundert: Jugendbriefe 
Paul Pſizer's; zwei Schreiben Mathy's 1838 und 1841; eine Skizze 
Völderndorff's über 8. H. Schaible, und perjönlihe Erinnerungen de2- 
jelben an den jepigen Reichskanzler, Yürjten Hohenlohe. 


Einen Beitrag zur Lebensgeſchichte Guizot's bringt der Correspon- 
dant (10. und 25. Februar 1896) durch Auszüge aus feiner Korrefpondenz 
mit Zreunden und Berwandten aus den Jahren 1848—74. Bofitive Nady- 
rihten find wenig darin enthalten, der Inhalt umfaßt meiſt Mittheilungen 
über Guizot's wiſſenſchaftliche Arbeiten, fonjtige perjönfiche Angelegenbeiten 
und Betrachtungen über die Beitereignifle. 


Einen anregenden, manches Neue bringenden Ejjay über G. Freytag's 
politiſche Thätigfeit veröffentlicht Ott. Lorenz (Beilage z. Allg. Zeitung 
Nr. 69— 11). Das Eigenthümliche derjelben, meint er, bejitand in der 
reinlidyen Trennung politijcher und literarijcher Beſtrebungen; Politifer war 
er mehr aus Pilihtgefühl, ald aus innerer Neigung. 


Zur Geſchichte der ſpaniſchen Königswahl 1870 bringen ®. Onden 
und W. Lauſer zwei Meine, fit auch gegen Sybel wendende Beiträge. 
(Beil. zur Allg. Zeitung Wr. 78.) 


In den Jahrbüdyern für die deutjche Armee und Marine (Märzbeft) 
publizirt Hermann Granier den Anfang einer Studie über die Ein: 
marſchkämpfe der deutjchen Armeen im Auguit 1870 und behandelt da zus 
nächſt die Schlacht von Weißenburg. Auf Grund neuerer franzöfifcher 
Schriften und perjünliher Mittheilungen bringt er einige neue Einzelheiten 
für die Vorgänge auf beiden Seiten bei, im großen und ganzen bleibt das 
Bild unverändert. 


Den Antbeil des älteren Prinzen Albrecht von Preußen am Feld: 
zuge von 1870 jchildert in einer äußerſt warm gejchriebenen Broſchüre ein 
ehemaliger Adjutant des Prinzen, General dvd. Hagen. Er dharafterifirt 
ihn als einen jo liebenswürdigen Menjchen wie pjlidhtgetreuen und patrios 
tiihen Soldaten, der mit großer Sclbjtverleugnung da8 weit unter feinem 
militäriihen Range jtehende Kommando der 4. Divifion übernahm, um im 
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Felde überhaupt etwas leijten zu können. (Prinz Friedrich Heinrich Albrect 
von Preußen. Berlin, Mittler. 1896). 

Ein intereſſantes Kriegdtagebuh ded Grafen Fred v. Franken— 
berg, ber den Feldzug von 1870 im SHauptquartiere des Kronprinzen 
mitmadhte, publizirt v. Bojchinger. Bon beſonderem Intereſſe find jeine 
Unterredungen mit dem Biſchof Dupanloup von Orleans, der bereitd im 
Citober die Abtretung von Mep und Straßburg als nothwendig ans 
erfannte und die Zurüdführung der Familie Orleans durch die Deutichen 
erhoffte. Beachtenswerth find jerner die Bemerkungen über Bismarckh's 
Berbandlungen mit den franzöſiſchen Machthabern und Parteien. Deutſche 
Revue, März, April, Mai 1896.) 

La campagne monarchique d’ÜOctobre 1873, par Charles 
Chesnelong. (Paris, Plon, Nourrit & Cie. 189. 549 © In 
diefem nicht uninterejianten, aber ungeheuer weitidyweifigen Werke legt 
ein berufener Zeuge jeine Eindrüde und Erinnerungen über die Umtriebe 
nieder, vermittelit derer der Graf von Chambord im Herbit 1873 auf den 
Thron feiner Väter zurüdgeführt werden follte. Chesnelong wurde bekannt— 
ih zu dem Ausſchuß der vereinigten parlamentarijhen Rechten nad Frohs⸗ 
dorff gejandt, um in devotejter Weiſe dag Minimum der Konzeſſionen an 
zudeuten, Durch welche allein das rechte Centrum bejtimmt werden könne, 
dem geplanten Staatsjtreihe — denn ein joldher wäre e& immerhin ges 
weien, weil der großen Majje des franzöſiſchen Volkes nichts ferner lag, 
als die Rüdkehr der Bourbonen — beizuftimmen; er hat dort, in Verſailles 
und Baris, in den geheimen und öffentlihen Sigungen der Royalijten mit: 
getagt und mitgeiprochen; über die Haltung des Präjidenten Mac Mahon, 
des Minijterpräfidenten v. Broglie u. j. w., die in die große Aktion eins» 
geweiht waren, weiß er manches zu erzählen, da3 bisher nur gerüchtweiſe 
befannt war. Biel durhaus Neues erhalten wir allerdings nicht, da längit 
befannt war, wie der mühjam auögeflügelte Akkord inbetrefi der noch 
beizubebaltenden, jpäter aber, mit Bewilligung der Nationalverjanmlung, 
zu erjependen Trikolore in lepter Stunde vor dem Jedermann unerwarteten 
Manifefte des Prinzen zujammenbrady, der erflärte, von dein Lilienbanner 
nit laſſen zu können, eine Erklärung, die gar nicht nothiwendig war, da 
ibm von den NRoyaliiten niemand jolches zugemuthet hat. Tie Frage nad) 
der piychologiihen Motivirung der legten Vorgänge ſcheint und, auch nad) 
dem breiten, übrigens von Verehrung für alle Theilnehmer an der Sache 
erfüllten Berichte Chesnelong's, nicht abgeſchloſſen. R. 

Bon E. Heiß findet man in der Zeitichrift für die geſammte Staat» 
wiſſenſchaft 52, 2 einen jehr bemerkenswerthen Auflag: Die Wrundjäge der 
Eintommensbilbung in ihrer geſchichtlichen Entwidlung, in dem nad: 
zuweilen gejucht wird, wie die bedeutenderen Nativnaldöfonumen von den 
Merkantiliften an bis zur Gegenwart die Erkenntnis der Haupteinfommen= 
zweige Rente, Zins, Lohn, und ihres Weſens gefördert haben. 
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Aene Büder: Kalinta, Der vierjährige poln. Reichſtag 1788 bis 
1791. Deutihde Ausgabe. I. (Berlin, Mittler. 14 M.) — Pingaud- 
L’invasion austro-prussienne (1792—1794). (Paris, Picard.) — Niel, 
sen, Aktstykker vedkommende Stormagternes Mission til Kjoben- 
havn og Christiania 1814. I. (Christiania, Dybwad.) — Sassenay, 
Les derniers mois de Murat. (Paris, C. Levy.) — Gebhardt, Wilhelm 
v. Humboldt al8 Staatsmann. Bd. 1: Bis zum Ausgang ded Prager 
Kongrefied. (Stuttgart, Cotta. 10 M.) — van Vredenburch, De 
Staatsleer van Hegel en hare Toepassing. (Utrecht, Den Boer.) — 
(ruillon, Les complots militaires sous la Restauration. II. (Paris, 
Plon.) — Cavour, Nuove lettere inedite. (Turin, Roux. 8 2.) — 
Moltke's militäriihe Korrefpondenz. II (1866). III, 1 (1870/71). (Berlin, 
Mittler. 8 u. « M.) — Hoenig, Der Volkskrieg an ber Loire im Herbit 
1870. UI. IV. (Berlin, Mittler.) — Scott Keltie, The statesman's 
vear-book for the year 1896. (London, Macmillan. 10 sh. 6) — 
Schultheß, Europ. Geſchichtskalender 189%. Herausg. von ©. Roloff. 
"München, Bed.) 


Deutſche Sandfhaften. 

W. Harfter, Der Güterbejit des Klofterd Weißenburg i. E. (Pro⸗ 
gramm des kgl. Gymnaſiums zu Speier 1892:;93 und 1893/94). Auf 
Grund der im Mufeum zu Speier beruhenden, auf die Abtei Weißenburg 
bezüglihen Haudſchriften, namentlid) des liber donationum (Beuß, tradi- 
tiones possessionesque Wizenburgenses ©. 1- 268) und des vom Abte 
Edelinus angelegten liber possessionum (ebenda S. 269—310) ſucht ber 
Verfaſſer ein Bild von dem Untjtehen und Vergehen des fürftlihen Ver⸗ 
mögens der Abtei Weißenburg zu geben. Antnüpfend an die Geſchichte 
dDiefer gegen Ende des T. Jahrhundert? gegründeten Abtei (S. 5—36) wird 
im erjten Theile — und zwar nad) dem liber donativonum oder codex 
traditionum — dargelegt, wie diejelbe jich in den erften beiden Jahr⸗ 
hunderten ihres Bejtehens verhältnismäßig ſchnell zu großem Reichthum 
erhob, und im zweiten Theile wird jodann der Nachweis geführt, daß ſchon 
im 10. Jahrhundert eine Zeit wirthichaftlichen Niedergangs eintrat und daß 
jpäter namentlich die Ausbreitung des Lehensweſens den reichen Befig mehr 
und mehr zum Verfalle bradjte. Die legterwähnte Thatſache ijt zum Theil 
aus dem liber feudorun, vorzug3weije aber aus dem liber possessionum 
Kideliniarum erwiejen, deſſen NAufzeihnungen erſt durch mühevolle Unters 
juchungen chronologiſcher wie jadhlicher Art nugbar gemadjl werden fonnten. 
Der Verfafier hat dieje recht undankbare, dornige Aufgabe mit Umfiht und 
feinen Verjtändnie gelöft, und aud) die Deutung der älteren Ortsnamen 
it durch ihn wejentlich gefördert worden. Albrecht. 


K. TH. Kalchſchmidt's Geſchichte des Klofterd, der Stadt und bes 
Kirchfpiele St. Georgen auf dem bad. Schwarzwald (Heidelberg, Winter. 
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Abidmirn über die Entwidlung der Üärerindunrie ein medbr alt ontigeitut: 

lies Intereſſe Toch wire für dieten Adichnitt Gordein's „Nirdiaris- 
geſchichte des Schwarzwaldes” I Streüburg IND, oud Meigen’s Tier 
tation „Die Ubreninduirrie des Stwarzmeldei" Breeleu IR beranzugieden 
gemweien. Th M. 

Die intereflante ;srage, marum in Alrbaiern ih der dauerliche 
Bein beiler erhalten bat als in den ottelbiiden Gebieten, beantmortet 
Brentano (Beil. zur Alg Ztg. 18%, Ar. 4—6\ dabin, dak es der firde 
lie Beſitz vor Allem bewirkte, welder in NQaiern 58 *o der Bauernboic 
umfaßte, und ferner namentlih, ebenfalls eine Folge der kirchlichen Pra— 
ponderanz, die politiihe Schwäche des baieriihen Adels. In dem entſchei 
denben Beitalter der Gegenreiormation machte das Bündnis awiichen Yandes 
fürften und Kirche es unnöthig, dab dem Adel ähnliche Zugeſtändniſſe gemacht 
wurden, wie in Brandenburg. 

Eine umfangreiche, werthvolle Kritik der Quellen zur Wejchichte der 
Etadt Bien I, 1 veröffentlichte 8. Uhlirz als Eingeljchrift Aımsbrud 
18%, Wagner'ſche Univerfitätsbuchhandlung; Sie ift durchaus wohlwollend 
und rein jachlid, dedt aber mit unbeirrter Strenge die allzu zablreichen 
Mängel in der Redaktion und ber Ausjührung des Unternehmens auf, doll 
ausgezeichneter Eachlenntnig, wie jie von einem fo berujenen Krititer nicht 
anders zu erwarten war. 

In der Beitichrift für Soziale und Wirtbiaftsgejchichte A, > druchkt 
8. Schalt das Bruderſchaſtsbuch der im Jahre 1367 gegründeten Aiener 
Soldjhmiedzehe ab. Die Arbeit hätte an Werth unzweifelhaft gewonnen, 
wenn der Verſuch gemacht wäre, die oft an den wichtinften Stellen vor 
bandenen Lücken zu ergänzen. 


In den Hohenzollerifchen orihungen, herausgegeben van Chriſtian 
Meyer, 4. Jahrgang 2. Halbband 1896, iſt eine Chronik der Stadt Hoj 
aus den Jahren 1633—1643 abgedrudt, die 1666 von einem unbekaunnten 
Hofer Bürger offenbar nad) tagebudartigen Aufzeichnungen zuſammen⸗ 
gejchrieben worden iſt. Ihre fehr detaillirten Mittheilungen, in denen die 
üblihen Greuel des Dreibigjährigen Krieges die größte Rolle jpielen, ber 
figen faft ausſchließlich lokalhiſtoriſchen Werth. Der Abdrud geht nur bie 
zum Oftober 1642, wo er mitten in einem Sage abbricht, jo daß wir den 
Reſt wohl im nächſten Bande erwarten dürfen. 
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Die Mittheilungen des Bereins für die Geſchichte Berlins, 1896 Nr. 1, 
bringen den Inhalt eines am 7. Dezember 1895 gehaltenen Bortrages 
v. Buttlar’s, der nad den Hofordnungen ein hübfches Bild der Ökonomie, 
der Zageseintheilung und Sitten de8 Berliner Hofes im 16. Jahr⸗ 
hundert gibt. 


Unter dem Titel „Pommerſche Kulturbilder“ (Stettin, Xeon Saunier, 
1895, 63 ©.) veröffentlicht R. Hannde eine neue Reihe von Kulturſtizzen, 
vornehmlih zur Gefhihte Hinterpommernd. In gefälliger, populärer 
Form erzählt er von der pommerſchen Hanjegejhicdhte, vom pommerſchen 
Adelsleben zu Anfang des 17. Jahrhunderts, von den Schickſalen Hinter: 
pommerns, beſonders Kolbergs während bed Dreibigjährigen Krieges 
(wobei ardivalifche Materialien aus dem Nachlaß bed Kolberger Hiftorios 
graphen Wachſe verwendet werden) und endlid von der Geſchichte Kamming 
und jeiner Bilchöfe. 


Über medienburgifche Literatur Juli 1894 bis Juli 1895 tft 
wieber eine Zujammenjtellung vou Ardivregifirator Groth eridhienen ald 
Sonberabdrud aus dem Jahrbuch des Vereins fir medlenb. Geſchichte 60 
(Schwerin, 1895. 43 ©. 482 Nummern). 


Gute hiftoriihe Karten von Livland gab es biäher nicht; felbit 
G. Droyjen’3 hiſtoriſchem Handatlas find arge Echniger in der Demarlirung 
der Grenzen der altlivländiichen Zerritorien nachzuweiſen. Jetzt aber hilft 
und die „Karte von Livland im Mittelalter”, die Karl v. Löwis of 
Menar entworfen und gezeichnet hat (NReval, Kluge. 1895), aus der Noth 
heraus. Cie jtellt die Yandesterritorien Altlivlands zu Ausgang des Mittel- 
alter3 dar, als jie ihre fchließliche Ausdehnung erhalten Hatten. Löwis Hat 
jorgjältig das reichhaltige Urkundenmaterial außgebeutet, neben den erhaltenen 
Grenzführungen, und verzeichnet, abgejehen von den politiihen Grenzen, die 
Städte und die Heineren Urtjchaften, Höfe, Dörfer und Bauernhöfe, Klöſter 
und Burgen, Kirchen und Kapellen. Die „Erläuterungen“ find umſichtig 
und zuverläjjig gearbeitet. 


Neue Büder: Die alten Territorien des Elſaß nad dem Stande vom 
l. Januar 1648, herausgegeben von dem Statiltiihen Bureau des kaiſerl. 
Minijteriums für Elſaß-Lothringen. (Straßburg, Fr. Bull.) — Bitte & 
Wolfram, Urfundenbud) der Stadt Straßburg. V, 1.2. Politiſche Urkunden 
von 1332— 1350. (Straßburg, Zrübner. 26 M., — Feſter, Markgraf 
Bernhard I. und die Anfänge des badijhen Zerritorialftaated. Gadiſche 
Neujahrsblätter, 1896. Karlsruhe, Braun.) — Schneider, Württemberg. 
Geſchichte. Stuttgart, Mepler. TM.) — Bettgenhaeufer, Die Mainz» 
Frankfurter Marktſchifffahrt im Mittelalter. (Leipziger Studien OD, 1. 
under & Humblot. 2,60 M.) — Sieveking, Die rheinischen Gemeinden 
Erpel und Unkel und ihre Entwidlung im 14. und 15. Jahrhundert. 
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Eeipziger Studien II, 2. Duncker & Humblot. 1,80 M.) — Knapp, 
Das alte Nürnberger Kriminalrecht. (Berlin, Guttentag) — Erler, 
Matritel ber Univerfität Leipzig. I.: 1409—1559. (Cod. dipl. Sax. reg. 
D, 16.) (Leipzig, Giefede & Devrient. 50M) — Grillnberger, 
Die älteften Todtenbücher des iftercienfer- Stiftes Wilhering in Djterreich 
ob der Enns. (Graz, Styria.) 


Bermifdtes. 


Die Geſellſchaft für rheinifhe Geſchichtskunde verjendet 
ihren 15. SZabresberiht (Bonn 1896, 42 S.). Erſchienen find im lebten 
Jahre, außer dem 1. Bande der Landtagsakten von Jülich-Berg, der 2. Band 
der Alten zur Geſchichte der Berfaflung und Berwaltung der Stadt Köln 
im 14. und 15. Jahrhundert von ®. Stein, die 2. Lieferung der Gejchichte 
der Kölner Malerſchule und die von K. Schulteis bearbeiteten Theile des 
Geſchichtlichen Atlaſſes der Rheinprovinz. Als neues Unternehmen hat die 
Bejellichaft die Ausgabe der Kölner Etadtredhnungen aus dem Mittelalter, 
bearbeitet von R. Knipping, übernommen, die im Lauf der Jahre 1806 
und 1897 in zwei Bänden erjcheinen jol. Außerdem ift die Inventari— 
firung der Fleineren Archive der Rheinprovinz beſchloſſen, und 
im Anhang bes Jahresberichts wird bereitd mit der Publikation begonnen, 
einer Überficht über Meine Archive in den Kreiſen Köln-Land, Neuß, Cre⸗ 
feld Stadt und Land, St. Soar, bearbeitet von A. Tille (44 ©.). 


Aus den Überjhüfjen der Sammlungen für Aufftellung einer Büſte 
Laveleye's in der Nütticher Univerjität ijt ein Preis für jtaatd-, ſo— 
zial- und rechtswiſſenſchaftliche Arbeiten begründet, der im 
Betrage von ca. 2400 Franken alle ſechs Jahre dem Verfaſſer des 
bebeutendften in der bezeichneten Friſt veröffentlichten Wertes zuerfannt 
werden joll. 


Die Academie royale de Belgique hat zwei PBreije von je 
3000 Franken ausgejchrieben für folgende Aufgaben: 1. Preparer une 
$dition critique des vies des douze C’esars par Sudtone; 2. Etude sur 
l’art oratoire, la langue et le style d’Hyp6ride. 


Bei Gelegenheit der Philologenverjammlung in Köln hat J. Asbach 
eine Schrift veröffentliht: Zur Erinnerung an Arnold Dietrich Schäfer. 
(Mit einem Bildnis Schäfer’s. Leipzig, Teubner 1895; 80 S.). Sie enthält 
einen knappen, aber außreichenden Lebensabriß diejes Hijtorilerd, der gleich 
Troyjen und Dunder die Pflege der vaterländiichen, preußiſchen Geſchichte 
mit derjenigen des Alterthums zu verbinden ji) bemühte. Daran reiht 
fh die Beröffentlihung einer größeren Anzahl von Briefen an Schäfer 
(u. a. von Böchh, Ranke, Gutihmid, Spengel, Schömann ꝛc.) und endlid) 
ein Verzeichnis ſämmtlicher Schriften Echäfer'3 in 276 Nummern. 
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In Smyrna ift am 12. April der nächſt Schliemann erfolgreichite Ber- 
anjtalter großer Ausgrabungen, Karl Humann, gejtorben. Wie Schlie- 
mann für die griechifche Urzeit, jo hat Humann namentlich für bie belleni- 
jtiicde Periode unfere Kenntnis und Anſchauung auf's weientlichjte gefördert. 
Bon Haus aus Ingenieur und Arditekt, war er für die Leitung von Aus⸗ 
grabungen bejonderd geeignet; er hatte ſich aber auch die nöthigen anti⸗ 
quariſchen Kenntnijje in ausreihendem Maße angceignet und war ein Harer, 
Muger Kopf. Seinen Ruhm begründeten die großen pergamenijchen Aus— 
grabungen mit ihrem reihen Scha an großartigen Skulpturen. Kaum 
weniger erfolgreid waren die Ausgrabungen von Senbdjirli und die jeit 
1890 unternommenen Ausgrabungen in Magnejia am Weander, deren Er- 
gebnijje wir auch an diejer Stelle wiederholt notirt haben. Audy literarijch 
bat H. die Ergebnijje jeiner Forſchungen in mehreren großen Werten 
niedergelegt. 


In Prag jtarb am 30. März der Kirchenrechtslehrer an der dortigen 
deutjchen Univerfität Friedrich Vering, geb. i. 3. 1833 zu Liesborn, 
Herausgeber des Archivs für fatholiiches Kirchenrecht und Berfajler eines 
in drei Auflagen erichienenen „Lehrbuchs des fatholijchen, orientaliihen und 
protejtantiijhen Kirchenrecht”, jowie einer in fünf Wuflagen verbreiteten 
„Geſchichte und Anjtitutionen des römiſchen Privatrechts“. 


In der Revue des deux mondes vom 1. März veröffentliht B. Gui⸗ 
raud einen Eflai über Fuſtel de Coulanges, den berporragenden fran⸗ 
zöftichen Hiltorifer, der ebenjo für alte Geihichte durch feine Cité antique, 
wie für dad Mittelalter durch jeine Arbeiten über germaniich-fräntifche Ge⸗ 
jchichte bedeutende Wirkung auggeübt hat: L'œuvre historique de Fustel 
de Coulanges. 


Wir tagen noch nach den Tod des däniichen Hiltoriterd Llaf Nielſen 
geb. 1838, geit 5 San. 1806, Berfajierd einer Seichichte und eines Urkunden: 
buchs von Kopenhagen, und den am 10. Januar erfolgten Tod des belgi- 
ſchen Hiitorikers Wlerander Henne (geb. 1811, Verjfaſſers einer großen 
Histoire du rezne de Charles-tuint en Belgique. — Eduard Winkel— 
mann wird ein Nachrui gewidmet von Erdmannädorffer in den Neuen 
Heidelberger Jahrbüchern 6, 1. 


Zrudfchlerberidtigungen: 
Band «6 2. 455 3. 1 v. unten lies Beaufort jtart Bennfort 


„rbb. . „ feine jtart eine ein Theil der 
Eremrlare bat die richtige Lesart. 


Der „Kumpromißfatholizisums‘ und Kaijer 
Marimilian LI. 
Bon 
Walter Soeh. 


Die kirchlidye Stellung Marimilian’s IL. ift eine vielumitrittene 
Trage: Ranke hat den Kaijer als Vertreter einer modernen pro: 
teitantiichen Anſchauung gefeiert, die jpätere Forſchung Hat ihn 
mit immer jtärferer Zuverſicht und Einmüthigfeit als Heuchler 
gebrandmarkt. Die Frage ſchien erledigt. Im legten Jahre tft 
jedoh auf Grund einer Theorie, die Felix Stieve zuerft auf: 
geftellt hat!), von Otto Helmuth, Hopfen ?) der Verjuch gemacht 
worden, die religidje Überzeugung und kirchliche Stellung des 
Kaiſers auf eine neue Weiſe zu erklären. 

Der Ausgangspunft Hopfen’s iſt die Anſchauung, daß in 
der Neformationgzeit ein allgemeiner Widerfpruch gegen dag 
Papſtthum vorhanden war, daß aber die dogmatiichen Streitig- 
feiten, die Altes und Neues unvereinbar trennten, der übers 
wiegenden Mehrzahl unverständlich blieben. So ſei e8 möglid) ges 
worden, daß Bruchltüde der proteftantiichen Anschauungen auch von 
denen aufgenommen wurden, die nicht zur neuen Lehre übertraten. 


ı) GStieve, Die Rejormationgbewegung im Herzogthum Baiern (Beilage 
zur Allg. tg. 1892 Nr. 38); derjelbe, Der oberöfterreihifhe Bauernaufftand 
1, 26 ff. 

2) Hopien, Kaiſer Marimilian II. und der Kompromißkatholizismus. 
PRünden 1895. (175 ©. Tert, 240 ©. Altenjtüde.) 

Hiſteriſche Beitichrift K. 5. Bd. XLI. 13 
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„Das Syſtem ber neuen Lehre in jeiner Ganzheit blieb ihnen 
fremd, und es fam ihnen nicht zum Bewußtſein, daß jene Brud- 
ftüde aus einer Dogmatik ftammten, die ich zur der römifden 
Kirche in unverſöhnlichem Gegenjage befand. So entitand eine 
Form des Kirchenthums, die wir Kompromihfatholizismus nennen.” 
Das Weſen dieſes „Kirchenthumes“ wird dann bon Hopfen in 
wortgetreuem Anſchluß an Stieve dahin erläutert, daß jeine An- 
bänger vom Papfte nichts und von den Biſchofen wenig hielten, 
daß fie Oprenbeichte, Firmung und letzte Olung verwarfen, das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt und die Bejeitigung oder Ber 
deutfchung der Meſſe forderten, daß jie Ablaß, Fegeſeuer, Faiten, 
Wallfahrten, Heiligen und Neliquienverebrung, Mönchthum, 
Eölibat und nod einiges andre verurtheilten. 

Diefer Richtung wird nun Maximilian II. zugewiejen, und 
während die Maffe der Laien und Geiftlichen nur in ungeflärter 
Abneigung gegen das Papſtthum ſich ihr hingab, ſoll er mit 
Harem Bewußtfein diefen Weg gegangen fein, um jo Die ftreitenden 
kirchlichen Parteien zur Einigung zu bringen. 

Bedenken gegen den Namen „Kompromihtatholigismus“ find 
an andrer Stelle bereits geäußert worden; ich will fie bier 
übergehen. Stärfere Bedenken gelten der Sache, die mit dieſen 
Namen bezeichnet werben fol. 

Es ift unbeftreitbar, daß innerhalb des Katholizismus, for 
weit ev ſich in Deutſchland noch erhielt, eine geiftige Einheit vor 
dem Tridentinum nicht vorhanden war. Weltmännifche Gleich 
güftigfeit — und heifeftes Schnen nach Religion, humaniſtiſche 
Vertiefung — und volfsthümliche Leidenſchaft, bewußtes Berneinen 
beftimmter pofitifcher Anfprüche der Hierarchie — und planmähiges 
Streben nad) Umjturz der firchlichen Autoritäten, forporatives 
Empfinden — und ein vorbrechender Individnalismus — das 
Altes lebt und regt ſich innerhalb des deutſchen Katholizismus, 
Neben dem Wunjche nach Befferung jteht der nach Veränderung. 
Die Vieljeitigfeit diefer Anfhauungen und Wünjche widerftrebt, 
wie mir jcheint, jeder Zufanmenfafjung mit einem Namen un 
jelbft wer nur eine Gruppe davon herausheben wo 
auf das Genauefte fichten, was in das Gebiet der og. 
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Reformation oder des Eirchlichen Liberalismus oder der Hinneigung 
zu den neuen Lehren gehört. | 

Das Streben nach Bejeitigung der vorhandenen Mängel ift 
allerding® Allen gemeinfam; aber nicht darauf, jondern auf die 
Tendenz dieſes Strebens fommt es an. 

Sch will die Frage zunächft von einer andern Seite betrachten; 
ih will mi an die Perſonen, an die einzelnen Volkskreiſe halten, 
bei denen der „Kompromibfatholizismus“ feitgeftellt werden joll. 
Die öfterreichifchen Erblande und Baiern, ſowie die angrenzenden 
geiltlichen Fürjtenthümer fommen vor allem dabei in Betracht. 
Was wir von der Mafje des Volkes, der Bürger wie der Bauern, 
wiſſen, entzieht jich überall einer beftimmten Formulirung; die 
Maſſe hängt von der Führerfchaft Einzelner oder von der Zug— 
fraft einer möglichjt einfachen, allgemein verjtändlichen Idee ab: 
der Kompromißkatholizismus hat weder einen geiltigen Führer 
gehabt, noch gab es eine jolche Idee — Verwirrung ijt das einzige 
Wort, mit dem man den religiöfen Zuftand des Volkes in Baiern 
und Oſterreich um die Mitte des 16. Sahrhunderts bezeichnen 
fann.!) Die erforderliche Bildung und damit auch jegliches unter- 
icheidende Sichten verworrener Anſchauungen fehlte. 


Genau fo hat es in den proteſtantiſchen Gebieten ausgejehen, 
ehe jeit Mitte der zwanziger Iahre durch das neu entitehende 
landesherrliche Kirchenregiment eine fejte Ordnung, eine Schrante 
gegen die Willfür errichtet wurde. Zu derjelben Entwidlung 
drängten die Verhältnifje in Baiern und Ufterreich: ein Über 
gang zum reinen Proteitantiimus wäre auf dem Lande wie 
in den Städten fait ausnahmslos ohne Schwierigfeit mög- 
lid gewefen — unzweifelhaft leichter als eine Rückkehr zum 
Katholizismus; auf die Haltung der Regierungen fam es an. 
In Ober- und Unteröjterreic) hat fich dieje Entwidlung thattächlich 
vollzogen; nach Stieve’3 Urtheil ift dort der Kompromikfatholt- 
zismus in Proteftantismus übergegangen, jobald mit der Bewil- 
ligung der Augsburgiichen Konfeſſion eine fichere Norm des 


2) Vgl. Ritter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Gegenreformation 


1, 108 
13* 
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Glaubens gegeben war.) Alſo hier war die Zeit der Verwirrung 
ein — beinahe unvermeidlicher — Übergangszuftand, die Tendenz 
der Bewegung war der Protejtantismus; in ihm fanden alle 
„Kompromißfatholifen”, was fie juchten.?) Ebenjo würde es in 
Baiern gegangen jein, wenn ſich hier nicht die Regierung mit 
Zähigfeit und ſchließlich mit Gewalt der Anderung widerfegt hätte. 

Die niedere Geiftlichfeit ift von der Maſſe des Volkes faum 
zu trennen: in den Kreiſen dieſes ungebildeten und fat durch— 
gängig verfommenen Standes konnte eine geiftige Gemeinschaft, 
etwas anderes als ein unklare Verneinen nicht entitehen. Die 
höhere Geijtlichfeit läßt ſich nicht einheitlich betrachten: neben 
den fürjtlichen Herren, denen die Kirche nur eine unentbehrliche 
Berjorgungsanftalt ijt und die hier mit Cynismus, dort mit 
Sleichgültigkeit auf die Lehren der Kirche herabfehen, finden ſich 
andre, die durch und durch fatholiich und Eirchlich und mufterhaft 
in ihrem Lebenswandel find, die aber Neformen — feine Neue 
rungen — und einzelne Zugejtändnifje, wie Kelch und Prieiterehe, 
zur Wiedergewinnung des Volfes befürworten. Aber ich wüßte 
feinen, auf den fich jenes jo allgemein bingeitellte Schema des 
Kompromipfatholizismus anwenden ließe. 

Wie bei der hohen Geiftlichfeit, jteht e8 bei den Fürſten und 
bei ihren Räthen (und bei diejen darf man die Humanilten aus 
der Schule des Erasmus mit einjchliegen): da findet fich wohl 
Nejormbedürfnis und Geneigtheit für jene beiden Zugejtändnijie, 
zurniges Ankämpfen gegen die Übergriffe der geiftlichen Gewalt, 
wie e3 die Staatsmänner jederzeit gethan haben, und vor allem 


3) Stieve, Der oberöjterreichiiche Bauernaufitand 1, 27. 

2) Stieve jagt a.a. O. ©.26: „Die Mafle der Laien und auch der 
Geiſtlichen blieb katholiſch, aber fie durchiepte ihren Glauben mit proteftan- 
tiihen Anſichten.“ Das ſcheint mir nicht zutreffend. Für das Bolt rubt 
der Glaube im wejentlihen auf den Stirchengebräuden; gegen diefe — gegen 
das Greifbare — richtet ſich deshalb aud jede vollsthümliche Bewegung. 
Wenn nun, wie ed im vorliegenden Falle geſchah, die wichtigiten Gebräuche 
der alten Kirche verworfen und proteitantiihe Anfchauungen an ihre Stelle 
gejegt wurden, jo hörte dag Volk eben auf, fatholifch zu fein, und der Aus⸗ 
gang der Bewegung zeigt, daB dies dabei die mehr oder minder klar empfun- 
dene Abficht war. 
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Es ſcheint mir, als ob die Anſchauungen Maximilian's ſich 
weder mit der allgemeinen Stimmung noch mit der Meinung 
irgend eines einzelnen Mitglieds des baieriſchen Hofes vergleichen 
laſſen. Ebenſo fern dem blinden Eifer der Menge wie der kon⸗ 
ſervativen Geſinnung der baieriſchen Regierung hat der Kaiſer, 
als eine nicht übermäßig begabte, aber doch individuell und fein 
empfindende Natur, eine Reihe von Gebräuchen und Anſchau— 
ungen der römiſchen Kirche zu überwinden verſucht. Das korporative 
Gefühl war am baieriſchen Hofe der Ausgangspunkt einer eng 
begrenzten reformfreundlichen Stimmung; — ein ſich lebhaft 
regender und doch nicht zur Klarheit kommender, willens—⸗ 
ſchwacher Individualismus hat den Kaiſer beherrſcht. Aber damit 
iſt die Erkenntnis dieſer merkwürdigen Natur nicht erſchöpft; aus 
dein umfangreichen neuen Material, das Hopfen herbeigebracht 
bat, und aus dem nicht weniger umfangreichen, das zunächſt nod) 
verborgen geblieben it, wird jpäter vielleicht einmal ein richtiges 
Bild Marimilian’3 I. zu entwerfen fein. Das feinfte pjycho- 
Logiiche Verſtändnis wird ebenjo dazu gehören, wie eine ein- 
dringende, jorgfältige Quellenanalyſe. 

Hopfen hat gewiß über die religiöjen Empfindungen des 
Kaijerd manchen neuen und richtigen Auffchluß gegeben; er Hat 
ſogar jicherlich einer richtigeren Beurtheilung Maximilian's vor- 
gearbeitet. Aber ich halte trogdem den Weg, den Hopfen ges 
gangen it, für falſch: einmal weil er jich durchaus nicht genügend 
mit dem jo vielgeftaltigen Material auscinandergeiegt Hat, und 
dann, weil mir in der eimfeitigen Behandlung der firchlichen 
Haltung des Kaiſers ein methodischer Fehler zu liegen jcheint — 
es iſt cin Beijpiel, wie eine fich unrichtig beichränfende Einzel 
unterjuchung ad absurdum führen fann. Das Thema wächſt 
allerdings, wenn es richtig aufgefaßt wird, zu einer — außer: 
ordentlich Ichiwierigen — Würdigung der Gejammtperfönlichkeit 
des Kaiſers an; aber dann wird man auch erkennen, daß bei 
dieſer Natur religiöje Geſinnung und menjchliches Sichgeben, 
firhliche Stellung und politifche Haltung auf diejelbe gemeinjame 
Grundlage zurüdzuführen jind. Hopfen hat gelegentlid) den 
Charakter Marimilian’3 ganz richtig beurtheilt: er erfennt jein 
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Tchwächliche8 Wejen, die Unflarheit jeiner Ideen (©. 56, 57, 91) 
— aber für den bejonderen Gegenstand feiner Arbeit zieht er 
feine Schlüfje daraus. Doch ein jeder Schriftiteller will nad 
feinen eigenen Ideen beurtheilt jein; das Wejentliche ift: ftimmt 
die neue Theje von Marimilian’s religiöfer und kirchlicher Ge⸗ 
ſinnung mit den Thatjachen überein ? 

sch greife Einiges heraus. In das Jahr 1560 hat Hopfen 
eine Wandlung in der Gejinnung Maximilian's angejegt: „er 
ah jeßt, daß er fich, fobald ihm feine Forderungen als katholiſch 
zugeftanden wurden, zur katholiſchen Kirche befennen Tonnte“ 
(©. 59). 

Daß 1560 eine Wandlung erfolgt ift, war auch bisher jchon 
befannt — aber fie gleich einer innerlichen Nothwendigfeit zu 
begründen, das hat bisher noch niemand verſucht. Hopfen macht 
es jich leicht; er verlegt die Wandlung auf einen Zeitpunft, wo 
die Antworten der protejtantiichen Fürften auf Warusdorf's bes 
fannte Sendung noch nicht eingetroffen waren — obwohl eine 
vorurtheilsloſe Kritif zu dem Schluffe fommen wird, daß die 
Antwort Kurfürft Auguft’3, die ausfchlaggebend fein mußte, bereits 
in Darimilian’3 Händen fein fonnte. Nun folgt bei Hopfen eine 
unbewiejfene Vermuthung auf die andre: es fei für Marimilian ein 
heiljamer Zwang gewejen, ſich nach Pfauſer's Entfernung „näher 
und objeftiver” mit den Anjchauungen feiner Umgebung zu be: 
ihäftigen, — nun habe er erfannt, „daß die proteftantiichen 
Fürſten fich im fortjchreitenden Kampfe der für ihn unſympathi— 
ſchen und unverjtändlichen dogmatijchen Streitigfeiten von jeiner 
Auffaffung der Augsburger Konfeifion immer mehr entfernten” !) 
— nun habe er fi) dem Kompromißkatholizismus entjprecjend 
auch wieder den Namen eines Katholifen angeeignet; „eine Über: 
zeugung änderte er fünftighin nur in Unmejentlihem, jein Er: 
fennen freilich dehnte ſich auf gar Wejentliches aus“. 


) S. 43 jagt Hopfen, es liege nicht der geringite Beweis vor, „daß 
ſich Marimilian mit der Augsburger Konfeſſion näher befaht, dab er fie 
überhaupt je gelejen habe“! Die oben erwähnte Erkenntnis hatte Marimilian 
bereitö 1558, ſ. Lebret, Magazin u. |. w. 9, 132. 
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Weniger Behauptungen und ein einziger haltbarer Beweis 
wäre mehr gewejen!!) 

Wie windet Hopfen ſich immer, wenn etwas nicht in das 
Syitem pajien will (S. 60°), 67); wie wenig zieht er in Be 
tradht, daß Marimilian fich vor und nach 1560 proteftantifchen 
Fürſten gegenüber zur Augsburgifchen Stonfejfion befannt hat! 
„Proteſtant“ Hat er fid) allerdingd niemal® genannt — darin 
bat Hopfen (S. 43) mit Hülfe eines Wortjpield Recht?) —; aber 
was Marimilian an Kurfürſt August, an Herzog Chriftoph u. N. 
jo oft und fo aufdringlich fchrieb, fommt auf das Gleiche hers 
aus‘); Hopfen führt (S. 51) jelbft eine ſolche Stelle an. 
Andere, die der ganzen Theje den empfindlichiten Stoß verfegen, 
benußt er nicht genügend, oder jcheint fie nicht zu fennen. Biel 
leicht in’8 Jahr 1560 (oder 1562?) fällt jene Außerung Maxi⸗ 
miltan’d, die ihm Kurfürſt Auguft 1566 in Augsburg vorbielt: 
er habe ſich (Hinfichtlic) der Religion) ganz gnädigft und freund« 
lichit erboten, wenn er zum Regiment fomme.d) Am 4. März 
1561 ſchickt Maximilian dem Kurfürften Chiffern für Mit. 


) An wichtigen Buntten, an denen er hätte einjegen müſſen, gebt 
Hopfen vorüber. Er erwähnt ©. 36 Anm. 92 ein Schreiben des Sac. 
Contio (niht Concio) — aus demfelben Faszikel de Wiener Staats⸗ 
archiv hätte er noch manches bringen und dann feftftellen follen, in welchen 
geijtigen Beziehungen Männer wie Contio (ein Epanier!), Bacheleb, Nid- 
brud, Warnsdorf u. N. zu Maximilian ftanden. 

?) Daß die ſcharſen Äußerungen über die Mefje nur gegenüber pro» 
teftantiijhen Fürſten fielen, überjieht Hopfen. 

5.75 faßt ſich Hopfen fo, daß jeine Behauptung zu einer direften 
Unriditigleit wird: Marimilian babe ſich „jtet3 für katholisch ertlärt mit Aus 
nahme der WBarnddorfiihen Sendung“. Stil „und Inhalt find bier gleich 
anfedıtbar; ſ. o.! 

% Vgl. 3. B. Lebret Bd. 9 Nr. 130 (Sanuar 1561: „unjere Widers 
ſacher“, — „daß wir zwifchen einander in der Religion und fonft nicht einig 
jeien“); Nr. 158. 

8, Weber, N. A. f. ſächſ. Geſch. 3, 3383 ff. Der Kurfürjt ließ ſich für 
die Unterredung mit dem Aaifer ein Memorial auffegen, in dem diejelben 
Worte bereits jtehen. (Entw. Dresden III, 5la, f. 11 no. Ic. f.86. Bol. 
Hopfen S. 132.) 


Der „Kompromißlatholizismus“ und Kaifer Maximilian I. 201 


theilungen über die Religion mit dem Zujag: „Nachdem Em. 
Liebden wol wiljen, wie man mir der religion halwen auf den 
Dienſt warten tuet, jo mues ich defto bag aufſehen.“ Zugleich 
äußert er die Bejorgnis, daß man ihn vergiften wolle!) 

Am 9. November 1568 jchreibt Kurfürft Auguſt an den 
Kaifer, Graf Ludwig von Eberftein habe ihm vermeldet, weffen 
fi) der Kaiſer der Religion halber ganz chriftlic) erflärt und 
erboten. Der Kaiſer möge getrojt fein und ſich durch den Papſt 
und Andere nicht irren laſſen, jondern ungejcheut befennen, was 
er in jeinem Herzen einmal für recht erkannt habe. Aller menfch- 
liche Beiltand jolle dem Kaiſer zu Theil werden; er möge fich 
nur ungejcheut zur Augsburgischen Konfeſſion befennen.?) 

Und am 25. Mai 1573: Was des Bapites Praftifen ans 
langt, jo hält er (Kurfürft Auguft) dafür, wenn fich der Sailer 
zur Augsburgiichen Konfeffion erkläre, „wie fie (faiferl. Maj.) fich 
defjelbigen fegen mir, als ich bei Em. kaiſerl. Majeftät zu Wien, 
und forhin mermal3, gewejen, exprejje erklärt“, jo brauche er 
ſich durch den Papſt nicht irre machen zu lajjen.?) 

Der legte — und meines Wiſſens auch einzige —, vor 
diefen Brief fallende Beſuch des Kurfürften in Wien fand im 
Februar 1573 ſtatt. Alſo mitten im BZuftand des bewußten 
Kompromibkatholizismus erklärte fi) Maximilian dem Kurfüriten 
gegenüber für die Augsburgiiche Konfeſſion! 

Daneben ftehen nun die Äußerungen des Kaiſers, in denen 
er jih — katholiſchen Fürſten gegenüber — als fatholijc) bes 
zeichnet; Hopfen jelber gibt zu, daß dies mit bewußter Zwei— 

ı, Eigenhändiges Triginal, Dresden III, 113,4 no. 4. j. 165. 

2) Entw. Dresden ebenda f. 155. Vgl. Weber, a. a. O. ©. 335 j., 
doch fehlt Hier die wichtigite Stelle. Hopfen wırd die beiden angeführten 
Beiipiele als bezeichnend für den Kompromißkatholizismus deuten. Ich 
nenne das Heuchelei, wenn jemand abfichtlich einen falſchen Anſchein erweckt. 
Bol. unten! 

2) Entw. Dresden ebenda f. 226. 

% v. Bezold, Briefe des Rialzgraien Johann Kaſimir, 1, 93; Morip, 
Die Wahl Rudolf's II. ©. 55. 
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deutigfeit geichah, daß Maximilian unter fatholiich fein eigenes 
Befenntnis verftand.!) 


Heuchelei ift dies auf alle Fälle, hier wie dort, und damit 
bleibt ein weſentlicher Theil der bisherigen Anficht über Marimis 
lian zu Recht beftehen ; e8 fragt fi) nur, ob ſich dieje Heuchelet 
mit gewichtigen Gründen erklären, bis zu einem gewifjen Grade 
rechtfertigen läßt. Warum hat Marimilian dies unfchöne Doppel- 
jpiel getrieben, warum hat cr es fein einziges Mal — felbit 
den nächiten Freunden nicht — offen herausgefagt, daß er 
fih eine eigene, mittlere Anjichauung gebildet babe, daß er 
eine geläuterte Form des römischen Katholizismus zu vertreten 
und darin die ftreitenden Belenntnifje zu vereinigen wünjche? 
Warum gab er ftatt deſſen den drängenden Proteitanten, den 
argwöhnijchen Katholifen immer wieder binhaltenden, unklaren 
Beſcheid? Warum fchidte er jeine beiden ältejten Söhne nad 
Spanien, damit fie dort, wie er jchrieb, frei von jchädlicher An» 
jtefung erzogen werden möchten ? 


War das alles nur Charakterſchwäche? — Denn eine feite 
teligiöfe Überzeugung, eine einheitliche kirchliche Politik kann es 
doc) nicht gut gemwejen fein. Die richtige Antwort lautet doch 
wohl: er wollte es mit feiner der beiden Parteien verderben. 
Seine Stellung war unzweifelhaft ſchwierig; man fragt: hat er 
ihr zum wenigften mit Nothiwendigfeit die innere Überzeugung 
zum Opfer gebraht? Dann gäbe es nicht nur eine Erflärung, 
jondern aud) eine Entichuldigung für jein Verhalten. 

Id) Habe vergeblich bei Hopfen nad) einer befriedigenden 
Antwort anf diefe Frage gelucht; er bat die politische Seite der 


"Mit der Art, wie Hopfen die jeiner Anſicht entgegenftehenden 
Zeugniſſe bemupt, kann ich mid) nidyt einverjtanden erflären. Das Schreiben 
Marimilian's an Whilipp II., das Hopfen ©. 120 mit falfhem Datum 
und ungenügendem Citat anführt und verwerthet, wird jedem Unbefan⸗ 
genen wohl nur den einen Eindrud Hinterlaffen: daß diefer Kaiſer hervors 
ragend zus heucheln veritand. — Ebenſo unannehmbar ſcheint mir Hopfen's 
Verwertung jenes „anonymen“ von Zithard ftammenden) Schreibens vom 
Februar 1562 (S. 77 und Beil. Wr. 14), aus dem die ſchärfſten Einwände 
gegen Hopfen's Anſchauung zu entnehmen find. 
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firchlichen Haltung des Kaiſers qußer Acht gelafien, und darin 
ſcheint mir ein wefentlicher und jegliches Ergebnis beeinträd)- 
tigender Fehler zu liegen. Denn gerade in der offenbar abjicht- 
lihen Zurüddrängung der politifchen Verhältniſſe zeigt fich die 
ſchiefe Auffaffung des gefammten Thenas.!) Mit wenigen Worten 
geht Hopfen über den Nachfolgeplan Karl's V. — den Aus—⸗ 
gangspunft der Oppofition Maximilian's — hinweg; den chr- 
geizigen Beitrebungen nach der römijchen Königswürde (1556, 
1558) mißt er geringen Werth bei. Über die politifchen Ver— 
bältnifje des Reiches von 1564 bi8 1576 gibt er einen ganz un: 
zulänglichen und zum Theil fogar unrichtigen Überblid, — die 
Beziehungen Maximilian's zu Spanien hat er überhaupt nicht 
in den Kreis feiner Betrachtung gezogen. Gerade, wenn Hopfen 
den Zuſammenhang zwiſchen Maximilian's Eirchlicher Haltung 
und feinem Verhältnis zu König Philipp leugnen wollte, mußte 
er ſich darüber ausſprechen; denn die bisherige Forſchung jah 
darin den wejentlichiten Grund für die Zwitterjtellung des Kaijers. 
Dieſe Annahme wird beftehen bleiben, jolange man fie nicht aus 
den Quellen widerlegt; eine cinfeitige Tarjtellung der firchlichen 
Haltung des Kaiſers, ald ob fie für jich beitünde, wird der 
Sache nicht gerecht. 

Sch wiederhole, daß Hopfen bei jeinem Verſuche vielerlei 
Neues gebracht und gewiß auch manchen Irrthum bejeitigt hat; 
aber das Ergebnis muß ich cbenjo ablehnen, wie jeine Arbeits- 
weife. ?) 


1) Was Hopfen S. 99 unten jagt, hätte er ganz anders hervorheben 
müſſen. — Eine andere Frage iſt gar nicht berührt: imwiefern hat das Geld: 
bewilligungsrecht der öſterreichiſchen Stände die faijerlihe Neligionspolitif 
beeinflußt ”_ Den Anlaß, ſich mit den kirchenpolitiſchen Dingen in ſterreich 
zu beſchäftigen, gab jedenfalls nicht die Überzeugung des Kaiſers, ſondern das 
Drängen der Stände. 

2) Es ift in hohem Grade bedauerlich, daß es dem Buche jo volljtändig 
an der Sorgfalt und Genauigkeit mangelt, die man als eine Vorbedingung 
wifenfchaftlicher Arbeit anzufehen pflegt. Wollte ich auf Inhalt und Form 
im einzelnen eingehen, jo würden wenige Abjchnitte des Buches unbeanjtandet 
bleiben; vor allem in der Einleitung ruft jeder Eag, zum mindejten in der 
Hormulirung, Widerfprudy hervor. Ein nadjläjfiger Stil fommt hinzu; bei 
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Aber nehmen wir an, der Sailer hätte jich in Wahrheit 
eine feite religiöje Überzeugung gebildet und wäre infolge der 
politiichen Schwierigkeiten nicht im Stande geweſen, fie offen 
zu vertreten, er hätte zum Wohle ded Ganzen — wie e3 ihm 
erihien — und nit nur aus Familieneigennutz gebeuchelt, 
jo wäre damit doch noch immer nicht die Möglichkeit gegeben, 
die religidjen Anfchauungen des Kaijerd mit denen jeiner Näthe 
und eine Theiles feiner Zeitgenojjen zujammenzufajjen und mit 
einen gemeinjamen Namen zu belegen.!) Nicht einmal ſeiner 


ſchwierigeren Etellen hat fid) Hopien jelten die Miihe genommen, jeinen Ges 
danken Maren und vollitändig durchdachten Ausdrud zu geben. Bedentlicher 
ift, daß die Anmerkungen nit theilweije unglaublicher Flüchtigkeit zufammen- 
geitellt find und daß der umfangreihe Aktenanhang allen Editionsgrundjäpen 
und jeglicher Akribie Hohn jpridt. Sein Werth ift dadurch erheblidy ver- 
mindert. Hopfen bat bei Sammlung der Alten nit an ihre Herausgabe 
gedacht; — aber lieft man denn ein Altenjtüd nur dann richtig, wenn es 
gedrudt werden joll? Ic Habe von den 195 Nunmern 30 tollationirt; 
davon war fein einziges fehlerfrei. Einige Beilpiele: Nr. 98 hat 13, Nr. 17 
23 (ein Saptheil ift ganz weggelajien!), Ar. 134 30 (ein Saptheil jehlt, und 
der vorletzte Abſatz ijt ein ungenauer Auszug des Textes), Nr. 136 106 Leſe⸗ 
fehler (darunter folgende finnjtörende: was für al®, wegen für lenger, Dr. Halen 
für Dr. Halver, ſchein für ſchuz, jtifle für ſüße, ſachen für ſuchen, meinung 
für vereinigung) — und dody find das alles leicht lesbare, 3. T. jogar muſter⸗ 
bait (Eijengrein!) gejchriebene Stüde. Planlos und nachläſſig ift die Edition: 
manchmal vereinfacht Hopfen die alte Echreibart, gewöhnlich aber nicht; eine 
ſachgemäße Interpunktion fehlt, — von zahlreihen Stüden ijt nur ein Theil 
ded Inhalts Herausgerijien, — der häufig angewandte Eperrdrud it cine 
Willtür, — die Überjchriiten entbehren oft der Nüdjichtnahme auf den Zweck 
des Abdrucks und werden direlt aus den Alten abgedrudt, — man muß uns 
willfürli an die berüditigten Ducumentos ineditos denten. Berjchiedene 
Ctüde hätten jehr gut wegbleiben fünnen, da ihr Inhalt, foweit er von 
Bedeutung ift, Schon vorher im Texte vder in früheren Arbeiten Anderer 
genügend wiedergegeben ijt iNr. 1, 4, 5, 6, 7, 9, 11, 15, 16, 20; die 
jpäteren find wohl alle des Abdruds werth.. 

) Dad von Hopfen S. 10 ohne irgend welche Einſchränkung aujgejtellte 
Schema für den Kompromißkatholizismus, dag man doch natürlidy auf jeden 
Kompromißlatholifen anzuwenden verſucht iſt, würde nun freilich nidyt ein 
mal auf den Kaijer jelber pajjen; feine Stellung zum Papſtthum, zur bijchöfs 
lien Gewalt und zur Meſſe weicht erjeblich davon ab. 
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bie und da zu einer Zurüddrängung ihrer eigenen Überzeugungen 
führen mußten; aber daraus ergibt jich noch lange nicht die von 
Hopfen angenommene Einheit in den Anichauungen des Kaiiers 
und jeiner NRäthe. Jene behalten, joweit jie nicht Durch politiſche 
Gefichtspuntte beeinflußt worden find, ein durchaus individuelle, 
war dem Kaiſer eigenthümliches Gepräge; — fie fterben mit ihm. 
ie wollen, joweit fie fi) am einzelnen, rein Eirchlichen Mai 
regeln des Nuijers feititellen Iafien, vermitteln, ein neues zwiichen 
Sutherthum und römijcher Kirche aufrichten, — das ergibt jif 
wech Dopien'3 Ausführungen als eine Möglichkeit. 

Der Unterjchied fällt in die Augen: die Tendenz der Menge 
in des Lutherthum. die de baieriihen Hofes umd gejinnungs- 
werwandter Glemente eine Feitigung der alten Kirche; der Hair 
wer mit ibm vielleicht einige fich ihm anjchliehende Räthe planın 
ou das Gute beider Kirchen vereinigended Drittes — jind dei 
Veitrebangen, die mit dem gemeinjamen Namen „Sompromii- 
kathelizigmud" bezeichnet werden fünnen? Wird micht gerade du: 
wur des Gefühl für ibre Veridiedenheit verwiicht? Segt eine 
Reeterendögfeit vor, dieſe innerlich jo ganz verichiedenen Beitın 
tumgen mit cunem Namen zu bezeichnen, nur deshalb meif fie in 
ker Ai amd der gleichen Ilradie, ams der Umzufriebenbeit 
mz Nxe Iren) der Kircde. catitauden Ih kann mid 
wur zer 'Niee Anden 





Boyen und Roon. 
Zwei preußifche Kriegsminifter. 
Bon 
Friedrich Meineke. 


Das Leben des Seneralfeldmarihald Hermann v. Boyen. Bd. 1 (1771 bis 
1814). Bon Friedrich Meinede. Stuttgart, Cotta. 1896. 


Denktwürbigfeiten aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls Kriegdminifters 
Grafen v. Roon. 3. Auflage. 2 Bände. Breslau, Trewendt. 1892. 


Kriegdminifter v. Roon al® Redner. PRolitifch und militärifch erläutert von 
Waldemar Graf Roon. Bd. 1 (1860 — 1863). Bd. 2 (1863 — 1866). 
Breslau, Trewendt. 1895/96. 


Briefwechſel zwilhen dem Kriegäminifter Grafen v. Roon und Klemens 
Theodor Perthes aud den Jahren 1864 bis 1867. Herausgegeben von 
Dtto Perthes. Breslau, Trewendt. 1896.1) 


Die imponirenden Erfolge von 1866 und 1870/71 wandel- 
ten befanntlich das Urtheil einer großen Zahl einfichtiger und 
patriotifcher Politiker über die von Wilhelm I. gewollte, von 
Roon durchgeführte?) Heeresreorganijation zum genauen Gegen: 
theil ihrer früheren, leidenfchaftlich vertheidigten Auffaſſung um. 
Es berührt eigenthümlich, die Reden Sybel's aus der Konflikts⸗ 
zeit mit feiner jpäteren Darftellung in der „Begründung des 
Deutichen Reiches“ zu vergleichen. Mit jchneidender Schärfe, 
mit einem Pathos, wie es nur eine tief gewurzelte Überzeugung 


V Eine überaus wichtige Ergänzung ber „Dentwürdigfeiten“. 
9 Bgl. über die Entſtehung des Reorganijationdplanes Sybel's Aufjap 
"4 der Beilage zur Allg. Big. vom 19.—21. Dezember 1891. 
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einzugeben ſcheint, rief er dem Siriegsminifter Roon zu: Du 
verſtümmelſt das große Werk von 1814, du bift aber darin nur 
dag gelehrige Werkzeug einer Partei, die feit Jahrzehnten auf 
diejes Ziel ausgeht. Seit 1819 ſchon fielen die Gedanfen von 
1814 „in die Hand jener cngen und zunftmäßigen Routine, 
die dann das Ruder in unjerer Militärverwaltung gerührt hat”.!) 
Shr habt den volfsthümlichen Gedanken der Landwehr, Ihr wollt 
ein kaſtenmäßig abgeſchloſſenes Heer; der eilt der Befreiungs: 
friege, aus dem Preußen jeine wahre Kraft jchöpfen muß, tjt von 
Eud) gewichen. 

Dit leichter ironijcher Färbung behandelt er jpäter Diele 
Ichwerwiegenden Bejorgnifje nur als eine gröbliche Verkennung 
des wahren Werthes der NReorganijation, al8 eine Frucht der 
traurigen Verbitterung der Reaktionszeit. So vollitändig be- 
Herricht ihn hier, wie auch ſonſt jo oft das Princip, politijche 
Ereignifje und Smititutionen nach ihrem Erfolge zu beurtheilen, 
daß er die wichtige Frage faum itreift, was denn nun an jenen 
früheren Befürchtungen wirflid) begründet und gerechtfertigt war. 
Der jpätere Paulus macht uns nicht die Öegenjäge, in denen 
der frühere Saulus lebte, voll veritändlih. Daß cr es nicht 
that, fünnte man jchon erklären aus der wiſſenſchaftlichen Indi⸗ 
vidualität Sybel's, aus ihren Stärken und Schwächen. Dem 
jüngeren Gejchlechte bleibt nun die Aufgabe, das Problem der 
Konfliftszeit von innen heraus und mit ruhiger Objektivität zu 
erflären. Cine nicht unwichtige Vorarbeit dazu wird es jchon 
jein, auch nur die Individualitäten der beiden großen Kriegs» 
minister, von denen der jüngere das Werk des älteren jo weient- 
lih umgeitaltet hat, mit einander zu vergleichen, die Richtung 
ihres Weſens und ihren Zujammenhang mit den Beititrömungen 
zu charakteriſiren. 

Boyen, 1771 geboren, wuchs auf im Heere Friedrichs des 
Großen, in jener Luft der ſchlichten Neligiofität, welche eine ganz 
wejentliche Grundlage des fridericianiichen Staates war. Früh 
wirkten auf ibn die Gedanken des deutichen Nativnalismus, aber 


ı) Rede vom 11. Mai 1363. 
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Itreben könne. Die Achtung der fittlichen Perjönlichfeit in dem 
gemeinen Soldaten, das Bemühen, ihn nicht durch mechaniichen 
Zwang, jondern durd) Wedung der Vernunft und des Ehrgefühls 
zu erziehen, war ein fchon früh in ihm fich regender Gedanke 
und wurde mehr und mehr das jein Denfen und Handeln be 
berrichende Motiv. Sein dem Bofitiven und Gefunden zu: 
gewandter Blick ſah weniger auf die ſchweren organijchen Ge⸗ 
brechen des damaligen Heerweſens, als auf die Männer, Die 
ſchon in jenem edleren Geifte handelten, auf das tüchtige 
wiſſenſchaftliche Streben, das jett namentlid in den jüngeren 
Schichten des preußiichen Offiziercorps fic) regte. Perſönlich— 
feiten, wie den Generalen v. Wildau und dv. Günther, denen er 
als Adjutant nahe trat, ebenſo fraftvollen wie humanen Charaf: 
teren, ſchloß er fich mit findlicher Wärme und Hingebung an, 
und dem Vorwurf, daß der preußifche Offizier Hinter der Bildung 
der anderen Stände zurüdgeblieben jei, glaubte er mit beiligem 
Eifer öffentlich entgegentreten zu müffen. Als Autodidaft und 
in feinen entlegenen Garniſonen Gumbinnen und Bartenjtein 
hatte er es jchwer, an dem um die Wende des Jahrhunderts jo 
regen Geiftesleben Theil zu nehmen. Aber mit eifernem Fleiße, 
im Slampfe mit einem reizbaren Körper, niedergeichlagen oft 
durch) das Gefühl der Schwäche, durd) die Vorwürfe einer faſt 
zu feinen Öewifjenhaftigfeit, eignete er fich das ihm Homogene 
der damaligen deutichen Bildung zu feiten, nie verjagenden 
Marimen an. Die Goethe’iche Gedanfenwelt blieb ihm fremd, 
die Kant'ſche Philojophie in ihrem ganzen Gedankengange zu 
erfafjen, war ihm verjagt. Aber Kant's Forderungen, die empi- 
riichen Triebe der Luft zu unterdrüden, das ganze innere Leben 
dur) die Vernunft jtreng zu reguliren und deren Herrichaft 
zur Herrſchaft der Pflicht zu vertiefen, den Menjchen als Zweck 
an ji) und nicht als Mittel zu betrachten, ergriff er ebenſo 
innig wie fonjequent.E Ihnen gemäß handelte er als Führer 
feiner Kompagnie und trug er Öffentlih 1799 feine Gedanken 
über die Reform der Militärftrafen vor, fie wurden ihm aud) 
zum Wegweiſer, der ihn Schritt für Schritt, jhon vor 1806, 
der Forderung der allgemeinen Mehrpflicht zuführte. Er pries 
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eine Überfhägung des fonfreten Menjchen zu Grunde? Mußte 
nicht in der Praxis doch immer der Heeresdienft fich der großen 
Mehrzahl als eine nur aufgendthigte Bürde darjtellen? Die 
Untwort ift, daß Boyen auf den veredelnden Einfluß der geiftig 
und ſittlich höher Stehenden hoffte, die nun Schulter an Schulter 
mit den jchwächer und lauer Denfenden kämpfen würden. Und 
eine ſolche fittlide Einwirfung war allerdings möglich und hat 
fi) bewährt in den feiten Formen des vrganifirten Heeres, wo 
ihr die alten, in das Volksleben übergegangenen Traditionen 
von Gehorjam und Disziplin zu Hülfe famen. Uber für das 
Iodere Gefüge des allgemeinen Volkskrieges, wvo Mann für 
Mann in rafch entichlofjener Selbithülje die Waffe erheben 
jollte, verjagte jene Tradition, und das Landſturmgeſetz von 
1813 entzündete nicht die erhoffte Flamme. Boyen wurde 
darum nicht irre an dem Gedanken des Geſetzes; die Teig: 
berzigen, die ihm widerjtrebten, jollten, meinte er damals, das 
Bürgerrecht verlieren. Dieſe Abjicht enthüllt ung einen Kern⸗ 
punft jeiner Beftrebungen, den großartigen Gedanken der Volks— 
erziehung, nicht nur mit den gelinden Mitteln der Belehrung 
und Ermunterung, nicht nur durch begeifternden Aufruf, jondern, 
wo es noth that, auch mit ftrenger und entehrender Strafe. Der 
Gedanfe war feineswegd von Boyen ganz perjünlic) erzeugt; in 
den Entwürfen Scharnhorit’3 und Gneiſenau's von 1807 bis 1811, 
vor allem in des legteren Vorjchlage einer militärischen Jugend⸗ 
erziehung, fann man deutlich analoge Ziele und jogar auch 
die Einwirfung franzöfiichen Vorbildes wahrnehmen. Aber er 
paßte wohl in Kleines Anfchauungsmweije beffer hinein, als in die 
Boyen's, der damit nur das eigene individucle Moralprincip, 
die jtrenge Negulirung des inneren Lebens durch den Imperativ 
der Pilicht, auf Volk und Staat übertrug. 

So ;zähe nun auch Boyen dieje Idee feithielt, jo war er 
doch nicht doktrinär genug, um etwa in der Weile eines franzd- 
ſiſchen Jakobiners, ohne nach rechts oder links zu ſehen, ihr 
allein noch nacdjzuleben. Das Wehrgeſetz vom 3. September 
1814, jeine erjte und größte Leiltung als Striegäminifter, zeigt 
vielmehr glänzend feine ſtaatsmänniſche Einficht und weife 
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general der Linie im Frieden die Qandmwehrregimenter injpizire 
und ihnen einen Geift einzuhauchen verjuche, der ihm der Tod 
des LZandwehrinjtitutes ſchien. Das eigentliche Leben desjelben 
aber jah er gewiffermaßen in der Übertragung des Stant’jchen 
Moralprincips auf das Verhältnis des Bürgerd zum Staate. 
Der Imperativ der Pflicht, das Vaterland zu vertheidigen, jollte 
fi jedem wehrhaften Bürger derart in’3 Herz fjchreiben, daß 
jein bingebender Eifer, jeine Opferwilligfeit, jeine Anhänglichfeit 
an Haus und Herd, die Bande des Vertraueng, die ihn mit den 
Nachbarn im Orte, die der Achtung, die ihn mit den höher: 
geitellten Cingejefjenen des Kreiſes verknüpften, den inneren 
Kitt der Landwehr bildeten. Die Yandwehrordnung von 1815, 
die Befehle, die Boyen 1814 bis 1819 ergehen ließ, und eine 
Fülle eigener Niederfchriften enthüllen uns cin genaues, überaus 
eindrudsvolles und groß gedacdhtes Bild der Yandwehr, wie fie 
ic) nun, in jteter fruchtbarer Wechſelwirkung mit dem Leben in 
Dorf und Stadt, entwideln jollte.e Da follte der Landwehr: 
mann unter dem DBefchle von Offizieren, die in jeinem Kreiſe 
angejejten, ihm auch im bürgerliden Leben die Vertreter höherer 
Bildung waren, in's Feld ziehen. Die Qandwehrreiterei dachte 
er fih aus Bauern, die mit ihren eigenen Pferden kommen 
jollten, zujammengejegt. An Sonn=- und Feiertagen follten die 
Zandmwehrmänner ich vereinigen zum Scheibenſchießen und zu 
fleinen anregenden zzelddienjtübungen. Inmitten der Landwehr: 
bezirke lagen die Zandmwehrzeughäujer, die er gern befeitigt hätte, 
damit jie, wenn der Feind cinmal in's Land ceindränge, Herde 
des DVolfeaufitandes werden könnten. Er forichte danach, wo 
wohl an wichtigen Päſſen und beherrichenden Punkten alte 
Schlöſſer lägen, die man zu ſolchen Landwehrzeughäuiern 
umwandeln könnte. Der Landwehrinipekteur, dem im ?Frieden 
die Auflicht über Ausbildung und Dienſt der Landwehr zu— 
ſtand, war faſt wie ihr väterlicher Freund gedadht; Der 
fommandirende General der Provinz über ihnen jollte gleich dem 
Therpräfidenten eine ſtaatsmänniſche Perjönlichkeit fein, der fich 
in die Eigenart jeiner Provinz und ihrer Wehrfräfte veritändnis: 
voll einlebte. 
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Zeit einen Nationalcharafter bilden, der eine mächtige Stüße der 
Regierung wird.” So dadıte er fich denn als Somplement der 
allgemeinen Wehrpflicht eine Kreid: und Stommunalordnung, Die 
in ihrer phantaftifchen Ausgeitaltung an einen utopiſchen Staats» 
roman erinnert, wie ihn wohl ein Staatsmann am Abend feines 
Lebens gern fi ausjpinnt. Aber ihm war es bitterer Ernit 
damit, und es befteht ein genauer Zuſammenhang zwiſchen 
diefem Sdealbilde eines Nationallebene und dem, was er in 
eigener verantwortlicher Thätigfeit praftifch erjtrebte. 

Der Grundgedanke war, daß die Begünftigung des Reich— 
thums das verderblichite Gcjeggebungsprincip ſei. Nur „große 
moralijche Principien, die Ausbildung achtenswerther Nationales 
fitte” dürfen das Gemeindeleben leiten, und dem Befige jollte 
nur dann ein höherer Einfluß zufommen, wenn er fid) mit 
guter Sitte vereinigte. Dieje jollte die VBorbedingung ſchon zur 
Erwerbung des Bürgerrechts fein. Feigheit und anitößige 
Lebenzführung jollten davon ausfchliegen, und Genofjengerichte 
darüber entjcheiden. Die Bürgerjchaft jollte nad) ihren Berufen 
in Gilden gegliedert werden, in denen man ftufenweile, je nad) 
Berdienit, aufwärts fchritte zu höheren Graden und größerem 
. Einflufje. In der „Lehrgilde“ jollten 3. B. die Hausväter, die 
ihre Kinder bis zur Einfegnung vorwurfsfrei und gut erzogen 
hätten, Togleich einen bejtimmten Rang erhalten, in der „Er: 
werbsgilde“ jollten Meliorationen, Schuldentilgungen, regel: 
mäßige Zahlungen in Sparkaſſen beftimmte Anrechte geben. 
Boyen jchrieb dieſe Gedanfen zu Anfang der dreißiger Jahre 
nieder, als die wirthichaftlich-Tozialen Bewegungen in England 
und die auch in Preußen jchon fi) regenden Anfänge der 
modernen Großinduſtrie das Schredbild der jozialen Trage 
beraufführten. Wie wenig jtimmte dieje ganz neue, erftaunliche, 
mit clementarer Gewalt und Nothwendigfeit fich erhebende Welt 
des modernen Kapitalismus zu der jegt jchon altväterlich ge 
wordenen Gedanfenrichtung Boyen's; aber er hielt fein Syſtem 
für jtarf genug, um auch diefen wilden Strom zu bezwingen 
und zu regulieren. Er wollte feiner Erwerbögilde eine wirfjame 
Aufſicht über die Fabriken zumeijen, er dachte dabei ſchon an 





218 dr. Deinede, 


daneben an der Idee des unaufhaltiamen menjchlichen Fortſchritts.) 
Ohnmächtig ift es, jagt er einmal in jeinen jpäteren Jahren, 
gegen die unbezwungene Riejenfraft der Zeit zu fämpfen, und 
unmöglich iſt es, Normen zu finden, die für alle Zeiten paffen. 
Und indem er deswegen gegen die Velleitäten der romantijchen 
Staatsanfchfauung mit derbem Spotte fämpfte, Eonnte er es 
dabei ſelbſt auf demjenigen Gebiete, auf dem ihre Stärfe lag, 
mitunter mit ihr wohl aufnehmen und eine wahrhaft hiftorijche 
Einficht offenbaren. Es erinnert an Ranke'ſche Tiefe, wenn er 
den Burcaufraten, die dieje und jene Institution beliebig jtellen 
und beichränfen zu fünnen wähnten, zurief, „daß alle in's Leben 
gerufenen Institutionen durch ein höheres Geſetz als den einzelnen 
Willen, durch die Macht der aus ihnen ſich entwidelnden Noth—⸗ 
wendigfeit ihre Richtung erhalten, die ſich nicht durch einzelne 
Inſtruktionen zügeln läßt“. Er jchrieb damit feinem Gemeinde- 
verfafiungsplane jelbft die richtige Kritif. Es iſt rührend wahr: 
zunehmen, wie er fi) Heiß bemüht, den Geift der modernen 
Entwidlung zu verftehen und ihm gegenüber Abjolutismug, 
Bureaufratie und Romantik zu jeinem Nechte zu verhelfen, wie 
er nicht müde wird, Friedrich Wilhelm IV. zu mahnen, die Sehn⸗ 
ſucht des Volkes nach liberalen Reformen zu erfüllen — und 
wie er dabei nicht aus der Haut des Nationaliiten heraus fann. 
Die mächtige Einjeitigfeit, mit welcher der Vollender des deutjchen 
Nationalismus, Kant, die Herrichaft der Vernunft und der Pflicht 
fonjtituirt und das Mannigjaltige, Widerſpruchsvolle, Impon⸗ 
derabile des Seelenlebens unterdrüdt hatte, rächte ſich jest an 
jeinem Schüler. Die freie Entwidlung aller geijtigen Kräfte 
hatte Boyen als Idee und Lebenszweck des preußijchen Staates 
auf jeine ‚sahne gejchrieben, aber er jelbit hatte die Stonzentrirung 
des geſammten Seelenlebens unter das Gebot der ſtaatsbürger— 
lichen PBrlicht jo weit getrieben, daB ihm darüber das Verjtändiis 
für ein wahrhaft freies und ſpontanes Beiltesleben fich minderte, 
und indem er es unternahm, jeine individuelle Marime zum 


ı) In meinem Bude S. 27 hätte ich den Einfluß von Krauß auf 
Boyen in diejer Hinficht betonen können. 
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unmittelbar anfnüpfen an die nie vergefjenen Traditionen der 
friderizianijchen Zeit, und die Oppofition der Kleiſt von Nollen- 
dorf, Marwig, des Prinzen Karl von Medlenburg und des 
Prinzen Auguft von Preußen nahm der junge Prinz Wilhelm 
von Preußen 1832, nur in modernerer Spradje, wieder aut, als 
er das ſchwanke und lodere Gefüge der Zandwehrbataillone, ihre 
Verbindung wenig geübter Mannjchajten mit ungeübten Führern, 
mit der ihm eigenen hellen und präzifen Sachlichkeit Fritifirte. 
Die Erfahrungen von 1848—1850 zeigten dann handgreiflich 
die jchweren Mängel des Landmwehriyitens, jeine Unzulänglichkeit 
zu einer jtarfen offenfiven Sriegführung. Es ift ja richtig, daß 
dieje Mängel nicht bloß durch Boyen's Irganijation, jondern 
au durch eine übel angebrachte Sparſamkeit mit verjchuldet find. 
Die hiltorifche Bedeutung der NReorganifation König Wilheln’s 
aber bejteht nicht nur darin, daB größere Mittel für das Heer 
flüjfig gemacht wurden, jondern daß andere, moderne geijtige 
Principien durch fie zur Herrichaft famen. Das eben lehrt die 
Eigenart des Mannes, der fie durchführte und die wir nun zu 
bejtimmen verjuchen wollen. 

Nur ein Menjchenalter trennt Boyen von Roon, freilich 
eines, das die ungeheuerften Umwälzungen in fich ſchloß. Die 
Generation Boyen’3 war durch die ihr gejtellte Aufgabe, den 
friderizianiichen Staat mit den neuen Gedanken der deutichen 
Geiftesbildung zu erfüllen, zum Nefleftiren und zum Syftembilden 
geradezu aufgefordert worden. Die erjchütternden Kriſen, Die 
er in voller Mannegfraft erlebte, jchmiedeten auch jeine Gedanfen 
jo feſt zuiammen, daß ſie in den nun folgenden ftillen Jahrzehnten 
fih wohl noch im einzelnen ausbilden, aber eine neue Wendung 
nicht mehr nehmen fonnten. Roon's Entwidlung Dagegen fällt 
in eine Zeit ruhiger und befeftigter VBerhältniffe, in jene „hal- 
cyoniſchen“ Jahre voll jtiller Fruchtbarkeit, deren Ranke fich 
jpäter jo freudig erinnerte. Die Gcmüter wurden nicht fo bald 
in den Wirbelwind des öffentlichen Lebens hineingeriffen, jedes 
Talent konnte ſich in jeiner Eigenthümlichfeit langjam und ftetig 
ausreiten. Das preußiiche Staatsweſen war troß der noch un» 
gelöjten Verfaſſungsfrage doch jo weit ſchon reformirt und über- 
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Dazu ift in mir im Kadettencorps der Grund gelegt worden. 
Einflüfje der burfchenichaftlichen Bewegung drangen vorübergehend 
in die Berliner Kadettenanftalt, aber Roon's Natur widerftrebte 
inftinftiv deren fchmärmerifch- unflaren Gedanken. Auch Boyen 
hatte in feinen Zünglingsjahren in ähnlicher Lage ſich von der „übers 
Ipannten Freiheitsjagd“ vieler jeiner Altersgenoſſen nicht hinreißen, 
aber dabei gleichzeitig doc) die neuen Gedanken mit faſt leidenjchaft- 
licher Theilnahme auf fich wirfen laffen. Bei Roon nimmt man 
eine ähnliche Begierde für das, was außerhalb jeine® Standes 
und Berufes die Gemüter beichäftigte, nicht wahr. Er refleftirte 
nicht, aber alles, was er that, trug, wie Chappuis rühmte, „das 
reine Gepräge frifcher Sugendfraft des Geiltes und des Körpers“. 
Und nannten, als er fpäter Erzieher am Berliner Kadettencorps 
wurde, die Zöglinge den jtrengen Lehrer wohl den „groben Roon“, 
jo ſchlug dody in ihm ein überaus warmes Herz für Liebe und 
Freundſchaft. Wurde diefe Saite jeined Inneren berührt, dann 
fonnie auch jeine Phantafie die Flügel regen. Als politijcher 
Redner befliß er fich ſpäter einer nüchternen, ſchmuckloſen Sad): 
lichfeit und vermied es fait, was Boyen auch in Dingen jeines 
Amtes jo gern that, an das begeijterungsfähige Gemüt zu appel- 
liren. Aber durch einfach große, hell glänzende Bilder entzüdt 
er uns in jeinen Freundesbriefen. Ohne die Liebe lieber Seelen, 
jagt er einmal in jeinen jungen Jahren, iſt's doch nur eine 
froitige Polarfahrt. Für Boyen und vielleicht für deſſen Gene: 
ration überhaupt iſt churafteriftiichh eine innigere Verknüpfung 
des perjönlichiten Empfindend und Denkens mit den Aufgaben 
des Berufes, bei Roon führen diefe Sphären faſt ein Sonderleben, 
eben weil das einigende Band der Neflerion fehlt. Während 
Boyen's finnige Denfweije den bejcheidenen Wirfungsfreis eines 
Subalternoffizier® mit dem milden Lichte des rationaliftijch- 
fantifchen Humanitätögedanfeng jich erhellte und wohnlich made, 
trug Roon's brennender Ehrgeiz jchwer an dem geijttötenden 
Einerlei des Garniſonlebens. „Welch' ein Danaidengefchäft,“ 
jeufzte er, „ewige Vorbereitungen und feine That.“ Mehr, weil 
jein thätiger Geiſt nad) Beichäftigung juchte, als aus innerem 
wifjenjchaftlichem Erfenntnisdrange warf er fi), von Karl Ritter 
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elaftifcher, ala er felbit glaubte. Wenn Leopold v. Gerlach, ein 
Bertreter des älteren Geſchlechtes, damals durch die Sraft einer 
den ganzen Menſchen durchdringenden Doktrin aufrecht erhalten 
wurde, jo bewirkte das bei ihm die unmittelbare Verknüpfung 
mit einer ganz realen und gejunden Lebensmadt. „Sa, ich jage 
ed unummunden,“ jchrieb er am 25. März 1848, „Das Heer, 
das iſt jet unfer Vaterland,” — „ein alter, edler Wein neben 
jungem gährendem Moſte“. Das war ja der Gedanfe Boyen's 
und jeiner Freunde immer gewejen, daß die allgemeine Wehrpflicht 
ein beſſeres Bollwerf gegen die Revolution jei, als alle Polizei— 
gewalt des ftarren Abjolutismus, und zum guten Theile ihr Werf 
war ja dieſes fernige und friſche Heer, deſſen Anblid damals 
Roon's gejunfenen Mut zu froher Zuverficht wieder erhob. So 
bewährte fich jetzt das Werk von 1814, indem ed Roon die 
Metamorphoje des politiihen Denkens, die er 1848 durch— 
machen mußte, erleichterte, aber allerdings in einer bejonderen 
Weije, die jenes tiefe Wort Boyen's beitätigte, daß alle Inſtitu⸗ 
tionen mehr durch die Macht der aus ihnen fich entwidelnden 
Nothwendigfeit, als durch die Abfichten ihrer erjten Urheber ihre 
Richtung erhalten. Denn Roon's Blid haftete nicht fowohl an 
dem, was für Boyen die Hauptfache geweien war, an der inneren 
idealen Grundlage der preußijchen Heeresverfaſſung, an der Vers 
fnüpfung von Volf und Staat durch das Band einer gegenfeitigen 
reinen und hohen Verpflichtung, nicht an der großen geiftigen 
Bewegung, aus der Preußens Wiedergeburt nach dem Tilfiter 
Frieden hervorgegangen war, jondern an der greifbaren, jcharjen 
Waffe, die damals durd) das Bündnis des preußiichen Staates 
mit dem deutichen eifte gewonnen war, und an den Händen, 
die jie Scharf und blanf erhielten. Wenn er jagte, daß nur durch 
das Heer und namentlich durch jeine Führer die nationale Kraft 
Preußens geichaffen jei, daß nur durch) die Thätigfeit des preußischen 
Tifiziercorps in den legten 35 Iahren das preußiiche Volk eben 
dag tüchtige, fampfbereite und wehrhafte Volk geworden fei, fo 
war das ja nicht jo ganz unrichtig, aber doc) immer nur die Außen- 
jeite der Dinge. Aber jo war Roon einmal, ein frifcher, kraft⸗ 
voller Realiſt. Er forjchte nicht grübelnd, wie die Waffe, bie 
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Thatſachen anerkennen und: gut fonftitutionell handeln, wofern 
man nur an dem, worin er nun einmal den ftärfften Pfeiler des 
Staates erblidte, an dem Heere, nicht rüttelte und rührt. Wie 
jehr irrten aber dabei diejenigen jeiner Gegner, die in ihm nur den 
Wortführer für die egoiftiichen Intereffen des junferlichen Offizier- 
thums und der zünftigen Routine des Militarismus jahen. So 
lange er in diefer Routine ſich bewegen mußte, verlangte jein 
Herz nad) ftärferen „Hebeln für den inwendigen Menſchen“; denn 
er war feiner von den Boyen fo verhaßten Baradejoldaten, die 
in dem wohlgelungenen Drill und den blanfen Bildern des 
Ererzierplages fchwelgten, und dem ariftofratiichen Standesgeiite 
des Offiziercorp8 blieb er deswegen hold, weil er feiner eigen- 
thümlichen Denkweiſe nach nun einmal das Mark des Heeres 
in dem einheitlich erzogenen, feft disziplinirten und feite Disziplin 
nah unten Hin ausübenden Offiziercorps erblidte. Er gab es 
immerhin zu !), daß das Stadettencorps eine gewiſſe Einfeitigfeit 
in die Bildung der jungen Leute bringe, aber eine jolde Ein- 
feitigfeit habe aud) den Vorzug, daß fie für ihren Zweck jchneidiger 
werde als jede Ilniverjalität, die fich eben nicht eines beitimmten 
Zieles bewußt fei. Eine Anjchauung, die, wenn fie weiter um 
ih griff, den alten, von den Reformern jo beflagten Riß in 
Bildung und Denkweiſe der höheren Stände wieder erneuern 
fonnte. Roon fam dieje Gefahr nicht zum Bewußtſein, er lehnte 
die Bejorgniffe, die man ihm in diejer Hinjicht entgegenhielt, 
rundweg ab. Er leugnete, daß eine Kluft zwilchen Heer und 
Nation ich bilde, und die äußeren Symptome, aus denen auch 
maßvolle Beobachter die Eriftenz einer ſolchen folgerten, führte 
er lediglich zurüd auf die Reizung des berechtigten Selbitgefühls 
der Armee durch die vordringende agitatoriiche Demofratie. Es 
it danach wohl verjtändlid, daß die Schöpfung Boyen's, Die 
mehr auf jittlihen Impuljen als auf technijcher Routine bafirte 
Landwehr, in jeinen Augen eine durd) und durch falſche Initis 
tution war, ohne wahren Soldatengeijt und Disziplin. Er hätte 
fie am liebiten ganz aufgehoben, wie feine große Denkſchrift für 


1) Neden 1,25 (18. Mai 1860). 
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da3 war nicht die rohe Herrichjucht des Despoten, jondern Die 
veredelte Pleonerie des Ariftofraten, der fich ſelbſt vor allem in 
Disziplin hält und überzeugt ift, daß die Dinge diefer Welt am 
beiten beitellt find, wenn die Maſſen von der überlegenen Energie 
und Einficht einer dazu erzogenen Minderheit beherrſcht werden. 
Wie er jelbit jeine Leidenschaften feit im Zügel bielt und im 
Kampfe mit jeinen politiihen Gegnern gleichſam wie ein Feld» 
berr operirte, der nur mit feinen disziplinirten Truppen, aber 
nicht mit den elementaren Gewalten des Volkskrieges kämpfen 
will, jo follte auch das Heer die Kraft und Intelligenz der 
ganzen Nation zujfammenfafien in der Hand eines jtraff organis 
jirten Offiziercorps, jo jollte auch im Staate die Obrigfeit mit 
entjchlojjener Energie und Konſequenz ihre Macht gebrauchen, 
jo jollte auch im weiteren deutichen Vaterlande die Herrichaft 
des ftärfiten und Ddisziplinirteiten Staates begründet werden. 
Und er glaubte auch alle widerjtrebenden Gewalten der modernen 
Zeit mit ſolcher Herrichweije niederziwingen zu können, wie in 
den Konfliktsjahren die Demokratie, jo ſpäter in den fiebziger 
Sahren den Sozialismus und Anarchismus. Ein König, der 
ein tapferer Mann iſt, ſagte er 1862 recht aus jeiner Denkweiſe 
heraus, kann alles, er kann Zauberdinge thun. Von einer 
direften Beeinflujjung der Wahlen durch die Regierung verſprach 
er fich damals einen unfehlbaren Erfolg!) Zornig wallte nach 
den Attentaten von 1878 feine alte Verachtung für die idealiftt. 
ihen Thorheiten des Liberalismus wieder auf. Mit dem Meſſer, 
fagte er, müfje man die geilen Auswüchſe des politifchen Daſeins 
ausjchneiden, dann werde man auch das Leben des Reiches und 
Volkes wieder zur Gejundheit zurüdführen. Er vertraute uns» 
bedingt dem Erfolge einer fräftigen Geſetzgebung für Preffe und 
Vereinsweſen, wenn auch nicht mit einem Schlage, jo doch nad) 
und nad) durch fonjequenten richtigen Kalkül. So Eonnte er, 
mitten im Kulturfampfe, auf einer Reiſe in Sicilien, ſelbſt dem 
Papismus eine jympathijche Seite abgewinnen und ihn als eine 
wirfjame BPolizeiinjtitution, als eine Stette, welche die Beitie bis—⸗ 


1) Aus beim Leben Tb. v. Bernhardi's 4, 211. 
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noch oben aufflattert, jo oft fällt er auf deu gemeinen Boden 
diefer armen und doch jo fchönen Erde zurüd. In der ſchwerſten 
Stunde jeined Lebens, beim Ausbruch des Krieges von 1866, 
als Perthes ihn in Treue warnen zu müſſen glaubte vor der 
Entfeflelung des Bruderfrieges und dem Bündnis mit den revo- 
[utionären Ideen, trat ihm diefer Zwieſpalt zwijchen Welt und 
Gott wie ein gähnender Abgrund vor die Seele. Er glaubte, 
was fid) jet vorbereitete, nur erflären zu können aus dem 
Scrijtworte: Die Sünde ift der Leute Verderben. Er fühlte 
auf das Scärfite den furchtbaren Widerſpruch der chrijtlichen 
Bruderliebe mit der Pflicht, den Gegner niederzujchmettern, aber 
er ging darum doch mit feftem Schritte vorwärtd. Denn um 
dad Große und Neue hervorzubringen, ſei auch das Entjegliche 
dabei nicht zu vermeiden, und wenn der Kampf einmal entbrannt 
jet, walte rückſichtslos das rohe Naturgejeg der Selbiterhaltung. 

Es war dabei, wie ſtark aud) dieſes Bewußtſein des 
Widerjpruches zwiſchen göttlichem Gebot und irdiicher Hand» 
lungsweiſe war, doch noch etwas von jener naiven mittels 
alterlichen Nitterlichfeit in ihm, die Gott am liebiten mit dem 
Schwerte diente. Er verglich ſelbſt einmal feinen Zuftand mit 
dem eines Kämpferd im Gotltesgericht. Iedenfalls konnte er 
nicht fämpfen obne die ihn ganz durdhitrömende Überzeugung, 
daß auf den Zielen feines Handelns Gottes Segen ruhe, daß 
er ein Werkzeug des Höchſten jei. Aber es gehörte dann aller: 
dings eine außerordentliche Energie, ein brennender Drang, vor» 
wärts zu fommen, dazu, um in zweifelhaften Fällen über zartere 
Tragen des Rechtes hinwegzugehen. Nicht erit nad) Bismard’3 Ein- 
tritt in das Minilterium handelte Roon danach. Daß er vielmehr 
für jenes Berufung jo nachdrücklich arbeitete und ihn dann aud) 
in jeiner äußeren Bolitif jo entſchieden unterftügte, bewirkte eine 
von Hauſe aus vorhandene Verwandtichaft des Denkens. Ähn⸗ 
li) wie Bismarck von Gerlad), jo wurde Roon von jeinem 
Freunde Perthes zumeilen gentahnt, da8 Machen nicht über das 
Werden zu jtellen und die Korderungen des legitimen Rechtes 
nicht zu verlegen. Aber wie hätte damit etwas erreicht werden 
fünnen. Ich war ſtets der Meinung, jagte Roon im Mat 1862, 
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mit Bismard ftärfer zu betonen, um der aus eigener Wurzel 
bervorgehenden Natur Roon's ihr volles Recht widerfahren zu 
laſſen. Um einen Grad war auch der ältere Roon, wenn man 
fo jagen darf, unmoderner als Bismard. Der „verwegene 
Steuermann“ der liberalen Ara nach 1866 mit jeiner fouveränen 
Verachtung feiner Umgebungen, mit feiner Gleichgültigfeit gegen 
die Barteiprincipien erregte ihm mitunter düftere Sorge um die 
Zuverläſſigkeit des von ihm errichteten politiichen Gebäudes. !) 

Aber diefer Unterjchied erjcheint nur als leichte Nuance, 
wenn wir den Abitand ausmefjen, der Roon’3 und Boyen's 
Gedanfenwelt trennte. Ein Gemeinſames wird allerdings ſchon 
auch hier in die Augen geiprungen jein: die faſt zur Glaubens— 
gewißheit ſich fteigernde Zuverficht, daß eine ftarfe und um— 
jichtige Regierung im Inneren auch erreiche, was fie wolle. 
Darin lebten beide noch von der geiftigen Erbichaft Friedrich's 
des Großen. Aber jehr verjchieden war, wie wir fahen, das 
Biel dieſes Wollend. Für Boyen der intenfivfte Bund zwiſchen 
Staat, Bolf und Individuum, den man fich denfen fann,f zu⸗ 
ammengehalten durh das in aller Herzen lebende Ideal der 
Humanität und des Sittengejeged. Für Roon die ftraffe Kon: 
zentrirung der notionalen Kräfte für die Zmede von Macht und 
Herrichaft, jo daß Volk, Ariftofratie und Königthum fih zu eins 
ander verhielten wie Soldaten, Offiziercorps und oberiter Führer 
eines Regimentes. 

Wir können jegt die am Eingang aufgeiworfene Frage wieder 
aufnehmen. Wenn Mar Dunder 1863 zu Theodor dv. Bernhardi 
jagte, es fei jegt aus der Heeresfrage ein Kampf um Principien, 
ein Ständefampf des Bürgerthums gegen das Sunfertjum ges 
worden, jo lag wirklich ein Theil Wahrheit darin. Aber es war 
nicht die ganze Mahrheit. Das Große und Charafterijtiiche von 
Roon's und Bismard’8 Rolitif liegt darin, daß fie zwar die 
Herrichaft einer Ariftofratie, aber einer überaus weitfichtigen, 
politiich denfenden begründeten. ie verjtanden ed, aus den 





1) Horſt Kohl veröffentliht im Bismarck-Jahrbuch 3, 229 fi. joeben 
noch wichtige Etüde des Bismarck-Roon'ſchen Briefwechſels. 
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Ideen, die eine im Urjprung unariltofratiiche, antiftändijche 
Geiftesbewegung in Deutfchland erzeugt hatte, diejenigen aus— 
zuwählen und in ihr Siegesgefährt einzufpannen, welche politifch 
verwendbar und wirkiam waren. Der Art, wie Bismard den 
nationalen Gedanken gewiſſermaßen einfing, entjpricht genau die 
Urt, wie Roon die Idee der allgemeinen Wehrpflicht ausgenutzt 
bat. Er half bejeitigen, was unpraftiich und ideologifch an ihr 
war und freute jich dann des ſcharf gefchliffenen Schwertes, defjen 
Griff nun ganz und gar in der Hand des Kriegsherrn und jeiner 
auserleſenen Bajallen lag. 

So benußten fie meijterhaft die Ideen, die fie doch nicht 
mit geichaffen hatten. Das war ihre Stärke und ihre Schwäche, 
deswegen konnten fie auch nicht in ein ganz innerliches Verhält— 
nis zu ihnen treten. Naturmwüchjiger und naiver ala die meiſten 
der Staatömänner von 1813, haben fie doch deren wundervolle 
Harmonie und Innigfeit der geiftigen und politijchen Über 
zeugungen nicht wieder erreicht, und Boyen hätte feinem praf 
tiicheren Nachfolger wohl zurufen fünnen: „Allein bedenf’ und 
überhebe nicht Dich Deiner Kraft!“ 


Briefe des Feldmarſchalls Grafen Neitharbt v. Gueiſenau 
an feinen Schwiegerfohn Wilhelm v. Scharnhorft. 


Im Auftrage von Agnes Freifrau dv. Mündhaufen, geb. v. Scharndorft, 
herausgegeben von 


Albert Pid. 
(Fortſetzung) 


10. 
Berlin, den 16. Februar 1831. 


Mein lieber Sohn! 


Soeben haben wir Ihren heutigen Geburtstag durch ein kleines 
Mahl mit Ihren und unſeren Verwandten gefeiert und Sie, unter 
treuen Wünſchen, recht hoch leben laſſen, begleitet von dem Jubel⸗ 
geſchrei Ihrer Kinder, die ſich Gottlob recht wohl befinden, mit Aus—⸗ 
nahme einigen Huſtens, von dem Gerhard etwas mehr als die anderen 
befallen iſt, doch hat auch er die Tafelzeit über gar nicht gehuſtet. 

Ihre Stelle in Münſter iſt interimiſtiſch durch den Major Reuter 
beſetzt, und da bei und aus dem Interimistico ſtets ein Definitivam 
wird, jo eradjtete ich Sie von dieſer Stelle befreit, von welder die 
Begebenheiten Sie unfehlbar befreit haben würden; denn ich halte den 
Krieg für unvermeidlich bei dem Stand der Dinge, der Meinungen, 
der Verjonen, mögen aud) die Diplomatie und Königliche Friedens⸗ 
liebe anderer Anficht fein. 

Neue Rüjtungen bei uns find nicht angeordnet, außer daß die 
Landwehr an der preußifchfranzöjiichen Grenze zurüd und in Die 
Seltungen auf dem Rhein verfegt wird, eine Maßregel, die deren 
Vereinigung fihert und zugleih nicht offenfiv, fondern Ddefenfid 
außfieht. 


A. Pi, Briefe des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Bneifenau. 235 


Der Krieg in Polen hat begonnen. Es fcheint mir der Plan 
des Feldmarjhalld Diebitſch zu fein, den Bug zur Vereinigungs⸗ 
linie feiner Armee zu beitimmen. Bei Brof und Nur an diefem 
Fluß find einige Divifionen angeblich bereit3 übergegangen. Ein 
Theil der polniihen Macht fteht bei Wegrow. Die SKonjternation 
in Polen bei der Nachricht über den fo jchnellen Einmarſch der 
Ruſſen foll groß geweſen fein. Durch einen preußifcden Gutsbeſitzer 
in Bolen, 15 Meilen diesſeits Warſchau, habe ich erfahren, daß da 
die Unordnung groß ift. Seder will befehlen, niemand gehorchen. 
An Waffen fehlt ed, nur das 1. Glied hat Flinten, das zweite Senjen. 
Die Bauern gehen gezwungen mit und Elagen über das Unglüd, das 
ihre Herren, der Adel angerichtet haben. Die Stimmung in unjerm 
polnischen Großherzogthum bei der Bauerfchaft ift gut; fie vergleichen 
den Zujtand der Bauern in Polen mit dem ihrigen. 

Leben Sie wohl und gedenken Sie unferer. 6 
II. 

Berlin, den 22. Februar!) 1831. 


Mein lieber Sohn! 


Ihr Schreiben von 15. d. ift gejtern bei mir eingegangen. Sie 
erwähnen darin zweier Briefe von mir, die Sie felbigen Taged von 
mir erhalten Haben, id) habe Shnen aber drei Briefe zugleid) zu— 
gejendet, nämlich einen längeren Brief und zwei Nachſchriften, jede 
bejonder8 zugeliegelt und adrefjirt, und alle drei jeden unter dem 
Couvert an den Grafen Truchſeß; ich hoffe nicht, daß einer derjelben 
verloren gegangen, welches allerdings in politiſcher Hinficht nichts zu 
bedeuten hätte, da fie nichts Geheimes enthielten. 

Über die Begebenheiten in Polen wiffen wir nicht mehr, als 
was die Zeitungen liefern. Diebitfch fcheint den Bug zur Sammlung 
linie feiner Armee bejtinnmt zu haben, mit Ausnahme de3jenigen 
Theils derjelben, der aus dem Süden fommt. General Geismar jcheint 
einige wenige Kanonen von feinen vierundzmwanzig verloren zu 
haben ?), da er aber im VBorrüden geblieben it, fo ſcheint es, als ob 





1) Notiz (wohl des Empfängers): pr. 28. Febr. 

2) Üüber das hier angedeutete Gefecht bei Stoczek, in dem General Geis⸗ 
mar am 14. Februar geſchlagen wurde, vgl. Puzyrewsty 1, 138 ff.; R. Soltyf 
1,282 i.; 9. Kunz a. a. O. © 18 ff. 
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er feine ſämmtlichen Geſchütze hinter feinen 24 Eskadronen gehabt 
habe, als er jih im Mari befand, und daß feindlihe Kavallerie 
in diefen Wrtilleriezug gefallen ijt und einige Gejhüße genommen 
bat. Alopeus meint, ed werde nicht mehr fein, al8 die einzige 
Kanone, melde der polnische General nad) Warſchau zu fenden ver- 
ſprochen hat. 

Übrigens leidet die polnifche Armee und Warjchau bereit3 Mangel 
an Lebensmitteln, und alles fündigt an, daß die Inſurrektion bald 
beziwungen fein werde. Einzelne Abtheilungen derjelben ıwerden mit 
Ingrimm fechten, die. Gefammtheit indefjen fcheint nicht von einem 
großen Eifer für diejelbe durdydrungen zu fein. Die gefanımte Armee 
hat nicht mehr als 40000 Gewehre, die übrige Infanterie ift mit 
Senien bewaffnet. 


Großfürſt Conjtantin bat die Unvorjichtigfeit gehabt, alle feine 
Papiere zurückzulaſſen und fie der polnischen Großmuth zu empfehlen! ! 
Died hat die natürliche Wirkung gehabt, daß man jie um fo eifriger 
unterfuchte, und man hat darunter die Abfchriften fämmtlicher diploma= 
tiihen und anderer der vertraulichiten Mittheilungen des Kaiſers 
Nikolaus an die fremden Kabinette und NRegenten, fowie deren Ant- 
worten gefunden, Abjchriften, die ihm jtet3 von Petersburg aus mit- 
getheilt worden waren. Dies iſt ein böfer Fund, und wir werden 
davon Mande3 in den franzöſiſchen Zeitungen zu leſen bekommen. 


Rüjtungen bei ung haben weiter nicht jtattgefunden; der König 
beftrebt jich eifrig, den Frieden zu erhalten. Alerauder Humboldt?) 
ijt nach Paris gejendet worden, um Worte des Friedens auszuſprechen, 
wozu man ihm wegen feined freundſchaftlichen Verhältniſſes zum 
König Philipp jehr geeignet hält; aber es iſt ſicherlich nicht König 
Philipp, der und den Krieg machen wird, jondern die linfe Seite 
der Kammer, die und damit überziehen wird, fobald jie die Madıt 
dazu erhält. 


Die Meinigen würden Eie grüßen lajjen, wenn jie wüßten, daß 
ih Ihnen jchreibe. Gott befohlen! Wie immer der Shrige. 
G. 


1) Die Sendung Alexander v. Humboldt's nach Paris wird von Clauſe⸗ 
witz ſehr gemißbilligt. Vgl. Schiwarg, Leben des Generals C. v. Clauſewitz 
2, 311—312: „Den Miniſter () Humboldt plagt die Eitelkeit, eine politiſche 
Rolle zu ſpielen“ zc. — Der kurz vorher erwähnte (Baron Graf Daniel) 
Alopeus war ruſſiſcher Geſandter in Berlin. Er jtarb ſchon am 13. Juni 1881. 
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Divifionen des 5. und 6. Corps vereinigen ſich jede in ſich und 
nehmen eine Aufitellung von Liſſa über Trachenberg nad) Bredlau. 
Polniſche Juden werden zur Kundſchaftung gen Warſchau vor⸗ 
geichict, und die fommandirenden Generale follen dann nad Um- 
ftänden handeln. Ich Habe indes erffärt, daß bei aller Zweck— 
mäßigfeit einer vorbeugenden Maßregel, man dennoch nicht verhindern 
fönne, fofern die Polen thätige und entichlojfene Anführer hätten, 
daß nicht einzelne Abtheilungen troß unjerer Maßregeln entwijchten. 
Sind fie einmal über unfer Gebiet hinaus, dann hält jie nicht8 mehr 
auf, wenn fie ihren Weg durch Sadjjen, die ſächſiſchen Herzogthümer 
und durch Franken, etwa auf Mannheim zu, nehmen. Baiern hat 
itatt Garnifonen nur Heine Wachen in feinen Städten und müßte 
erit feine Beurlaubten einberufen. Die Regierungen der deutichen 
Bundegitanten werden vielleicht nur dafür jorgen, die fremden Gäſte 
Schnell durd) ihre Gebiete hindurch zu bringen und zu diefem Zweck 
fie auch zu verpflegen, damit fie von Exzeſſen abgehalten werden. 
Sind die Polen einmal über unjere Grenze hinaus, dann fünnen die 
einzelnen Brigaden, Regimenter 2c. fich vereinigen und dadurch eine 
impofante Maſſe bilden, der man nicht gern den Durchzug und die 
Verpflegung verweigern wird. Wenn 40000 Dann bei Warſchau 
einen folchen Entſchluß falfen, jo fann man, meiner Meinung nad), 
annehmen, daß die Hälfte davon durchkommt. 


Ich erwarte indejien, daß die Polen, wenn gejchlagen, ſich be- 
quemen werden, einen leidlihen Vertrag abzujchließen, wozu ihnen 
die milde Bejinnung des Kaiſers von Rußland die Hand bieten wird. 


Daß Ulerander Humboldt, wegen feiner vertrauten Verhältniſſe 
mit König Philipp, den Auftrag hat, Worte des Friedens und der 
Warnung im Palais Royal auszuſprechen, wiſſen Sie bereitd. Letztere 
wegen verheißener Nichtaußhebung der leßieren 80000 Konjfribirten, 
die jet dennod) berufen werden. Herr v. Werther in Parid wird 
bei Erſcheinung dieſes Nebendiplomaten mit einer jo widtigen 
Sendung jih gefränkt fühlen. Ein biefiger Jude jagte bei Diejer 
Gelegenheit: Humboldt habe nicht einen diplomatiſchen, fondern einen 
litterariichen Auftrag und ſolle Werther'3 Leiden beendigen. 


Zum Überfluß fende ich Ihnen ein Verzeichniß der ruſſiſchen 
jept in Bolen befindlichen Heeresmacht und ihrer Marſch-Direktionen. 


Ihre Kinder befinden ſich in einen ununterbrodhenen Geſundheits⸗ 
zuftand, jo wie wir übrigen alle. Das Brühl’fche Ehepaar ift vor 
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4 Tagen wieder abgereift. Die Meinigen grüßen ſchön. Sch drüde 
Ahnen meine guten Wünſche aus. . F 


Nochmals öffne ich meinen Brief, um Ihnen mitzutheilen, daß 
ſoeben der General Dobſchütz hier war, vom Kronprinzen kam und 
dieſer ihm erzählt hatte, daß Praga mit Sturm genommen worden, 
in Flammen ſteht, Chlopicki verwundet iſt und Warſchau kapituliren 
wolle. Ich verbürge indeſſen noch nichts bei allen den halbwahren 
und ganz falſchen Nachrichten, die umher laufen, infolge von Börjen- 
fpelulationen. Was ich im Laufe ded Tages noch erfahren werde, 
will ich diefem Briefe beifügen. 

Soeben fommt mein nad) Nachrichten ausgeſendeter Sohn zurüd 
und bringt mir folgendes: 


Bufolge eined von Warſchau an den Geh. Oberpoftrath Schmüdert 
bier angelommenen Briefes iſt Praga nad) einer mörderifchen Schlacht 
genommen worden. Der Ort felbit iit dabei in Flammen auj- 
gegangen. Die Polen geben ihren Verluft auf 6000 Mann an. 
Nach diefem Ereignis hat der Munizipalrath von Warſchau der pro= 
viſoriſchen Negierung erklärt, daß die Bürgerjchaft nicht gefonnen 
wäre, es zu einer Belagerung kommen zu laſſen, fondern eine Rapi- 
tulation wünfche. Der Fürſt Radziwill hat das Kommando der Armee 
niedergelegt und den General Sakrzewski zum Nachfolger erhalten. 
General Chlopidi ift verwundet, jo wie mehrere andere Generale ge= 
blieben. Died alle8 wird in einem Briefe bejtätigt, welchen der 
Generalkonſul Schmidt in Warſchau (jebt hier anweſend) von jeinem 
in Warſchau zurüdgebliebenen Sefretär erhalten hat. Nach einer 
anderen Nachricht follen zwiſchen Warſchau und Plod bereit3 drei 
ruſſiſche Corps die Weichfel überjchritten haben und fid von dieſer 
Seite der Haupjtadt nähern. 


18. 
Berlin, den 6. März 1831. 


Mein lieber Sohn! 


Die in meinem lebteren Brief mitgetheilte Nachricht von der 
Erftürmung PBragas, obgleid) von zwei offiziellen Perjonen kommend, 
war zu voreilig. Der kleine Brückenkopf dieſes Ortes, nur aus zwei 
Heinen Baftionen und einer halben bejtehend, ift noch nicht in den 
Händen der Ruſſen. Nach den hier eingegangenen, nidjt offiziellen 
Nachrichten fcheint der Angriff der Ruſſen auf dem rechten Weichjel- 
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ufer nicht die Hauptfache zu fein, fondern der auf dem linken, zu 
welchem fich jegt die ruſſiſche Armee in Bewegung febt, um den 
Übergang über die Weichſel bei Plod zu machen. 

Alles, was ic Ihnen über die Begebenheiten in Polen mittheile, 
verbürge ich nit. Polen iſt da8 Land der Lügen, der Leidht- 
gläubigfeit und der Unzuverläfligfeit; aber relata refero. 

Der Fürft Ezartorigfit) ift mit öſterreichiſchen Päſſen nach Galizien 
abgereijt, ebenfo der Fürſt Michael Radziwill?) und der Profeſſor 
Lelevel.?) Nach mehreren in die Provinz Pofen gejchriebenen Briefen 
bon der polniſchen Armee iſt e8 deren Abſicht, fih durchzuſchlagen. 
Man meint hier, Died werde durch Schlefien gefchehen ; der Regierungs⸗ 
Präfident in Danzig will Nachricht haben, daß das Durchſchlagen 
nach der Oſtſee hin gefchehen werde, um fi) in Danzig einzujchiifen!!! 
Sie willen, was alle8 zu einer Einſchiffung gehört. Eine andere 
mir zugefommene Nachricht jagt, die polniſche Armee werde fich auf 
Öfterreichifched Gebiet, in Galizien, begeben (und dies ift mir das 
Wahriceinlichite), um mit dem Wiener Hof eine Art der Kapitulation 
zu jchließen. Hierfür ijt bereit ein Vorgang vorhanden, nämlich der 
mit dem Corps von Poniatowski in 1813, da8 dort feine Waffen 
niederlegte, die auf Wagen dem Corps nachgefahren wurden, welches 
Corps dann durch öflerreihiiches Gebiet unbewaffnet marfdhirte, und 
über die Öfterreihifch-Jähhfiiche Grenze wieder herausfam. Seien Sie 
übrigen? nicht ungehalten darüber, daß wir nicht Schneller Nachrichten 
über die Warjchauer Begebenheiten befommen. Sie müſſen aber be- 
denen, daß die Nachrichten aus dem ruſſiſchen Hauptquartier immer 
erit nad) 11 Tagen hier anfonımen, wegen des Umwegs und der 
jegigen Jahreszeit. Kanitz ift am 22. Februar erft durch Lyk gereift, 
weil er bei dem fliegenden Gränzcorps jtand. 


1) Fürſt Adam Gzartoryjfi war den 30. Januar 1831 zum Borfigenden 
der Nationalregierung berufen worden, legte aber nad) den Greueltagen vom 
15. und 16. Auguft 1831 feine Stelle nieder. Vgl. R. Soltyk a. a. D. 1, 106. 
240 fi.; 2, 258. 

2) Fürſt Michael Geron Radziwill war in der Reichstagsſitzung vom 
81. Sanuar 1831 zum Oberbeſehlshaber des polnifhen Heeres gewählt 
worden; doc ordnete er ſich freiwillig dem genialeren Chlopidi unter. Auf 
feinen Wunſch wurde am 26. Februar Sfraynedi zum Generaliffimus erwählt. 
Bol. R. Soltyt a. a. O. 1, 223; 2, 2—8. 

2) Der Geſchichtsforſcher Joachim Lelewel wurde nad) Vertreibung ber 
Nujien aus Warſchau Mitglied der proviforiihen Regierung. Vgl. R. Soltyk, 
2, 104—106. 
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Die Gefechte von Braga find fehr biutig geweſen. Die Polen 
haben in Warfchau allein gegen 10000 Bermwundete, der Feldmarichall 
Diebitfch gibt feinen Verlujt auf 5000 Mann an. 

Die Truppen bier haben den Winter über einen harten Dienit 
gehabt und in den Duartieren feine Erholung, ſchmutzig, übel« 
riechend, zun Theil durch Krätzeſtoff verpeitet, wie diefe find. Der 
Soldat erhält täglich 1Ys Sgr. Zulage, der Offizier aber feine Marſch⸗ 
zulage; diefer ift zum Theil ſchon zerlumpt. Ich werde mid für jie 
verwenden, ob mit Erfolg? ſteht noch dahin. 

Ich Habe die Abfiht, vorzufchlagen, einige Armeecorp3 bier 
verfanmelt zu Haben, jie in Lägern aufzujtellen, und die Truppen, 
bei Vermehrung ihres Soldes, bis zur Enticheidung der Frage über 
Krieg und Frieden an dem Bau der hiefigen Feltung arbeiten zu 
laſſen. Died wird eine gute Kriegsübung und eine Erjparung an 
den Baukoſten zugleich fein, indem überdies dadurch die Möglichkeit 
gewonnen wird, jofort mit der Armee aufbrehen zu können. Der 
Pierde bedarf man ohnedied zum Feſtungsbau, und diefe können daun 
fofort der Artillerie vorgejpannt werden. Geſchieht dieſes nicht, To 
fönnen unjere von Rhein entfernteren Armeecorpd, wenn unjere 
Nheinprovinz jchnell angefallen würde, nit vor 10 und 12 Wochen 
am Rhein angelangt, und Saarlouid, vielleiht auch Jülich, in Feindes 
Hände gerathen. 

Leben Sie wohl. Ahr 

treuer Vater 
©. 
Mein Generalſtab beſteht, außer General Clauſewitz, aus D’Ebel, 
Brandt, Pirch, Adjutant Chlebus und Augujt.') 
15. 
Poſen, den 17. März 1831. 
Mein lieber Sohn! 

Ihr Schreiben vom 8. d8. iſt heute bei mir eingegangen; da? 
meinige, welches ich Ihnen von hier aus fchrieb, muß nun zur Stunde 
ebenfalls in Ihren Händen jein. 

Eines meiner an Eie von Berlin aus gerichteten Schreiben muß 
verloren gegangen fein; denn vor ungefähr drei Wochen richtete ich 
Drei Briefe an Sie und verjiegelte jeden bejonders, unter der Adrefje 


1) Yuguft iſt Gneiſenau's ältejter Sohn, geb. 1798, geit. 1857 als 
Major a. D. 
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nicht Hein. An vielen Punkten haben jih die Polen mit großer 
Hartnädigfeit geſchlagen. In einem Briefe eined polnischen Dffizierd 
habe ich gelejen, daß ihre Linie im glücklichen Vorrüden begriffen 
war, als zwei E3cadrong des rujjiichen Küraſſierregiments Prinz Albrecht 
in ihrer Flanke erſchienen und mit Entjchloffenheit einhieben, wodurch 
die Linie zum Stillftehen und endlich zum Umkehren gebracht wurde. 
So viel kann Kavallerie wirken, wenn fie im rechten Moment und 
am geeigneten Ort gebraucht wird. Wo haben große Stavalleriecorps 
viel gewirkt? 

Zu meiner VBerwunderung fehlt e8 in Warfchau weder an Lebens⸗ 
mitteln noch an Munition. 

Bei den Polen herrſcht in den Gefechten große Exaltation, ders 
geitalt, daß dad Commando aufhört, und die Generale ihre Plätze 
den Tollföpfen überlaflen. 

Soeben geht die Nachricht ein, daß General Witt jih Pulowys!) 
wieder bemächtigt bat, und man in Warſchau damit umgebe, dieje 
Etadt zu verlafien; nämlidy von Seite der Negierungsbehörden. 

Alle diefe Nachrichten gebe ich, ohne fie zu verbürgen. Geheime 
Boten jind falt nicht zu erhalten, und diejenigen, welche man gewinnt, 
find zu wenig gebildet, als daß jie angemefjene Nachrichten mitzutheilen 
vermöchten, dabei die Polen zu aufgeregt, ald daß fie nicht in jedem 
Hteifenden einen Epion erblidten, und ihn überall ſtreng und hart 
in Unterfuhung nähmen. Wir müfjen Daher uns der Fußboten bes 
dienen, die wenig fehen und nur fpät erft zurückkehren; einen derfelben 
haben die Polen vor einigen Tagen gehenkt; der Unglüdliche hatte 
die Wahrheit bekannt, vermuthlic durch Martern dahin gebradit. 

Was Sie demnah aus den Inhalt meiner Briefe anderen mit- 
theilen, wollen Sie immer mit der Verwarnung geben, daß man nicht 
dafür bürgt. In einem Inſurrektionskrieg it, wie man dort aus 
leidiger Erfahrung wiljen wird, die Wahrheit ſchwer zu ermitteln. 
Seder glaubt, leugnet oder macht befannt, wa8 feiner Leidenschaft 
bequem ijt. 

Wir haben hier eine neue jtrategiiche Aufgabe, mwenigitend mit 
für und Preußen. Wir haben nämlidy, jofern die Polen beabjichtigen 
Durchzubrechen, einen Gegner vor und, deſſen Abſicht es nicht fein 
kann, fi mit uns zu jchlagen, jondern lieber und auszumeichen und 
rechts oder links unjerer Flanken vorbei zu fonımen. Mit zahlreicher 


1) So urfhriftlih. Der Ort heißt Pulawy. 
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16. Pojen, den 21. März 1831. 


Mein lieber Eohn! 

Sie drüden mir den Wunſch aus, von mir mit ; * 
die Kriegsbegebenheiten verſehen zu werden, aber —— über 
Schwer zu erfüllen, und wir felbit find feh arm daran und is ih 
aus der Mafje von widerjprechenden Nachrichten nur felten das un 
zu erraten. Te 

Soviel ijt gewiß, Thaumetter und Eisgang haben die ruſſiſch 
Operationen zum einſtweiligen Stillſtand gebracht, und Thauwetter en 
Norden ift für friegführende Armeen eine Kalamität, wie irgend ine. 
Bis demnad) die Gewäſſer abgelaufen find und nur dann erft Derden 
die Kämpfe wieder beginnen. ’ en 

In Warſchau herriht ein militäriicher Terrorismus, das heißt: 
die Truppenbefehlshaber verlangen von den Bürgern au es en 
Sachen, perfünliche Leitungen, Beiltand in Gefechten, und Diefe Haben 
nicht den Muth, Dad Begehrte zu verjagen, find aber diefes gemalt 
famen Auſtandes Üiberdrüflig und wünjchen Friede und Verſöhnun ⸗ 
An Getrelde fehlt es in Warſchau nicht, wohl aber an Fleiſch, da 
rufſiſchen Minderheerden aus Podolien fehlen. So ſagt einer unferer 
gtunbiehalter aus, den der Oberpräfident Merkel na) Warſchau gefendet 
hatte, 0 Mißtrauen und die Borjichtömaßregeln gegen Fremde 
find ſehr rofl. Mehrere, die eines ſolchen Auftrags verdächtig waren 
find much fuczent ſummariſchem Verfahren gehenkt worden. ' 

Aie Mufien find ebenfo unwijjend über das, was in Warſchau 
vnngeht, ale mir Heute ging bier ein Schreiben von dem Oberſten 
CT u beni ruſſiſchen Hauptquartier Sienica, ſüdöſtlich und 
In per Uhe mon Warjchau, gerichtet an den General Hindenburg 
u gefenemen „la (itafette über Nobannisburg, ein, worin Sanit 
Kiefen rind, ihui Nachrichten inbetreff Warſchaus und Beitungen 
u de gufommenn zu lafjen. Der Nurier, melden id) dem Feld— 
uhr! s.ehtieh gefendet babe, der Major Brand, hat feinen Weg 
ke mh 2 eben müſſen, ebe er über die rujlifhe Armee etwas 
lu mid) den don Infurgenten durdjitreiften Strid an 
fee Mr ent gelangt ift, ut mir bis jegt noch unbefannt. Biel 
IT sepejchen in polnischen Händer, was indejlen tem 
luft 7" som mein Brief entbält nicht als nachbarliche Bes 
MT] DA . Suhle nun Kriegsnachrichten. 

Yen ermahnte CEanitziſche Schreiben enthält im Auszug 


AA Ienn * 
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Bon ben Unfrigen in Berlin erhalten Sie direfte Nachrichten, 
nad) meinen legteren waren da Alle gejund. 
Bleiben Sie gefund und erhalten Sie mir Ihr Wohlwollen, 
©. 


Chlopicki ift in Krakau, angeblich um feine Wunden Heilen zu 
laſſen. 


17. Poſen, den 25. März 1831. 
Mein lieber Sohn! 


Ich fahre fort, Ihnen von dem, was jeit meinem leßteren 
Schreiben an Nachrichten hier eingegangen ift, Ihnen mitzutheifen. 

Im ruffiichen Hauptquartier ift der General Miecielski, ein Poje- 
ner, zum brittenmal erfdienen, um Unterhandlungent) anzufnüpfen. 
Celbiger hat gedroht, daß, wenn es nicht zu einem Vergleich komme, 
Die Polen entſchloſſen feien, Warſchau in einen Trümmerhaufen zu 
verwandeln; feine Abſicht war, einen Waffenftillitand zu unterhandeln, 
worauf indeflen Diebitſch nicht eingegangen it. Bei diefer Geneigt- 
heit der Polen, zu unterhandeln zu einer Zeit, wo ihnen mod große 
Truppenmaſſen zu Gebot ftehen, vermuthe ich, daß ihre Mumition zu 
mde gehe. Miecielsti hat auch erklärt, die Polen würden wohl ben 
Roifer N. wieder zu ihrem König wählen, worauf Diebitich ihm jehr 
ernſtlich bebeutet, daß jede weitere Erwähnung davon ihn, den Bar 
Aumentair, auf eine unfanfte Weife aus dem Zimmer führen werde. 

Unter die Gewaltſchritte, womit Miecielsfi zu drohen verfuchte, 
gehört auch der, daß die Armee ih durd Preußen durchſchlagen md 
uud) Frankreich flüchten werde. 

Ein Adjutant des Feldmarſchalls Diebitſch war in Thom am 
geloimmen und hatte dag Gauptquartier Sienica am 17. d. verlafjen. 
«ribiger hatte unferem Kourier, dem Major Brand, am 18. bei Nur 
brgegnet, eölortirt von 20 Kojaden, obgleich er nur zwei Rojtitationen 
vom xuffifchen Hauptquartier entfernt war. Es waren zu jemer Zeit 
nydy feine Nachrichten von Gol’S Expedition gegen Divernidi ein 
gegangen. Sowie fie gelungen, wird Diebitih fofert bie Offenfive 





+, Über die Verbandlungen, welche zynedi durch dem berfien 
Witetelstt niit Diebitfh führen lich, und rend beren eine ji 
elf Unterwerfung dev Polen unter die Raijerlihe Hoheit angeboten murde. 
wur bie Meglerung in Warſchau angedlich jebr aufgebracht, Bar 
wur dis al 
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18. Poſen, den 27. März 1831. 
Mein lieber Sohn! 


Der Major Brand ift von feiner befchwerlichen Reife zurückgekehrt. 
Er hat die ruſſiſche Armee in einem fehr guten Zuftand gefunden, 
die Garden bei Lomza in einem vortrefflihen; an Lebendniitteln ift 
Überfiuß vorhanden. Aber die Wege find grundlos, und im Haupts 
quartier des Feldmarſchalls Diebitih Tann man in deſſen Wohnung, 
wenn man zur Tafel geladen ift, nur zu Pferde gelangen. Die Natur 
hat demnach vor der Hand Waffenftillitand geboten, und nur die 
Generale Divernidi und Uminski find noch in Bewegung, jener in 
der Nähe von Woldynien und bei Bamodc, diefer in die Gegend von 
Modlin. Gegen jenen operiren die Generale Toll, Witt und Kreuz; 
Diejer wird auf die Garde und andere Truppentheile jtoßen. 

Sowie die Gewäſſer verlaufen find, wird Diebitfch einen gedop— 
pelten Weichjelübergang verfuhen, oberhalb und unterhalb von 
Warſchau. Diebitfch fchreibt mir, der einzige polnifche General, 
welcher Feldherrntalente entwidelt habe, ſei Dwernidi; man Habe 
ihm aber, durch den mächtigen Einfluß der Frauen in Polen, den 
Sfrzinedi zum Oberfeldherrn vorgezogen, weil dieſer ein fchöner 
Mann jei. 

Bon Seiten der Polen find bereit 5 Anträge zu einem Waffen» 
jtillitand und zu einer Ausgleihung verfucht worden, aber ohne Wirkung 
geblieben, da fie Bedingungen daran fnüpften, die der Feldmarfchall 
nicht bemwilligen konnte. Meine Vermuthung, daß es ihnen an hin 
reihender Munition fehlen nıöge, jcheint nicht begründet zu fein, da 
Diebitſch in feinem Briefe an mich darüber klagt, daß ihnen jo große 
Kriegsvorräthe, die man ſeit 10 Jahren in Polen angehäuft, in Die 
Hände gefallen feien. 

Diebitih jagt mir ferner, daß feine Perjönlichfeit ihn zu Tühneren 
Schritten geführt haben würde, er habe jolhe aber zu überwinden 
gefucht, um bei der mathematifhen Gemwißheit größerer Mittel dem 
Zufall nichts zu überlafjen. 

Die Avantgarde des 2. Corps, Graf Pahlen II., jteht bei Brzesc⸗ 
Litewski. Wir harren mit Ungeduld des Ausgangs der Unternehmungen 
der Generale Dwernidi und Uminsfi, worauf jo jehr viel ankommt. 

Leben Sie wohl, mein lieber Sohn, und möge id Sie bald 


wieberjeben. 
Ihr 


treuer Vater und freund 
G. 
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19. Poſen, den 5. April 1831. 
Mein lieber Sohn! 


Sie werden über die Begebenheiten bei Warſchau bedenkliche 
Nahrichten vernehmen. Die Polen fchreiben ſich große Vortheile zu, 
die jie gewonnen haben wollen; viele eroberte Geſchütze, geiangene 
Generale ꝛc. So viel fcheint gewiß, daß ſie durch einen nächtlichen 
Überfall zwifchen 10 und 20 Kanonen genommen haben, und daß die 
beiden Generale Kreutz und Nofen ') bis gegen Minsk zurüdgewichen 
find. In dem Warſchauer Blatt „Kuryer Polski“ habe ich jelbft den 
von Skrzinedi unterzeichneten Bericht über diefe Begebenheit gejehen. 
Das Gefecht begann am 30. März vor Tagesanbruch, während 
Diebitſch abwejend war, um über die anfommenden Garden Heerſchau 
zu halten. Man nennt den General Lewendowski al& in Warjchau 
eingebradgten gejangenen rujlischen General, und man erzählt von 
bedeutenden Abtheilungen rufiiicher Gefangenen. 

Der in Lithauen?) audgebrochene Aufitand fcheint weder an Um- 
fang, noch an Konſiſtenz gewonnen zu haben. Die Hauptitadt, Wilna, 
war noch ruhig, weil noch ruſſiſche Truppen da ſtanden. Die Snfur- 
genten führen vor der Hand nur ihren Srieg gegen ruffifche Kaflen, 
Bolleinnehmer und andere Beamte, die ſich innerhalb unferer Grenzen 
geflüchtet haben; der Sig der Inſurrektion iſt Rofiana, und dieſe 
Stadt hat Polen den Eid der Treue geleiltet. Der Großfürſt Michael 
fteht mit den Garden in Lomza. Die Ruſſen leiden da Mangel an 
Rauchfutter, und der Großfürſt Michael hat von dem Überpräfidenten 
Schön begehrt, ihn damit zu unterjtüßen, Schön aber geantwortet, 
Preußen beziehe felbit feinen Bedarf daran aus den Gegenden um 
Lomza. Der Rittmeister Michaelis hat die rufjiihen Truppen geſehen 
und darüber berichtet. Die Kürajjiere reiten Bjerde von 8—12 ZoU 
und find mit langen, fchweren, mit Eifen befchlagenen Lanzen be- 
waffnet; die Pferde waren meilt mit -schlern behaftet. 

Sch jehe mit Ungeduld den Aufklärungen der nächſten Tage ent= 
gegen und kann eben nicht fagen, daß ich mit Zuverſicht in die Zu— 


2) Diefe Nachrichten über die Verlujte der Rufen und dad Burüdtweichen 
der Generale Rofen und Kreutz bis gegen Minsk beziehen jid) auf den Über: 
fall bei Wawer und das Gefecht bei Dembe Wiellie am 31. März. Vgl. 
Puzyrewäty, a.a. O. 1,246. Kunz, a.a.D. €. 64 fi. 

2) Bezüglich des in Littauen ausgebrochenen Aujjtandes vgl. Puzyrewsky, 
0.0.0. 1,278 fi. 
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kunft jehe. Daß die Begebenheiten bei Warſchau fi in die Länge 
ziehen, liegt nicht in meinem Plan. Ich habe heute meine Rathichläge") 
abgegeben. Dixi et salvavi animam. Mber was fann das helfen, 
wenn bie Meine animula gerettet ift, joviel anderes aber zu Grunde 
geht. Nehmen Sie fid) vor dem dortigen rufjrfchen Gejandten in Adıt 
und erzählen Sie nit polnifhe Geſchichten, da er jie wieder erfahre. 
Alle ruſſiſchen Diplomaten ftehen miteinander in genauem Briefwechjel. 
Williſen, Wagner, Kraufened haben den Verdruß gehabt, jich wegen 
einer im Militärwochenblatt enthaltenen Kritik des rufjijch-polnifchen 
Feldzugs rechtfertigen zu müffen. 

Der König hat nım zum zweitennale das Avancement an General 
Clauſewitz ſtehen laſſen. 

Von Ihren Kindern enthalten meine Berliner Briefe ganz und 
gar nichts; ich ſchließe daraus, daß ſie geſund ſind. Mögen Sie 
dieſes ebenfalls fein. 

Ihr 


treuer Vater und Freund 
©. 

Geſtern hörte man, nad) einer Meldung des Kommandanten von 
Thorn, dort in der Richtung von Plock ftarkes und langes Kanonen- 
feuer. Vermuthlich ift Uminsfi mit feinen 6000 Mann bei feinem 
Rückgang über die Weichfel von den Ruſſen eingeholt worden. 

Vermuthlich iſt die Landverbindung zwiſchen Preußen und Rufe 
land jeßt gejperrt; daS Gejtüt in Trafehnen wird geflüchtet. 


20. Poſen, den 14. April 1831: 
Mein lieber Sohn! 


Seit meinem letzten Schreiben haben ſich die Dinge in Polen 
noch ſchlimmer gejtaltet. Die Polen haben jeit ihren Siegen am 
31. März auf der Straße, die von Warſchau nad) Siedlec führt, die 
Corps der Generale Geismar und Roſen noch mehr. gedrängt?) ımd 
ihnen Gefangene und Geihüge abgenommen; die Zahl der Erſteren 


1) Gueiſenau's Rathſchläge an den König find in einem Berichte mieder- 
gelegt, deſſen Konzept nicht datirt iſt. Jetzt wiſſen wir, daß das Datum 
dafür der 5. April iſt. Sein Vorſchlag geht dahin, ſofort mit dem 5. und 
6. Armeecorps in Polen einzurüden. je Perg: Telbrüd, Leben Gneiſenaus 
5, 648 ji. 

2) Der Bericht hat Bezug auf das Gefecht bei Iganie am Mu 
den 10. April 1831. Vgl. Puzyrewsty, a. a. L. 1,269 ff. 








254 A. Bid, 


Comite directeur war und unter der Leitung der Polen Grzimala und 
Krenski ftand. Schon in vorigen Sommer wurde die Empörung 
organifirt und fie follte am 1. Januar an drei Orten: Warfchau, 
Lemberg und Poſen ausbrechen, al die Mordfcene in Warſchau den 
Ausbruch bejchleunigte. Sein Name it Kotſchkowski, und er ift bereits 
wieder nad) Berlin abgejendet. 

Mein näditer Brief wird Hochwichtiges enthalten zum Guten 
oder zum Sclinmen. Die djtlihen Begebenheiten werden dann im 
letzteren Fall nicht ohne Rückwirkung auf den Weiten fein. 

Ihr treuer Vater und Freund 
®. 


21. Poſen, den 19. April 1831. 
Mein lieber Sohn! 


Eingegangene berichtigende Nachrichten Delehren und, daß die 
von den Polen errungenen Vortheile nicht von dent Umfang find, als 
deren Berichte und jchilderten; ſie find indefjen noch immer unan— 
genehm genug. Feldmarſchall Diebitich läßt mir durch Canitz willen, 
daß jelbige Störung in jeine Entwürfe gebracht haben, die Verlufte an 
Mannſchaft feien indeffen durch friihe Truppen wieder erfegt, und er 
wolle nur noch die im Bereich feiner Armee befindlichen Vorräthe 
aufzehren lafjen, um fodann die Uffenfive zu beginnen. 

Am 4. war die rufiische Armee größtentheild bei Ryki fonzentrirt 
und am 5. und 6. von da vorgerüdt. Den 6. nahm das 1. Infanterie⸗ 
corps, das Grenadiercorps und das 3. Reſerve-Kavalleriecorps eine 
Stellung bei den Dörfern Willofhin und Omnia am Dfrenicabad). 
Der Feind fand nicht rathſam, anzugreifen. Die Wege find dort noch 
grundlos, beſonders für die Artillerie, eine Waffe, deren jich die 
Ruſſen jet gern bedienen. 

Ohngeachtet des mir angefündigten Weichjelübergangd muß ich 
doch daran zweifeln, da id) vernahm, daß die Rufjen ihre gefammelten 
Slußjahrzeuge haben verbrennen laſſen. Auch dünkt mir ein foldher 
Übergang als fehr gefährlih. Die Entiheidung muß jept anı rechten 
Weichjelufer gefucht werden, nachdem das Schaugepränge einer Revue 
jo viele Unfälle herbeigeführt Hat. Der Aufruhr in Lithauen breitet 
ih aus. Polangen ijt genommen, verloren und tiedergenonmen 
worden. Es jtehen davon nur noch 4 Häufer. 

Bei dem vorgeitern hier gefeierten Jubelfeſt de8 Generals 
Roeder hatte ein polnischer Edelmann, ein Trunfenbold, gedroht, 
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den General erſchießen zu wollen; er wurde der Vorſicht wegen 
verhaftet. 
Die Poſt will abgehen; ich muß ſchließen. Gott befohlen. 
G. 


22. Poſen, den 19. April 1831. 
Mein lieber Sohn! 

Vor einer Stunde habe ich ein Schreiben von Canitz aus dem 
ruſſiſchen Hauptquartier Siedlec!) erhalten, worin mir Nachricht von 
den biöherigen Operationen des Feldmarſchalls Diebitfch gegeben wird. 
Sch habe einen Auszug davon fertigen laſſen und theile Ihnen davon 
biebei eine Abjchrift mit. 

Der Sieg am 10. d8., welchen fi die Polen zufchreiben, it 
demnach nur ein angeblicher. Die Ruſſen ftanden hinter dem Muchawice 
in einer wegen der diefen Yluß begleitenden Sümpfe ftarfen Stellung, 
und Die Beltrebungen der Polen, hindurdzudringen, blieben erfolglos. 

Ter Aufſtand in Lithauen iſt nicht allgemein, und bereit3 cifen 
ruſſiſche Truppen aus dem Innern herbei, um ihn zu dämpfen. General 
Diviernidi ift mit einem Theil jeined Corps von Zamosc bis nad) 
Wolhynien gelangt, und wir müſſen nun erwarten, ob es ihm gelinge, 
den Aufruhr auch in diefer Provinz zu erregen. 

Die wirklichen und vorgeblien Siege der Polen haben ihre 
Landsleute in hiefiger Provinz in Aufregung?) gebradjt. Bereits 
batte die Karwoche dazu mitgewirkt, indem darin der Pole zur Beichte 
gebt, wobei die Fatholifchen Prieſter die Beichtenden ſichtbar aufgeregt 
hatten. Namentlich ift die Provinz Eujavien in fchlechter Geſinnung. 
Da dort feine Truppen Stehen und Bromberg, wo ſtarke Kafjen ſich 
befinden, nur mit 2 Kompagnien beſetzt ift, ich aber von hier aus jo 
weit hin feine Truppen fenden will, jo lajje ich das 3. Dragoner- 
regiment nach Inowrazlaw marſchiren und 2 Bataillone der 4. Divifion 
ihm folgen. Das 5. Armeecorps beiteht zu einem jtarfen Drittel 
aus Polen. 

Diefe Woche betrachte ih als die Kriſis unferer Angelegenheiten 
in Polen. Wahrſcheinlich wird eine Schladt?) in diefen Tagen vor- 
ı) Über die ruffiiche Armee in Siedfec vgl. Puzyrewsty 1, 323 ff. 

) Bgl. über die Aufregung in der Provinz Pofen den Bericht Gneije- 
nau’8 an die Gräfin, Poſen, den 22. April 1831 (Perp-Delbriüd 5, 667—668): 
„Hier maht man und den Krieg aus den Beichtftühlen heraus“ u. f. w. 

3) Die Wahricheinfichkeit einer baldigen Schladht, deren Ausgang für die 
Rufen höchſt zweifelhaft erfcheint, fpricht Gneifenau auch im Briefe an Gröben 
aus, Bofen, den 18. April 1831. (Berg Delbrüd 5, 666 ) 
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fallen. Erlitte Diebitih eine Niederlage oder zöge er ſich ohme 
Schlacht zurüd, fo wird die Aufregung der polniſchen Gemüter fic 
dergeftalt fteigern, daß wir und auf Unruhen im hiefigen Groß- 
herzogthum gefaßt machen können. 

Was Sie mir über den guten, friegsbereiten Zuftand Hollands 
fchreiben, hat mic; fehr erfreut und ift die erjte angenehme Nachricht, 
die ic) über dieſes Land feit Langem erhalten habe; denn die Bejchlüfje 
de3 Londoner Kongreſſes haben mic, oft empört. Den Aufruhr an- 
äuerfennen, mit ihm als mit einer legitimen Macht zu umterhandeln 
und, ftatt die Empörer, den legitimen Herrſcher zu bejtrafen und ihm 
zwei Dritttheile feines Reiches abzujprechen, von den begünftigten 
Empörern ſich jeden Trotz gefallen zu lajjen und ftatt des Danfes 
Hohn zu empfangen, ohne ihn zu bejtrafen; einen Waffenftillitand zu 
gebieten und ihn wieberholt gebrochen zu jehen, das ift zu viel und 
wird ſchlechte Folgen tragen, zu einer Zeit zumal, wo der Aufruhr 
unter der Aſche glimmt. Sauberer Grundjag der Nichtintervention, 
vermittelft desſelben man dahin gelangt, zwijchen einem rechtmäßigen 
Herrſcher und den Empörern einen Urthelſpruch zu fällen, der jenen 
zu Verluft und Koſten verurtheilt und dieje in den angeblich recht⸗ 
mäßigen Befig der Volfsfouveränetät jet. Dod das Schidjal ift 
dieſesmal gerechter als die Diplomatie geweſen. Dieje Bollsfonderänetät 
ift daß Hemd der Dejanira und Ariſtokratie; Pfaffenthum und Jako 
biner werden felbige ſchwer büßen müſſen. 

Leben Sie wohl! Mit alten Gefinnungen 

Ihr 
treuer Vater und Freund 
©. 


(Schluß folgt.) 
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nad meinen Anſchauungen beantwortete Frage nad) dem eigentlichen 
Charakter der älteren Richtungen doch wohl nicht fo raſch und mit 
einem bloßen Hinweis erledigen. Da fie nun einmal aufgeworfen 
ift, wird fie auch eingehender behandelt werden müfjen — umfonehr, 
als die älteren Richtungen, obwohl fie fich ſtets der bejonderen Klar: 
beit ihrer Principien rühmen, zu deren grundſätzlicher Darftellung 
wenigjtend neuerdings fajt nicht? gethan haben. Einzig Mar Leh—⸗ 
mann bat in feiner Leipziger Antrittörede vom Sahre 1893 hiervon 
eine Ausnahme gemadt. Dieſe Rede ift aber im Drud bisher nicht 
erichienen; wir bejigen nur ein gutes Referat im Leipziger Tageblatt 
1893 Nr. 221, das in der Zeitſchrift für Kulturgefchichte 1, 245—148 
wieder zum Abdrud gebradjt worden iſt. Meinede dürfte e8 aber 
fhwer fallen, zmwifchen dem Inhalt dieſes Referates und meiner von 
ihm formulirten Definition des Charakters der älteren Richtungen 
weſentliche Unterichiede zu entdeden. 

Hinfihtli) der Principien der neueren Richtungen haben meine 
Uuseinanderjegungen zu meinem Bedauern dad Mißverjtändnis nicht 
verhindert, das Neue der jüngeren Richtungen fei darin zu fehen, daß 
diefe das Kaufalität3princip nur konfequenter als bisher vertreten und 
auch auf dem Gebiete der Perfonengefchichte jeßt durch Erklärung indi⸗ 
vidueller Handlungen aus „generifchen“ Motiven vordringen. Vielmehr 
meine ic), daß die jüngeren Richtungen überhaupt erft die Kaufalität rein 
in die Geſchichte einführen, indem fie für denjenigen Theil der Per—⸗ 
fonengefdichte — Perſonengeſchichte iſt alle Geſchichte —, in dem es 
fih um daS generifche Leben der Menjchbeit, nicht um eminente Thaten 
handelt, faufale Zufammenhänge nachweiſen. Es handelt ſich alfo 
um den Gegenſatz zwiſchen Zuſtandsgeſchichte oder generifcher Ge⸗ 
Ihichte, für welche eben die neueren Richtungen die Principien metho- 
diſcher Forſchung ſuchen, und Geſchichte eminenter Perjönlichkeiten. 
Erkennt man freilich nach der unpſychologiſchen Auffaſſungsweiſe der 
älteren Richtungen nur in der Geſchichte eminenter Perſonen, nicht 
aber auch in der Zuſtandsgeſchichte Perſonengeſchichte an, ſo muß 
meine Auseinanderſetzung unverſtändlich bleiben.) 

Von dieſer einſeitigen Auffaſſung aus iſt es dann auch ganz 
konſequent, wenn Meinecke als Vertreter der älteren Anſchauungen ein 


ı) Für die genauere Darlegung meiner Auffaſſung darf ich wohl hier 
auf einen demnächſt von mir erjceinenden Aufſatz: „Was ift Kulturgefchichte ?“ 
in der Deutſchen Beitichr. f. Geſchichtswiſſenſchaft N. %. Bd. 1 9.2 verweifen. 











von den Rante’cjen Shen! Ab und zu ftrömen fie 
volle Kräfte aus dem Jenſeits herab auf ei 
die dann dieſe myſtiſche Kraft in Eonfrete, klar 
danach handeln und damit die Welt vorwärts 
ja ganz die infpirirten Propheten des alten $ 
hat Ranfe wirklich nicht daS Jenſeits mit dem 2 
Der myjtiich-transcendentale Urjprung der R 
viel 







fahrung aber fommt dies transcendentale Moment b e 
in Betracht, als hier überhaupt außer der Wirkjami 







myſtiſch und ircationell hält, hat man auch Recht, von 
trrationellen Geſchichtsauffaſſung Ranke's zu fprechen. 
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9) Widerfprüche des Gegners in principiellen {rag 
Recht und Pflicht der Polemit. Die von mir c 








n Fr. Meinede, Erwiderung. 


uaataea Motives noch fein Materialismus iſt. Geht fie aber 
. bie deutſche Einheitsbewegung im legten Grunde aus 
uuslkäpräähiaen Progefien abgeleitet wird, dann darf fich wohl ein 
tugältäpkännhnder Defer die beſcheidene Meinung erlauben, daß dies 
nr „Nangug“ zu materialiftifcher Geſchichtsauffaſſung ſeic 
Fr. M. 

aaa auf den ſich Lamprecht beruft, weiſt durchaus nicht etwa 
vu, Ah Di Abememmifche Theorie von Marz und Engel nicht materialiftijd 
ram Taaisın wa, bad Die Bezeichnung materialiſtiſch für fie zu weit fei, — jo 
Nu fa einen übergeordneten Begriff barftellt, an deſſen Merkmalen aber 
an Taaaele watilrlicdh aud) partizipirt. ©. 9 feines angeführten Auffapes. 
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Geſchichtsforſchung, Geſchi 
Engſte zuſammengehẽö 






zuerlennen 
mit einem erta 
forfher und ni 
lichem, phil 
Geſchichisfor⸗ 
weiß C. gar 
griff der Kunſt 
ſeits farm er aber 
Gebiet der Wiſſenſch 
keiten des menjchlichen 
Wiffenfchaft, eintheilen | 
lichen Widerjprud, Wir 
legenheiten frei, wenn wir ı 
Gebiet der menſchlichen —— 
Weſen nad), da es vor allem 
der Wiſſenſchaften gehört, obwal! 
keit, die Vergangenheit lebensvoll 
nahe verwandt ift. 
Wenn ic) mic, fo genöthigt gefebr. 
allen ihren Hauptpunften zurüdzumeijen, 
anerkennen, daß er fie nicht ohne Geidh: 
dadurch), daß er die Berührungspunkte zwiiu 
wieder ftärfer betont, immerhin ein Verdienn 
haben feine Abhandlungen durch die lebhajte T 
vorgerufen haben, anregend und befruchtend gewi. 
namentlich noch auf zwei italienifhe Arbeiten him: 
ſchluß und Gegenfag zu C. das Weſen des Geſchich 
Weiſe erörtert haben, nämlich einmal einen Aufſatz von 
in der Fanfulla della Domenica 15, 27: La storia & ı 
o un arte? den E. im zweiten Theil feiner Schrift zu ı 
fucht, dabei aber nur zeigt, daß er ihn zum Theil nich: 
verjtanden hat; und jerner einen Artifel von C. Trivero: Ch. 
e la storia? (zuerjt abgedrudt in den Atti della R. Accad. - 
scienze di Torino 30, 2, als Abſchnitt aus einem dan auch jı 
ſtändig erjdienenen Werfe: La storia nell’ educs 
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wenigſtens für die ſchwäbiſch-alemanniſchen Burgen auf Seite des ſonſt 
meijt mit Recht angegriffenen Inſpektor Näher jtellen. Der vieredige 
Thurm ijt die althergebradhte Form, Nundthürme find in genannten 
Gegenden erit im 13. Sahrhundert aufgekommen. — Bei den Burg⸗ 
thürmen unterfcheidet B. den „unbewohnbaren Berdfrit” (Wehrthurnt) 
und den „Wohnthurm“, welder nad Krieg von Hochfelden nur in 
romanifhen Gegenden vorfonmen fol, aber vom Vf. aud für 
Deutichland nachgewiefen wird, wie auch Unterzeichneter in feinen 
„Burganlagen der Oſtſchweiz“ dargethan hat. Den „bemwohnbaren 
Berchfrit“ P.'s vermag ih nicht al3 eigene Form anzuerlennen. — 
Einen bejonderen Abſchnitt widmet B. den Mauerthürmen, einen 
anderen den merkwürdigen, beinahe nur im Stromgebiet des Nedar 
vorfommenden, die Stelle eines Berchfrit vertretenden „Schildmauern“. 


E3 würde zu weit führen, die wertvollen Mittheilungen des 
Vf.'s über Burgitraßen, Gräben, Thore, Ringmauer, Binnen, Scharten 
und die au3 denſelben zu ziehenden Folgerungen, über Pechnafen, 
Wehrgänge und Erfer näher zu erörtern; bei den Unterfuchungen 
über da8 Wohngebäude, den Palad, berüdjichtigt P. die eigentlich 
nicht mehr hierher gehörenden jpäten Anlagen von 1450 biß 1550 wohl 
allzufehr. 

Wichtig find die Abjchnitte über die Waſſerburgen, die Höhlen 
und audgehauenen Burgen, die Entwidlung der Geſammtanlage, in 
welchen allerlei Hirngeipinnften der Garaus gemadt wird, ebenſo 
bei den Burgengruppen und fombinirten Burgen. — Die Mittheilungen 
über Eigenthumsrechte und Zuſammenwohnen mehrerer Antheilhaber 
in einer Burg tragen nicht dazu bei, allzu hohe Begriffe von der 
Lebensweiſe mittelalterlicher Burgherren auffommen zu lafjen. 

Willlommen iſt das beigegebene Burgenlerifon, in welchen 
man allerdings bie und da felbit wohl erhaltene Burgen vermißt, wie 
z. B. das alphabetifch zu allererft anzuführende bedeutende Schloß 
Warburg. 

Das Buch P.'s ift nicht beſonders überſichtlich, aber wohl durd)- 
dacht, reichhaltig und durchaus zuverläjlig. Es entipricht einem Bes 
dürfnifje, welchem bisher nicht in wünfchenswerthem Maße Genüge 
geleiitet worden ijt, und darf als Hülfs- und Nachſchlagebuch mit 
Recht empfohlen werden. 


Einer einzelnen Burganlage gewidmet ift das vornehm aus— 
geitattete Buch: 
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auch dazu beitragen, die Lektüre eines Werkes ungenießbar zu madjen.” 
Ganz gewiß, aber niemand verlangt, daB ſolche Unterfuchungen im 
Buche felbft angeftellt werden, und doch müffen fie gemacht und ihre 
Ergebniffe in anfpreddender Form verwerthet werden. Wenn dann 
J. des weiten bemerkt: „Zroß allen Scharfjinned werden gewiſſe 
Fragen für alle Zukunft ungelöſt bleiden“, jo eröffnen uns Diele 
Worte Einblid in ein jo wohlmollende8 und zufriedened Gemüt, 
daß man um ihretwillen dem Pf. nit gram werden fann; wifjen- 
Ichaftlide Arbeit aber wird ſich bei jo gemütlicher Selbftbejcheidung 
nicht beruhigen können. 

Und im Sntereffe des Vf.'s, wie feines Werkes, wäre e8 gut ge— 
wejen, wenn er ſich von ſolchen Anſchauungen losgelöſt Hätte. Denn 
unleugbar hat er auf fein Bud in voller Liebe zum Gegenitande 
großen Fleiß verwendet, mit bewundernswerther Geduld und Aus⸗ 
dauer ijt der Stoff aus den entlegenften Schriften von des Paſſauer 
Biſchofs Piligrim Fälſchungen bis auf Peter Roſegger's Werke herauf 
zuſammengeſucht; durchweg ſpricht aus dem Buche ein tüchtiger und 
ehrenwerther Charakter von maßvoller Offenheit. Aber trotz alledem 
kam, was kommen mußte. Trotzdem er ſich gegen „geiſtloſe Kom⸗ 
pilation“ und „ungenießbare Lektüre“ wehrt, ift J. doch feinen Quellen 
unterlegen in Auffafjung und Darftelung. Die Reichsgeſchichte und 
noch mehr die firdhlichen Angelegenheiten überwuchern alle Andere. 
In erfterer Beziehung tritt ein Mangel zu Tage, den man ja aud 
in anderen Provinzial: und Stadtgeihichten oft bemerkt, daß nämlich 
die allgemeinen Verhältniſſe nicht den Hintergrund abgeben, fondern 
den Bf. nur zu leicht verleiten, in behaglicher Breite Dinge zu be= 
handeln, die mit dem eigentlichen Gegenſtande in immer lojerer Bes 
ziehung ftehen, und über die man jich in andern Büchern doch beijer 
und in klarerem Zujammenhange unterrichten kann. Was aber die 
geiftlihen Sachen betrifft, die ja naturgemäß in den Annalen im 
Bordergrund ftehen, jo haben fie ganz gewiß die größte Bedeutung, 
und es wäre ja ganz gerechtfertigt, ihre Entwidelung und Ge— 
ftaltung in Befchränfung auf die öſterreichiſchen Länder darzuftellen. 
Auch fol dem Bf. in feiner Weife die Eignung zur Behandlung 
Diejer Dinge abgejprochen werden, denn er verfügt nicht bloß über 
eine eingehende Kenntniß der Duellen, fondern aud über eine ziemlich 
unbefangene Auffaffung; aber in einem Werke, das fich eine all« 
gemeinere Aufgabe geftellt und diefe auch im Titel bezeichnet hat, 
Darf ihnen doch nur der Plap eingeräumt werden, der ihnen in dieſem 
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würde. Nur etliche Kleinigkeiten möchte ich berühren, da ſie einen Schluß 
auf die Arbeit3weife des Vf.'s geitatten und al3 Mängel empfunden 
werden, deren Bejeitigung ihm dringend anzuempfehlen it. Offenbar 
hat 3%. viele Jahre an jeinem Buche gearbeitet, jo daß die eriten 
Bartien einen andern Charakter haben als die fpäteren. Bei der 
endliden BZufammenfaffung ift ihm dann mehrered entgangen, was 
wohl der Beachtung wert gemwejen wäre. Für die Vorgeſchichte hätten 
ihın Kämmel’8 Bud, über die Entjtehung des öjterreichifchen Deutſch⸗ 
thums und Hauck's Kirchengeichichte die beiten Dienjte geleiftet. Die 
Urkunden der Kaiſer aus dem ſächſiſchen Haufe wären nit nad) 
Stumpf und den Monumentis Boicis, fondern nad) der Ausgabe in 
den Monumentis Germaniae zu citiren gewejen. Da hätte 3. aud) 
über die Paſſauer Diplome bündigen Aufihluß gefunden (vgl. 
namentlich feine Bemerkungen auf ©. 15 zu Do. II, 167a), und er 
wäre davor behitet worden, auf S. 27 die Erdidtung von der 
Traifenflaufe (vgl. Do. III, 287) in feine Darſtellung aufzunehmen. 
Überhaupt verräth ſich in diefen eriten Abfchnitten eine Unjicherheit 
in der Behandlung fritiicher Fragen, die allerdings des Vf.'s Abs 
neigung gegen fie erklären wiirde, aber um fo auffallender it, als 
er an andern Stellen ganz beachtenswerthe Verſuche in diefer Richtung 
angeitellt, jo 3. B. auf S. 585 ff. ſchätzbare Beiträge zur Beurtheilung 
des öſterreichiſchen Landrechts geliefert Hat. Aber mit der Art, wie 
er die Paſſauer Bullen behandelt, fann man fih nicht einveritanden 
erflären. Biſchof Adalbert von Pafjau (946— 970) kann nit als 
Zeitgenoſſe des heiligen Adalbert bezeichnet werden, der ja erft 969 in 
die Magdeburger Schule eintrat; auch daß beide denjelben Namen 
tragen, woraus J. folgern will, daß ſchon der Pafjauer die Miffion 
in Ungarn begonnen habe, ijt belanglo$, da der Heilige jeinen Namen 
von dem Magdeburger Erzbifchof Adalbert erhalten hatte. Das ift 
glei) ein Beijpiel der oft wunderlicdyen Art, wie %. Zuſammenhänge 
findet, die nicht beitehen, und daraus Folgerungen ableitet, die des 
inneren altes entbehren. Nicht weniger jonderbar iſt e8, wenn er 
ci die Stolonijten in der Oſtmark hätten wegen der Aufhebung 

s Bisthums Merfeburg den Zorn des Hl. Laurentius gefürchtet, 
F „Vertrauen zu einem himmliſchen Beiſtande“ verloren und „zur 
Strafe einen Ungarneinfall gewärtigt*. Nur zu oft begegnet man 
derartigen merhvürdigen Berfuchen, der Darftellung eine gewifje Gegen- 
jtändlihfeit zu verleihen, ıwa8 ja auf anderm Wege vielleiht etwas 
ſchwerer, aber unter voller Wahrung fritifcher Unbeſangenheit hätte 
geſchehen können. 
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Willigis von Mainz. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Reich 
und der deutichen Kirche in der ſächſiſchen Kailerzeit. Bon Heinrig Böhmer. 
(Leipziger Studien aus dem Gebiet der Geſchichte, herausgegeben von 8. Lam⸗ 
predt und €. Marcks. 1. Bd. 3. Heft.) Leipzig, Dunder & Humblot. 18%. 
VII, 206 ©. 

Eine Biographie des großen Staatömanne3 der Ottonijchen Zeit 
zu fchreiben, ift eine der dankbarften Aufgaben, die das ältere Mittel- 
alter bietet. Aber jie iſt Feine Aufgabe für einen Anfänger. Der 
leider zu früh verftorbene Wilhelm Arndt, deſſen Andenken da8 vor⸗ 
liegende Buch gewidmet ift, hat, wenn er fie angeregt bat, feine 
glüdlihe Hand gehabt. So ſpröde ilt das Duellenmaterial, jo viel⸗ 
feitige kritiſche Schuhung erfordert e8, fo große Anforderungen jtellt 
es zugleih an die methodische Energie des Unterfuchenden wie an 
die zufammenfafjende Kraft des Daritellenden, dab es als ein Miß—⸗ 
griff bezeichnet werden muß, wenn eine folhe Aufgabe in der Schablone 
unjerer Dijjertationen behandelt wird. Su fehr aud der Fleiß des 
Vf.'s anzuerkennen ift und ihm nacdhgerühmt werden muß, daß er an 
mehr al3 an einer Stelle den Anja zu einer neuen Behandlung der 
Dinge macht, die Spuren eines eriten, unbeholfenen, hinter dem guten 
Willen zurüdbleibenden Verſuchs haften feiner Arbeit überall an und 
maden ihre Lektüre keineswegs zu einer angenehmen Beſchäftigung. 


Es jind in der Hauptjadhe zivei große Themata, die der Bi. 
behandelt: die Gefchichte des Reichs unter Willigis und die Thätigfeit 
de3 Mainzer Erzbiſchofs in feinem Sprengel. Wie man weiß, iſt 
für beide8 das Duellenmaterial wenig ergiebig, und unſer Wiſſen 
darüber nicht unmittelbar, fondern meijt erſt durch eine vieljeitige 
methodifche Kritif zu gewinnen. Da ijt nun der Df., den Spuren 
Anderer folgend, den ganz richtigen Weg gegangen, daß er vor allem 
Anderen die urkundliche Überlieferung heranzog und aus ihr, befonders 
auh aus der urkundlichen Sntervention, beftimmtere Ergebniffe zu 
erlangen fuchte. Leider iſt aber feine Verwerthung des urkundlichen 
Stoffes eine ganz äußerliche, mechanische, und daß ihm die zu rechter 
urkundlicher Kritif nothwendigen diplomatischen Keuntniſſe abgeben, 
zeigt mehr als ein Beleg. Wie fann man 3. B. heute, wo die Diplos 
mata⸗-Ausgabe Sidel’3 vorliegt, auf den verkehrten Einfall Breßlau's 
(Kanzlei Konrad's II. S. 82) zurüdtommen, daß die fubjeltiv gefaßte 

‘tion des Kanzlers von dieſem ſelbſt herrühre (S. 7 Anm. 6)! 
ald des T. Otto's II. 55 zum Notar des Willigid zu 
Hßt völlige Unkenntnis des Ottoniſchen Urkundenweſens 
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Das Hauptlapitel der Arbeit (S. 49—83) beichäftigt ji mit 
den Staat3lehren der Monarchomachen, d. 5. derjenigen Publiziiten, 
welche in den erften Zeiten konfeſſioneller Gegenſätze die Frage nad) 
dem Verhältnis von Monarch und Volk in mehr oder minder radilaler 
Weije behandelten. Die Bezeichnung diefer Leute ſtammt von ihrem 
Gegner Barclay, der ſechs Bücher de regno et regali potestate ad- 
versus Buchananum, Brutum, Boucherium et reliquos monarcho- 
machos ſchrieb; als reliqui zieht der Vf. die Zeitgenoſſen Hoto— 
manus, Rofjaeud, Salamoniud, Dangeus und Mariana, fowie den 
unbefannten Autor der Scrijt de jure magistratuum heran. Daß 
man nad den Unterfuchungen Lofjen’3 hinter dem Pjeudonym Junius 
Brutuß nit mehr Hubert Languet jondern Philipp du Plefiis- 
Mornay vermuthet, iſt dem Vf. unbekannt geblieben, obwohl in jeinem 
Literaturverzeichnis Loſſen's Lehre vom Tyrannenmord aufgeführt iſt. 
Auch der Stil des Bf. ift gedankenlos; Bilder, wie „andere Konftruf- 
tionen werfen ein hochinterefjantes Licht auf die Entwidlung ꝛc.“, oder 
das „ausgemeißelte Lehrgebäude an der Grenzſcheide neuer Bahnen“ ’ 
jind ebenfo unlogifh, wie der Sag: „Diejer Weg leuchtete der Ver- 
nunft ohne beſonderes Widerjtreben ein“ (S. 22). Liegen fi nicht 
gerade Seminararbeiten in Spradde und Dispojition ftrenger über- 
wachen? Brandi. 


Die baieriſche Politit im eriten Jahrzehnt der Megierung Herzog 
Albrecht's V. von Baiern (1550—1560). Bon Walter Goettz. Münden, 
Rieger. 1896. 133 S. Xeipziger Habilitationsſchrift. 

E3 it ein Schüler Maurenbrecher's, der hier zum erſten Mat 
verjucht, die Druffel'ſchen Beiträge zur Reichsgefchichte (1546— 1555) 
für eine zufammenfafjende Tarjtellung nutzbar zu machen; darin liegt 
ein fpäter, aber noch immer glüdliher Ausgleih. Die Anlednung 
an die Aktenſammlung iſt eine ſehr enge: nicht nur, daß die fritifchen 
Ergebnifje fat durchweg übernommen werden; wie Druffel greift aud) 
der Vf. ein wenig zurüd und faßt den Regensburger Vertrag von 
1546, d. h. die Fantilienverbindung zwifchen Baiern und Öſterreich, 
wenigiteng als erſtes äußerliche3 Zeichen einer bedeutiamen Wendung in 
der baieriſchen Politik; jo behandelt er nicht minder die baieriſche Politik 
durchaus im Zuſammenhange der Reichsgeſchichte; und endlich bricht 
er, den Beiträgen entiprechend, mit dem Augsburger Religionsfrieden 
de8 Jahres 1555, mit dem Ausgang des Kaiſerthums Karl’ V. die 
zufammenhängende Erzählung ab; aus den folgenden Jahren werden 
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für die Münchener hiſtoriſche Kommiſſion eine Sammlung von Bei⸗ 
trägen zur Geſchichte Herzog Albrecht's (von 1556 an) herauszugeben 
begonnen bat. Hier hat er ſich fozufagen da8 Feld geebnet — in 
der neuen Publikation kann er uns die baierifche Politik der Gegen 
reformation vorführen, ohne erſt jene etwas verwide'sen Borfragen 
erledigen zu müſſen. Brandi. 


Hamburg und England im Zeitalter der Königin Elifabeth. Bon 
Dr. Richard Ehrenberg. Jena, ©. Fiſcher. 1896. VIII, 862 ©. 


Es ijt erfreulich, daß Ehrenberg nun davon abfieht, hHamburgiiche 
Handelsgeſchichte auf Daritellungen zu gründen, die, ohne eingehendes 
Duellenitudium, jahrhundertelange Zeiträume auf wenigen Druck⸗ 
bogen ſchildern; E.'s Verfuche in diejer Richtung find als verfehlt 
anzufehen. In dem vorliegenden Buche geht E. an die monographifche 
Behandlung eined wichtigen Gebietes nit nur der Wirthſchafts⸗, 
fondern auch der politiihen Geſchichte; in der Wahl des Stoffes ilt 
er jehr, in der Behandlung ziemlich glüdlich gewejen. Der Titel ift 
allerdings zu weit gefaßt; erſchöpfend ift die Arbeit bei weitem nicht; 
dazu hätte, meint der Vf., „ein weiterer Blid und viel mehr Zeit“ 
gehört; der Hinweis auf die Zeit berührt jeltfam, wenn man E.'s 
große jchriftitellerifche Fruchtbarkeit und Vielfeitigkeit fennt, — meldet 
er doch allein in diefeınm Buche vier neue Arbeiten an —, und ferner 
weiß, daß er dieſe Schrift ſchon vor acht Jahren angefündigt hat. — 
Zu den Bude lieferten jomwohl Kölner, Lübecker, Hamburger, Lons 
doner, Emdener ꝛc. Ardivalien, wie namentlid) die Calendars of 
State Papers dad Material. Leider find aber weder die erjteren 
no die Drudjadyen genügend verwerthet. Die Emdener Alten 3. B., 
die Rf. jelbit vor mehreren Jahren durchgearbeitet hat, find nicht 
annähernd erjchöpft. Die große Sammlung der Histor. Manuscripts 
Commission, die dem Bf. mande werthvolle Mittheilung gewährt 
hätte, jcheint er nicht zu fennen. Über die „Reich8admiralichaft” des 
Pfalzgrafen Georg Hand hätte er ſich au den „Mitth. a. d. Stadts 
arch. v. Köln“ H. 18 unterrichten fünnen u. a. m. Auch D. Schäfer 
verniißt Preuß. Sahrb. 81, 280) bei E. „forgfältigereg Studium der 
vorhandenen Literatur“; die Zahl der vorjchnellen Urtheife, auf die 
Schäfer hinweijt, ließe ſich ſtark vermehren. 

In einem einleitenden Abjchnitt Schildert E. die „wirthichaftliche 
Kultur Deutichlands und Englands im 16. Jahrhundert“ erſteres ift 
im Ab=, leßtered im Aufiteigen. Tiefer Abſchnitt ſtützt ſich faft aus⸗ 
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weiteren von E. dargelegt; leider ſind gerade die letzten Jahre ſehr 
fur; behandelt; aus welchem Grunde, iſt nicht erſichtlich; den ſpaniſch⸗ 
englifch = niederländifhen Beziehungen, die in dieſer Beit mit ben 
Berhältniffen der Merchants Adventurers eng verbunden jind, wird 
nicht genügende Beachtung gefchenft; hier hätte dad Wiener Archiv, 
das E. nicht benubt hat, gewiß viel Material geboten. E. hat Died 
Archiv nicht benußt, weil er diefe „Aktion“ für „Nebenſache“ hielt; 
darüber kann man allerdings ftreiten. Von Intereſſe ift in dieſem 
legten Theil der Wettbeiverb zwiihen Hamburg, Stade, Emden, 
Strempe um die Aufnahme der Engländer. Schließlid wurde 1611 
der Stapel wieder nad) Hamburg gelegt; das wichtige Privileg er= 
wähnt der Bf. nur flüchtig. Mit Recht ſieht er das Ereignis von 
1611 als für die Hanja wenig bedeutend an; für Deutſchland jieht 
er in diefer endgültigen Niederlafjung einen Gewinn, da im Dreißig- 
jährigen Kriege dadur Hamburgs Immunität erleichtert wurde; er 
begründet diefe Behauptung nidt. Wenn er aber hier (S. 230) von 
der „internationalen Richtung” Hamburgs, die die „Sefundung der 
deutfchen Volkswirthſchaft hie und da gehemmt“ Hätte, fpricht, jo 
it das eine Phraſe, der man in modernen Parteiblättern ja oft 
begegnet; in einem wiſſenfchaftlichen Buche jollte fie nur zuläffig fein, 
wenn fie zugleich wiffenfchaftlich begründet wird. 

Zum Schluß folgen Mittheilungen über den Handelsbetrieb. 
Belonderd werthvoll find die Angaben aus den von Gaedechens auf: 
gefundenen Hoep’fhen Handlungsbüchern; nur vergißt E. manchmal, 
daß dies Geſchäftsbücher und nicht hiltorifhe Quellen find. Was 
E. S. 294 über die Importen fagt, iſt jehr dürftig und hätte leicht 
vermehrt werben fünnen. Aus dem, was E. den fog. Schifferbüchern, 
deren wejentlihen Anhalt ich früher veröffentlicht habe, entnimmt, 
bejtätigt fich iibrigen? nur dasjenige, was ih ſchon ehedem behauptet, 
daß man nämlich au8 den unvolllommenen Liften nichts Ichließen kann. 

Schr zu bedauern iſt ed, daß E. nur zwei Altenftüde in extenso 
abzudruden für gut befunden hat; er hätte auch hierin dem Beiſpiel 
von Schanz, deffen Werke er ja ſehr viel verdankt, folgen und der 
Darſtellung eine Urfundenfammlung anreihen follen; jie hätte ben 
Werth der eriteren jedenfall3 Ledentend erhöht. Zu diefem Bedauern 
ijt umjomehr Peranlaflung, als E. nur fehr felten im Text Originals 
ftelen aus den benutzten Archivalien anführt und ich aus einer 
früheren Veröffentlihung &.’8 die Überzeugung gewonnen habe, daß 
feine Benugung von Alten nicht immer zuverläflig zu nennen ift 
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Wernsdorf (f 1793), der erſte, der ausdrücklich nicht für künftige 
Juriſten oder Mediziner, ſondern für angehende Gymnaſiallehrer ſeine 
Vorleſungen hielt, u. A.m. Aber in dem biographiſchen Element, jo 
ſorgfältig es vom Vf. behandelt iſt, liegt auch nicht das eigentliche 
Intereſſe der Darſtellung, vielmehr darin, daB hier in der Ent» 
widlung einer einzelnen Lehranitalt der Wandel zum Ausdrud fonımt, 
den die philologifche Wiſſenſchaft in Deutſchland und ihre Stellung 
im geiltigen Leben überhaupt während der Sahrhunderte feit dem 
Zeitalter der Reformation durchgemacht Hat. K. bebt wiederholt 
hervor, wie die klaſſiſche Philologie, Anfangs nur dazu bejtimmt auf 
dad Studium der drei anerfannten Berufswiſſenſchaften (Theologie, 
Jurisprudenz, Medizin) vorzubereiten, allmählid aus dieſem Ab— 
bängigfeitöverhältniß frei geworden und zu voller Selbjtändigfeit 
erwadjfen fei. Das ift richtig, und e3 ijt erfreulich. Aber die frühere 
Dienjtbarkeit hatte doch auch ihr Gutes. Indem andre Wiſſenſchaften 
die Hülfe der Philologie in Anſpruch nahmen, erkannten jie ihre 
Bedeutung an; und jo übte jie durch die Dienfte, die fie leitete, 
eine Art geiitiger Herrichaft aus. Jetzt ift fie frei, felbitändig, vor- 
nehm — aber wer fragt nad) ihr? Paul Cauer. 


Die inneren Bujtände des Kurfürſtenthums Hannover unter der franzd- 
fischeweitfälifhen Herrichaft. 1806 — 1813. Bon Dr. Friedrich Thimme. 
Bd. 2. Hannover u. Leipzig, Hahn. 1895. VI, 667 ©. 

Hätte Ref. in Jahre 1887 vorausfehen können, daß die Geichichte 
des Königreichs Weſtfalen jchon in nädjiter Zukunft eine jo eingehende 
Behandlung erfahren würde, wie jie ihr Thimme Hat zu Theil werden 
laſſen, jo würde er feinerjeit$ darauf verzichtet haben, das Erjcheinen 
des don Goede unvollendet Hinterlafjenen Buches über denfelben 
Gegenſtand zu ermöglichen. Ver Titel des voritehenden Werkes ijt 
für diefen 2. Band (über Bd. 1 vgl. diefe Zeitſchr, 73, 342. 343) 
jihtlih zu eng. Es werden nicht bloß die inneren Zuitände der zu 
dem Königreich Weitfalen geichlagenen Gebiete ded Kurfürſtenthums 
Hannover darin geichildert, die geſammte weftfäliihe Verwaltung 
wird in ausführlider Weile dargelegt. Und daß bierin, in der 
direften libertragung fjortgejchrittener innerjtaatliher Einrichtungen, 
wie ſie der franzöſiſchen Revolution verdankt wurden, auf deutjchen 
Boden, vornehmlich die Bedeutung diefer ephemeren Schöpfung zu 
ſuchen ijt, liegt auf der Hand. Freilich eritidte Die mangelhafte Aus- 
führung der Bejtimmungen der dem Lande gegebenen Konititution, 
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Die drei erſten Frauen des Kaiſers Franz. Bon Eduard Wertheimer. 
Mit drei Porträts. Leipzig, Dunder & Humblot. 1893. VII, 163 ©. 

Kaiſerin Maria Ludovica von Ofterreid) (1787—1816). Nach ungedruckten 
Briefen von Eugen Guglia. (Oſterr. Bibliothet, Herausgeber Dr. N. Sg. 
Bd. 3.) Wien, Graefer. 1894. IX, 196 ©. 


Den drei eriten Frauen des Kaiferd Franz hat Wertheimer eine 
furze Daritellung gewidmet, die freilih, wie er ſelbſt betont, einen 
vorwiegend ſkizzenhaften Charakter trägt und die tieferen piycholo= 
giſchen Probleme nur ftreift, aber wegen des benußten reichen ardhi- 
valifchen und privaten Material Aufmerkſamkeit verdient. Von den 
Briefen der drei Frauen an Franz, welche auf dem Wiener Staatd- 
arhiv ruhen, waren Disher nur die der erjten, der politifch nicht 
bervortretenden Württenbergerin Elijabeth, befannt und herauögegeben. 
W. hat nun auch die der andern beiden, Marie Thereje von Neapel 
und Maria Ludovica d'Eſte, audgiebig herangezogen. Die widtigiten 
Nachrichten und bedeutſamſten Urtheile über Perjonen und Vorgänge 
anı Hof aber vermittelte ihm das Tagebuch eine „einit in hoher 
Stellung geweſenen und ſehr verläßlichen Autors“, deilen Namen er 
„gemäß einer eingegangenen Verpflichtung“ nicht nennen zu dürfen 
erklärt. Vom Jahre 1790 bis 1812 begleitet dieſes Tagebuch ſeine 
Darſtellung, für die Zeit Marie Thereſen's iſt es ihre Hauptquelle. 
Der verhängnisvolle Einfluß, den dieſe leichtſinnige und intrigante 
Frau auf den ſchwachen Kaiſer ausübte, kommt hier zum erſten Mal 
auf Grund der Zeugniſſe des Ungenannten zu voller Anſchauung; 
auch auf den einſtigen Erzieher und damaligen allmächtigen Kabinets— 
minijter des Kaiſers Golloredo jallen interejjante Streiflidhter ab. 
In dem Beitreben, alle Leute von Verdienſt und geiltiger Begabung 
vom Kaiſer jern zu halten, begegneten jich Kaiſerin und Minijter; 
ihnen hatte es Literreich zu verdanken, daß der Einfluß und Die 
jtaatsmännifche Thätigfeit des Erzherzog! Karl nad einen kurzen 
Anlauf im Jahre 1801 für Jahre hinaus lahm gelegt wurde. Auch 
als nad) Auiterlig das Syitem Golloredo-Eobenzl fiel und mit dem 
Eintritt Stadion’s in die Geſchäfte aud) der Erzherzog einen aktiven 
Antheil an der Leitung der öfterreichiichen Politik zurüderhielt, war 
eö wieder die Kaiſerin, welche jeine Wirkſamkeit empfindlich zu durch⸗ 
kreuzen wußte. Für Kaiſer Franz aber bleibt e3 charafteriftiich, daß 
gerade dieje Frau ihn dauernd zu jejjeln und zu beherrichen vermochte. 

Der Abjchnitt über Maria Yudovica kann nicht in gleihem Maße 
Anſpruch machen, Neues zu bieten. Hier tritt Guglia's Schrift als 
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genauer Noth die Zurüdnahne des unheilvollen Entſchluſſes. „Gott 
half mir,“ fchrieb fie an Maria Beatrix, „und nad) 24 angſtvollen 
Stunden, in denen ich mehr todt al3 lebendig war, gelang es mir 
(ihn) zu überzeugen, daß ein folder Entfchluß die größte Beitürzung 
im ganzen Qande hervorrufen und unberechenbare Folgen nach ſich 
ziehen werde.“ 

Mit den Briefen Maria Ludovica's und dem Zagebudy des 
Ungenannten jind zwei wichtige Quellen für die öſterreichiſche Geſchichte 
diefer Epoche zum erjten Mal nupbar gemadt. Wir können den 
Wunſch nit unterdrüden, daß wenigitend das Tagebuch demnächſt 
zu volljtändigem Abdrud gelangen möchte. Je lebhafter wir ca 
beklagen, daß die Gentziſchen Tagebücher nur in Trümmern auf uns 
gefommen jind, umfomehr müfjen wir e3 wünſchen, daß die Auf— 
zeichnungen eined jo hochitehenden und zuverläfligen Beobachters, 
wie es der Gewährsmann W.'s augenjcheinli war, der hiltoriichen 
Forſchung baldmöglichſt, wenn auch nöthigenfall3 anonynı und mit 
den unumgänglichſten Kürzungen zugeführt werden. 

G. Buchholz. 


Cotta. Bon Albert Stchäffle. (Geiſteshelden [Führende Geilter). 
18. Band.) Berlin, E. Hofmann. 1895. 199 ©. 

Bon allen Unternehmungen der Münchener hiitoriichen Kommiſſion 
iit feine fo populär geworden, als die feinerzeit auf Ranke's An— 
regung in Angriff genommene „Allgemeine Deutihe Biographie“. 
Das große, bis heute AO Bände umfaſſende Werk ijt fchon bis zum 
Buchſtaben W vorgedrungen; e8 jteht jomit der Ausbau Dicjer 
deutfchen Ruhmeshalle unmittelbar bevor. Der Nation zum Gewinn, 
denn von allen Erziehungsmitteln das nüßlichite iſt das Beiſpiel. 

Da aber diefed Werk nur auf Deutichlands berühmte und ver: 
diente Männer und trauen beſchränkt ijt und im allgemeinen nur 
kurze, gedrungene Lebensbeſchreibungen bietet, jo war es als dankens⸗ 
werthe Ergänzung zu begrüßen, daß Anton Bettelheim vor einigen 
Fahren ein ähnliches Unternehmen in's Leben rief, „Biographiiche 
Blätter“, in welchen felbjtändige biographifche oder felbitbiographiiche 
Aufſätze und Studien, daneben aber auch Abhandlungen zur Theorie 
und Entwicklungsgeſchichte der Biographie, Nekrologe, biographiiche 
Miscellen, Referate über alle wichtigeren, in und außer (Europa 
erſcheinenden Biographien und Denkwürdigfeiten 2c. Aufnahme finden. 
Daneben erfcheint, cbenjall8 unter Bettelheim's Leitung, ein Sammel 





308 Riteraturbericht. 


Tpondenzen benugen. Als den Hebel feiner Wirkſamkeit für die Ver- 
einigung der ſüd- und norddeutichen Zollvereindgruppen bezeichnete 
Cotta felbit, daß ihn die geiftige Volksentwicklung in Preußen mädjtig 
anzog, während ihm das Metternich-Sedlnitzky'ſche Regiment Die Abs 
fehr von Öſterreich geboten erjcheinen ließ. Won den Ränken der 
Metternich'ſchen Preßpolizei auch gegen die außerhalb öſterreichs 
erjcheinenden Blätter werden aus dem Arhiv der „Wllgemeinen 
Beitung* köſtliche Beifpiele zum Bejten gegeben. Heigel. 


Die jozialwifjenihaftlihen Ideen Eaint« Simon’. Ein Beitrag zur 
Geihichte des Sozialismus. Bon Paul Weiſengrün. Bajel 1895. VI, 97 ©. 

Das Verſtändnis eined Schriftſtellers, welcher da8 Ancien 
Regime zur Seit jeined Niedergangd, die Revolution, das Kaiſer— 
reih und die Nejtauration miterlebt bat, welcher zuerjt von dem 
Individualismus und Naturaliamus ded 18. Jahrhunderts und dann 
von dem Hiſtorismus, ſowie von dem Wiederaufleben organijcher und 
chriſtlicher Ideen im 19. Kahrhundert berührt wurde, erfordert die 
biftorifche Interpretation, welche Weifengrün weder ganz abgelehnt 
noch ganz durchgeführt hat. „St.-Cimon war fein fyitematijcher 
Geiſt und er vermochte daher die fo nothivendige innere Einheit 
zwiichen den einzelnen Grundauffaſſungen nicht herzujtellen“, fagt 
der Bf. ©. 36. Der Zufammenhang feiner Grundauffafjungen wird 
wohl nicht anders hergeitellt werden können, als dadurd, daß man 
fie als Markiteine feiner Entwidlung betradhtet, nicht dadurch, daß 
man ihm ein ſyſtematiſches Gewand anzieht. St.Simon's Vorjchläge, 
die er, wie der Bf. S. 55 mittheilt, „bald nad) ihrer Veröffentlichung 
vergeljen zu haben ſcheint“, beſpricht er recht ausführlid. Nun Hat 
Et.:Simon weder durch Syſteme noch durch Vorſchläge gemirft, 
jondern durch fruchtbare Gedanken über die Faktoren der gejchicht- 
lihen Entwidlung, die Pflichten der Fürſten jowie der Kirche gegen 
die untern Klaſſen und die Relativität des Eigenthumsbegriffes. Er 
it der Vater der materialiftiichen Geſchichtsphiloſophie nicht durch 
eine Theorie, jondern durch fein Beifpiel geworden. 

Die Schrift W.'s zeugt trog einiger Irrtümer und Ylüdhtig- 
feiten von Fleiß, und Ref. erfennt an, daß die PVerfenfung in 
jein Thema ihn einzelne Seiten der Perfönlichfeit St.-Simon’s 
bejjer hat würdigen lafien. Jedoch war der Unterjchied zwiſchen 
den Lehren St.-Simon’s und feiner Schüler nicht jo unbefannt. 
Nur auf die Darjtellung der befonderen Vorſchläge St.-Simon’s 
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pathetifhen Anreden, in immer erneuter Wiederholung derfelben 
Anklagen. Sadlid) Neue erfahren wir an feiner Gtelle des 
Buches, vielmehr müſſen B.'s Angaben auf Schritt und Tritt ſachlich 
zuredhtgeitellt werden. Es ift der unglüdliche Diplomat, der gegen 
den glüdlihen Staatsmann einen verjpäteten Krieg führt. Und da 
bei jpringt er mit erjtaunlicher Leichtfertigfeit über Schwierige Probleme 
hinweg, ohne fidy zu fcheuen, mit längjt widerlegten Behauptungen 
wie mit Thatfahen zu operiren. Seine Theje ift, daß die Welt 
ihren Frieden behalten hätte, wenn nicht Bismarck und Kaifer Wil: 
heim dageweſen wären, und dabei fällt e8 ihm feinen Augenblick bei, 
an die unrubige und abenteuernde Politik feine Herren zu denen, 
welde, un bei früheren Seiten jtehen zu bleiben, biß 1866 die Welt 
ununterbrochen in Athem hielt. 

Gegen einzelne Irrthümer zu polemifiren, wäre unter diejen 
Umftänden ganz zwedios. Herr B. bringt und den Nachweis, daß 
die Politik Bismard’3 feit 1871, und zwar nicht nur die auswärtige, 
jondern auch die innere, nichts geweſen jei als eine lange Reihe von 
Irrthümern. C’est ainsi que nous le verrons desormais s’&garer de 
plus en plus, dans des conceptions erronees. Daß wir bei 
joldem Rüſtzeug die Yabel wiederfinden, daß Bismarck 1875 ent⸗ 
ſchloſſen war, Frankreich zu überfallen, mag hingehen; jie gehört zu 
den Dingen, welche die franzdjische Yegende nun einmal aufgenommen 
bat und an denen fie jejthält wie an einen Glaubensſatz. Über die 
Pyramide von Trugſchlüſſen, die ſich darauf gründet, ift doch zu 
abenteuerlih. B. will und einreden, daß Bismarck den Aufjtand in 
der Herzegowina angezettelt habe, der den ruſſiſch-türkiſchen Krieg 
berbeiführte,; daß Bismarck es war, der den Ofterreichern Bosnien 
und Herzegowina außliejerte; daß endlich der Berliner Kongreß eine 
G©efälligfeit gemwejen jei, die Bigmard den — Engländern erwieß! 
Und das Alles wird behauptet, obgleich gerade in diefen Punkten die 
Thatſachen bereits völlig klar geitellt find. Wie B. jich feinen Stoff 
zurechtichneidet, zeigt wohl am deutlichſten die Art und Weife, wie 
er das befaunte Buch von Hand Blum benußt: Mr. Blum, c'est à 
dire, Mr. de Bismarck lui-meme... Dabei fann faum zweifelhaft 
fein, daß er felbft in gutem ©lauben den cigenen Behauptungen 
gegenüberiteht. Er Hat jich felbit in dem Net von halben und 
ganzen Unwahrheiten verfangen, das in einem verbitterten und ges 
fräntten Gemüte, welches überall nady Mitteln ausſchaut, um ſich 
vor Mit: und Nachwelt zu rechtfertigen, allmählich die einfache 
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führung im Geſchmack Brantöme’3 verzichtet; und die von de Maulde 
beliebte Interpretation einiger bejonderd pilanten Novellen des 
Heptameron der Margarethe, dad Suchen nach hiſtoriſchen Porträts 
in ihnen — im Örunde find jie doch nicht8 andered als ein müßiges 
Spiel. Davon abgejehen, darf man das Buch ald einen werthvollen 
Beitrag zur Geſchichte der franzöfifchen Renaiſſance begrüßen. 
Felician Gess. 


I dispacci degli Ambasciatori Veneti alla corte di Francia durante 
la rivoluzione. Editi da Massimo Kovalevsky. Vol. I. Torino, 
fratelli Bocca. 1895. 516 ©. 


Auszüge aus den Berichten der Gefandten, welche die Repubtif 
Venedig zur Zeit der franzöfifhen Revolution in Paris vertraten, 
finden fih im 9. Band von Romanin's Storia documentata di 
Venezia. Einzelne Scriftitüde find abgedrudt in der Storia diplo- 
matica della rivoluzione e caduta della repubblica di Venezia 
(Tom. I. Firenze 1800). Jetzt ericheint die ganze Folge dieſer 
Berichte, was feiner befonderen Rechtfertigung bedarf. Die Depejchen 
der Confidenti Antonio Capello und Almoro Piſani reihen jich gleich: 
werthig denen ihrer dDiplomatifchen Kollegen an, die ald Beiträge zur 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution bereits zur Veröffentlichung ge— 
langt find. Zwar feitdem man die Revolutionsgeſchichte aus den Ur 
funden, aus den Alten der handelnden Perſonen ſelbſt darjtellt, treten 
die Berichte der bloßen Beobachter als geſchichtliche Duelle in die ziveite 
Neihe zurüd. Man wird aus den leßteren kaum mehr neue That: 
ſachen, neue Enthüllungen gewinnen können. Ihren Werth behalten tie 
gleihwohl, jofern fie den unmittelbaren Eindrud widerfpiegeln, den 
die raſche Folge der Ereigniffe auf erfahrene Männer des politischen 
Berufs ausübte, und weil diefe Berichte zu den Elementen gehören, 
aus denen jich die öffentliche Meinung Europas über die große Um— 
wälzung gebildet hat. Und die Männer, die die Republif von Can 
Marco an den Hof des allerchriſtlichſten Königs jendet, die Nobili 
di Francia, find Diplomaten von Erfahrung und Takt, die ſich nicht 
vom Augenblick bejtechen laſſen, ihre Verbindungen in allen Lagern 
haben, die ihre Auftraggeber, wie fie wiederholt verfichern, nur mit 
zuverläffigen Nachrichten bedienen, nit mit unnützem Gerede, Allers 
ding® erfährt man wenig von dem, was wirklich Hinter der 
Scene vor fi ging, von den Mbfichten des Hofs, den Verſuchen 
einer Contrerevolution, den Plänen Mirabeau's. Man fann aud 
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Armee, Induſtrie, Handel, alles gelähmt, kurz, die Franzoſen weniger 
reich und weniger glücklich als vormals, das iſt der gegenwärtige 
Zuſtand des Landes, der wahrhaftig andere Nationen nicht zur Nach⸗ 
ahmung reizen kann.“ Beſonders befiimmert ift der Gefandte aud) 
von den Angriffen anf die Religion, und daß die Nichtlatholiken zu 
allen Ämtern zugelaffen werden follen, findet er ebenfo unerhört, 
als daß Sedermann ohne Unterfchied wahlfähig ift, auch der Schau: 
jpieler, jelbjt der Henker, und wer ſonſt ein unehrlich Gewerbe treibt. 
Sein Nachfolger Bifano verräth diefelben Gelinnungen, wenn er 
glei mit dem Ausdrud feiner Empfindungen zurückhaltender ift. 
Steptifch beurtheilt er 3. B. die neue Verfaſſung, als diefe im Auguſt 
1791 fertig geworden iſt. Die Grundſätze der natürlichen Gerechtig⸗ 
feit, der Gleichheit und Yreiheit, meint er, feien jederzeit populär 
gemwejen, und in diejer Verfaſſung feien fie fo eingepflanzt und auf: 
geihmüdt, daß fie erregbare Gemüter und oberjläcdhliche Geifter noth= 
wendig beitehen müſſen; wenige aber erlennen die Schwierigfeit, 
dieje Grundjäße jo zu verwirklichen, daß eine in allen Theilen wohl» 
geordnnete Regierung, mit den nöthigen Autoritäten audgeltattet, Dabei 
beitehen könne. Übrigens, berichtet die Depefche vom 12. September, 
werden über die Verfaſſung fehr verjchiedene Urtheile laut. „Die 
Einen jehen die königliche Autorität völlig vernichtet durch die über- 
wiegende Gewalt der gefeßgebenden Berfammlung und durd die 
beitändigen Hemmniffe, die der Verwaltung in den Provinzen ent= 
gegentreten werden. Andere im Gegentheil fehen den Weg gebahnt 
für einen künftigen abfoluten Deſpotismus, da die Schranken, ihn 
aufzuhalten, alle eingeriffen find durch die Vernichtung der Mittels 
glieder, de Ktlerud und ded Adel, jo daß vorauszuſehen jei, in 
furzem werde bloß noch Volk und König ſich gegenüberjtehen und 
die Waage beitändig zwiſchen einem aufrühreriihen Volk und einen 
abfoluten Deipoten Hin und her ſchwanken; die Erfahrung aller Zeiten 
aber Ichre, daß ed dem Einen, der nad) einem folgerichtigen Syiteme 
handelt, noch immer gelungen fei, Herr über die Vielen zu werden.“ 

Bis zum 10. Auguft 1792 war die Sade der Monardijten 
immer noch nicht verzweifelt, und der Hauptreiz dieſer Berichte beiteht 
eben in der Iingewißheit, in der fich die Augenzeugen befanden, in 
dem Wechjel von Furcht und Hoffnung, der Spannung auf dag 
Nächitbevoritehende, die jich in ihnen abſpiegelt. Zwar der demo— 
kratiſche Geiſt gewinnt ſichtlich die Oberhand, und dazu wirft ebenſo 
die oft beflagte Säumigfeit der Öutgefinnten, als da8 Va banque- 
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war unter den Botſchaftern der einzige, der die Vorſtellung mider- 
ratben Hatte: er Hatte fie unter ihrer Würde gehalten, da jenes 
Dekret ihre unveräußerlidien Rechte gar nicht habe berühren können. 
Im Auguſt 1790 erhielt er fein Entlaſſungsgeſuch bewilligt, er war 
für den römifchen Hof beftimmt; nach feiner Abherufung wurde er 
aber nod aufgefordert, einen befonderen Bericht über den Klub der 
Propaganda einzufenden. Die revolutionäre Propaganda war den 
Herren vom Senat natürli ein befonderes Anliegen. Der Bericht, 
den Gapello darauf am 7. September erftattete, iſt Hier jedoch fo 
wenig mitgetheilt, als die zufammenhängende Relatio über den 
gegenwärtigen Zuſtand Frankreich, die er nach feiner Nüdfehr nad) 
Benedig am 2. Dezember für feine Auftraggeber jchried. (Sie jind 
in der obengenannten Storia diplomatica etc. abgedrudt.) Sein 
Nachfolger Pijani hielt dann bis zum 10. Augnſt 1792 aus. Nach 
der Gefangennehmung der königliden Familie gingen, mit Ausnahme 
des Amerifanerd Morris, alle fremden Vertreter, ſoweit jie jich nicht 
ſchon vorher entfernt hatten. Die ausführliche Erzählung Piſani's, 
wie er Paris verlaffen wollte, an der Barriere aber vom Pöbel 
zurüdgehalten wurde, und wie ed ihm erjt nach den größten Schwierig— 
feiten und nach einem läftigen Inſtanzenzug durch die Kommune, Die 
Nationalverfjemmlung und da3 diplomatische Komitee gelang, einen 
Paß zur Reife nach London zu erlangen, bildet den Schluß des 
vorliegenden Bandes. — Der Drud dürite forrefter fein. W. L. 


Die dritte franzöfiihe NRepublit bis 1895. Von Karl Vogel. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 1895. XI, 730 ©. 

Den Bf. ijt große Sachkenntnis nicht abzuſprechen, trog manchem 
Irrthum in den Thatſachen. Sch führe nur dic bedeutendjten an. 
Der jebige Zuftand der franzöfifhen Hochſchulen (Kap. 11) entipricht 
durchaus nicht mehr dem von Herrn Vogel entworfenen Bilde. Die 
Referendare (S. 424) jind nicht die Conseillers referendaires aın 
Nechnungshore, jondern eine Art von Anwälten, die jegt übrigens ſchon 
auf den Musjterbeetat jtchen; dadurch Fällt aud) die von Herrn Vogel 
a. a. C. gezogene Folgerung. Franzöſiſche Advokaten, Anwalte (avoues) 
und Notare ſind überhaupt keine Beamten. Die Maires (S. 412) ſind 
nicht, wie der Vf. zu glauben ſcheint, beſoldete Beamten, ſondern vom 
Gemeinderathe erwählte, ihrem ſonſtigen Berufe auch weiter obliegende 
Bürger, die bei geſetzlicher Ausſchließung einer Beſoldung die Ge⸗ 
ichäfte eines Bürgermeilters bezw. Gemeindevorjtehers bejorgen. S. &2 
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Volkes“. Nun, der Band enthält wohl Studien, die zu einem Bilde 
zu verwerthen wären, aber darüber hinaus geht er nicht. Sollen 
die übrigen Bände dieſer „Allgemeinen Rundſchau der europäiſchen 
Völker- und Staatenkunde“ dem Zwecke beſſer entſprechen, ſo wäre 
zu wünſchen, daß der Vf. mit einer ebenſo großen Sachkenntnis und 
Beherrſchung des Materials eine innigere Vergeiſtigung des Stoffes, 
eine klarere Anordnung, eine anregendere prägnante Kürze und vor 
allem einen weniger ermüdenden Stil verbände. L. E—n. 


Geſchichte der ſchweizeriſchen Neutralität. Bon P. Schweizer. Frauen⸗ 
ield, 3. Huber. 1895. XXXVI, 1032 ©. 

Eine erfreulid)e Folge der 1889 zwijchen den deutjchen Reiche 
und der ſchweizeriſchen Eidgenofjenfchaft erhobenen Erörterungen über 
die Handhabung des Aſylrechtes, die hernach ſich auf die Frage der 
Neutralität der Schweiz hinüberjpielten, iſt geweſen, daß die princi— 
pielle und hiſtoriſche Prüfung der Grundlagen diefer Neutralität 
gründlicher von neuem an die Hand genommen wurde, und unter 
den mehreren darüber verfaßten Schriften — am meilten noch ver- 
dient Beachtung C. Hilty’8: „Die Neutralität der Schweiz in ihrer 
heutigen Auffaſſung“ (1889), während %. L. Calonder's oder 
S. Schopfer’8 Berner und Lauſanner Differtation (1890, 1894) kaum 
in Betracht fallen — jteht durchaus da8 Werk des zürdherijchen 
Staatsarchivars voran, deffen Thema gleich 1889 fchon in Zeitungs 
artifeln, die jich gegen die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ — deren 
Artifel vom 25. Juli — richteten, an die Hand genommen worden 
war. Allerdings hält ſich die Darjtelung bei der Berüdjichtigung 
ungedrudten Material3 in erjter Linie an dad Zürcher Archiv; allein 
dieſes it bei der lange andauernden vorörtlicden Stellung des Kan— 
ton3 in der Eidgenofjenfchaft fo reih an Mlaterialien, daß der hiſto— 
riihe Theil des Werkes — und diefer macht mehr als fünf Sechs— 
theile de8 Ganzen aus — als eine reichlich vollitändige Erſchöpfung 
der Frage angefehen werden darf, und darin liegt aud) Die entſchieden 
überlegene Geltung des Schweizerrihen Buches gegenüber den von 
S. Kaiſer 1894 erjcdjienenen, im offiziellen Auftrage angejtellten 
„Unterfuchhungen über die Neutralität der Schweiz“. 

Ein principieller eriter Abjchnitt if, S. 3—134, der hijtorifchen 
Entwidlung vorausgeſchickt, in dem jich der Vf. mit den Begriffen 
des allgemeinen Neutralitätsrechtes als ſolchen und mit der Öeltung 
derfelben für die Schweiz auseinander ſetzt. Ausgehend von der in 
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ſchweizeriſche Neutralität mit einbezogen wurden. (Ein weiterer wide 
tiger Punkt war die Eriftenz von Bündnifjen mit fremden Mächten, 
denen dadurch Truppenwerbung geftattet wurde. Doch weilt Schw. 
biefür nach, daß dieſe Bündnifje mit dem früheren Begriff der Neu⸗ 
tralität infofern vereinbar erfchienen, als feine Theile des eidgenöſſi⸗ 
ſchen Vollsheeres den fremden Mächten zu Hülfe geſchickt, ſondern 
bloß Werbungen, ohne Garantie für deren Erfolg, gewährt wurden, 
und ebenjo war ed bier ganz am Plate, nachdrücklich darauf hin⸗ 
zumeilen, daß fchon vor der Reformation — in Niklaus von Flüe —, 
dann voran dur die Neformatoren jelbft, ganz hauptſächlich durch 
Bwingli, eine republilanifche Oppofition gegen dieſe Bündnispolitik 
erhoben wurde, jo daß befonderd Zürich, wenigjtens 1621 bis 1612, 
ſich aller fremden Bündniffe enthielt und einer jtrengen Neutralität 
befliß. 

Eben in der Beriode der „gelegentlihen Neutralität“ in den 
Beziehungen der ganzen Eidgenojjenfchaft nad) außen hin — jo be= 
zeihnet Schw. die Neutralität3politit im 15. und noch bis an das 
Ende des 16. Jahrhunderts — hat Zürich 1536 im Kriege zwifchen 
Karl V. und Franz I. auf der Tagfagung die principielle Neutralität 
in der von Zwingli verftandenen ganzen Ausfchließlichleit zum Aus⸗ 
drucke gebracht, wobei aud) die Wendungen „Unpartyichung und Neu⸗ 
tralitet” zum erjten Mal für eidgenöſſiſche Verhältnifie zur Anwen⸗ 
dung famen. Im 17. Sahrhundert findet dann der Bf. im Dreibig- 
jährigen Krieg die regelmäßige, aber mehrmals verlegte Neutralität 
vor, die jih von 1667 bis 1698 gegenüber Lubwig’8 XIV. Er 
oberungsfriegen zur principiellen Neutralität fteigert. Im fpanifchen 
Erbfolgefrieg erſcheint das Princip in Frage geitellt, befeitigt ſich 
dann aber wieder und wird in den nachfolgenden Kriegen des 
18. Jahrhunderts „vollitändig und exakt“. Die helvetiſche Umwäl⸗ 
zung don 1798 freilich hebt durch den aus Frankreich geübten ent- 
würdigenden Zwang die Neutralität ganz auf; in der Zeit der Vers 
mittlungsafte führt diefelbe eine Scheineriftenz. Erſt am 20. November 
1515 erfennt dic Neutralitätdalte völlig die Stellung der Schweiz 
in Europa an. Allerdings folgt bis 1848 nochmals eine Zeit ber 
„Broteltionsaniprüde der Mächte auf Grund falſcher Interpretation 
der Neutralitätäafte*. Seither jedoch hat eine „reine Neutralitätd« 
politif“ Platz gegriffen. 

Aus dem großen Reichthum des Inhaltes des Buches, das in 
vielen Hinjichten geradezu eine Gejchichte der auswärtigen Politik der 
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Für die Zeit Ludwig's XIV. ſtreift das Buch nur — ſchon im 
einleitenden Theile (S. 144 u. 145) — eine Epiſode, die ſich auf 
die Freigrafſchaft Burgund bezieht, obſchon dieſe Landſchaft geradezu 
als das älteſte Beiſpiel eines neutraliſirten Gebietes bezeichnet wird, 
das Verhalten der Eidgenoſſen gegenüber dem plötzlichen, heimlich 
vorbereiteten Überfall der Franche Comté durch Frankreich 1674.1) 
Dagegen ſind die Akten des Zürcher Archivs für die Darſtellung des 
intereſſanten, nicht bekannten oder in lächerlicher Weiſe mißverſtan⸗ 
denen Vorgangs, daß Zürich und Bern von Anfang 1673 bis 1679 
auf Grund des alten Bündniſſes die Beſatzung der Reichsſtadt Straß: 
burg mit 300, |päter 900 Mann verftärkten, und zwar ohne dadurd) 
mit ihrer Neutralität in Konflift zu gerathen, reichlid) ausgenutzt; 
bezeichnend ift aud), daß Ludwig XIV. nadjher 1681 bei der Über- 
rumplung und Unterwerfung von Straßburg ausdrüdlich allein von 
fhweizerifher Seite Widerjtand bejorgte (S. 312—323). Ganz vor⸗ 
züglih fallen aber ferner für dieſe Jahre der Eroberungskriege 
Frankreichs, was die ſchweizeriſche Neutralität betrifft, die Trans— 
grejfionen in Betracht, weldde Ludwig XIV. in den Angriffskriegen 
gegen Holland, das deutſche Reich und Lfterreich bei Verwendung 
der Schweizer Soldtruppen beging oder nad) den Beſchwerden der 
Diplomatie begangen haben jollte. 

Für die Würdigung der Neutralität von 1702 bi8 1713 war 
die tiichtige, 1892 erfchienene Zürcher Tiffertation von Ricarda 
Huch: „Die Neutralität der Eidgenoſſenſchaft, bejonderd der Orte 
Züri und Bern, während de3 jpanifchen Erbfolgekrieges“ voran— 
gegangen, von welcher der Vf. nur in gewiflen Beurtheilungen da 
und dort abweicht. Das Hauptereignis it hier der 1709 gejchehene 
Durchzug des Faijerlihen Feldmarſchalls Mercy vom vorderöfter- 
reichijchen Nheinfelden füdlid) an Baſel vorüber nach dem Elfaß, der 
nebjt den daran jich anjchließenden, befonders das Verhalten Bernd 
betreffenden Crörterungen, jowie den Nachwirfungen der ©renz- 
verleßung einen weiteren Raum einnimmt (S. 405—480). 

Vorzüglich fällt weiter die Beurtheilung der Haltung der Schweiz 
Ende 1813, gegenüber den das faiferlihe Frankreich überziehenden 
Alliirten, in das Gewicht (S. 538—550). Sehr richtig ſind hier in 


" Tiefe Fragen find durch Rud. Maag in dem als Tiflertation ges 
drudten Bude: „Die Freigrafſchaft Burgund und ihre Beziehungen zu der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 1477 — 1678” (Züri, 1891) quellengemäß 
flargelegt worden. 
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franzöfifche Grenze, unter Preiögebung der traditionellen Politik, ver- 
Ioden ließ. 

Der Zeit feit 1815 find nahezu vier Zehntheile des ganzen 
Werkes gewidmet, und gerade hier vermochte der Verfaffer theild aus 
den feiner Aufiicht unterftellten archivaliſchen Schätzen, theil3 aus der 
fehr umfangreich herangezogenen, in Zeitungen, Broſchüren, vielfach 
ganz zerftreuten Literatur viele neue Aufſchlüſſe Herbeizubringen. 
Zunächſt auf 1815 folgte die gefährliche Zeit, in der die europäijchen 
Mächte unter fonderbaren Widerſprüchen, die S. 624 ſehr treffend 
herausgehoben werden, den liberalen jchweizeriichen Forderungen der 
Herbeiführung einer kräftigen bundesjtaatliden Gewalt ſich entgegen 
ftemmten und doch von der im Staatenbunde madtlojen Tagjagıng 
energiihe Handhabung der nur den Kantonen zujtehenden Fremden⸗ 
polizei forderten, wo überhaupt aus der angeblidhen, in der Anz 
erfennungsafte für die Neutralität ganz und gar nicht, fondern bloß 
in Bezug auf die neuen Grenzen erwähnten „Garantie“ weitgehende 
hifanirende Folgerungen gezogen wurden, jo daß immer neue Rei— 
bungen mit dem Auslande entjtehen mußten. Voraus erwuchſen diefe 
Zujammenftöße aus der Interpretation des ſchon feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert, aber beſonders feit den Glaubensverfolgungen des 16. und 
17. Rahrhundert3 durch die reformirten Kantone gegenüber Glaubens: 
genofjen in umfangreichiter Weiſe ausgeübten Aſylrechtes (vgl. 9.2. 
38, 503—508), deſſen Tragweite dedwegen Schw. (S. 625—702)!) 
einer hbiftorifch principielen Würdigung unterwirft. Der Vf. fagte 
ſich mit Recht, es ſei Iehrreich, in der Muſterung der in der Schweiz 
aufgenommenen, durchaus verjchiedenartigen Flüchtlinge, von Ulrich 
von Hutten an, die Epochen und großen Bewegungen der WWelt- 
geſchichte zu betrachten. Wie ſehr materiell anfechtbar nun die in 
der Zeit der Kongreßpolitif in der Flüchtlingdangelegenheit an die 
Schweiz erlajjenen Noten vielfach gewejen find, zeigt ſchon gleich die 
S. 661—665 mitgetheilte amtliche Beleuchtung — durd die Bünd- 
nev Regierung: es jollte fi um einen club qui s’est forme & 
Coire handeln — der eriten durd öſterreich und Preußen im No— 
vember 1820 eingereichten Note, während andere Beſchwerden aller- 


) Auf S. 629 wäre nod auf die intereſſanten Beiſpiele des 15. Jahr⸗ 
hundert®, der allerding® hernach durch den Eintritt in das Zürcher Bürger» 
recht gededten Brüder Gradner, der vor Friedrich's III. Zom nad Weſen 
aejlohenen ehemaligen NRäthe Herzog Sigmund’s, hinzuweiſen geweſen. 
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wo glücklich fremde Einmiſchung in die inneren ſchweizeriſchen Händel 
ferne gehalten werden konnte, obſchon ſich früher, 1833, auch 1841, 
die Mächte entſchieden das Recht vorbehalten hatten, Verſuche einer 
Nevifion des Bundesvertrages ald Verlegung der Verträge von 
1815 hinzuſtellen und Maßregeln dagegen zu ergreifen, mit anderen 
Worten, die Schweiz zu zwingen, die der Erfüllung der Neutralitäts- 
pflichten amı mwenigiten entſprechende Verfaſſung beizubehalten. Die 
Krolleftivnote der Mächte vom 18. Januar 1848, mit ihren vom Bf. 
nit Recht als verkehrt bezeichneten Argumentationen, wurde danı: 
durch die Wirkungen der Yebruarrevolution völlig überholt. 

Mit tem Jahr 1848 beginnt die Periode, in der nunmehr die 
Neutralitätspolitit fi zur völligen Reinheit entwidelt (S. 805 ff.). 

Schon gleid) die Zurüdweifung des am 14. April des Jahres 
durch die Regierung König Karl Albert's — in fonderbarfiten Wider⸗ 
ſpruch zu ihrer 1847 beobachteten Haltung — vorgebradten Allianze 
vertrage8 war höchſt bezeichnend für die hohe Schäßung der Nteus 
tralität, und zwar aus dem eigenen wohlerwogenen Intereſſe der 
Schweiz felbjt. Aus den Ereignijjen der 1848 und 1849 nahe den 
Grenzen geführten Revolutionskriege fällt (S. 822 u. 823) be⸗— 
fonder3 die gegen die Neutralität eingetretene Verlegung in Betracht, 
welche Heffische Truppen 21. Juli 1849 dur die behufs Entwaff⸗ 
nung audgeführte Fahrt in die badiſche Enclave im Schweizer Gebiet, 
Bilefingen, begingen. Hinfichtlid der Neuenburger Frage ilt (S. 835) 
jehr zutreffend der Umjtand hervorgehoben, daß jie mit der Neu— 
tralitätsirage bloß injoweit ſich berührte, als 1852 die vier Große 
mächte auf der Londoner Konferenz die Untrennbarkeit Neuenburgs 
von der Schweiz — nad) Wortlaut ded Wiener Vertrags — ans 
erfannt hatten, Nönig Friedrich Wilhelm IV. aber auf dieſe Zus 
jiherung vertraut und die Anwendung anderer Mapßregeln nad) der 
am 1. März 1848 gejchehenen Proflamation der Republif in Neuen 
burg unterlajjen hatte; indem dann in dem Konflikt 1856 auf 
1557 die Mächte, Preußen natürlich abgerechnet, ji) auf die Zeite 
der Schweiz jtellten und ohne irgend eine Erwähnung der Neus 
tralitatsafte ganz in deren wahrem Zinn entichieden, nämlich in dent 
Intereſſe, das Europa an der Unabhängigkeit und vertheidigungss 
fabigen Neutralität der Schweiz bat, wurde die Schweiz jelbit zum 
ertten Male ala gleichberedtigter Staat anerkannt und mit Wobl- 
wollen bebandelt, was fie übrigens aud) vorzüglid theils der ge 
ſchickten Politik ihrer Ztaatdmänner, theils der völligen inneren 
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klar auseinandergeſetzt. — Ein letzter, auch durch eine Kartenſlizze 
der Situation am Vormittag des 1. Februar (S. 995) erläuterter, 
bemerkenswerther Abfchnitt ift die eingehende Darftelung und Wür- 
digung der zur Internirung der Bourbaki'ſchen Armee 1871 führenden 
Ereignifje und dieſes Vorganges felbft (S. 958 ff.), wobei 3. B. 
(S. 963 n. 2) darauf hingewieſen wird, daß General Herzog ſchon 
am 21. Sanuar, als Manteuffel erſt zwei Tage vorher die Eventualität 
der Abdrängung der franzöfifchen Oftarmee über die Schweizer Grenze 
in Ausſicht genommen hatte, diefe Armee felbft aber noch faum cine 
Ahnung von ihrem Schidjale befaß, fehr beitimmt gegenüber der ein 
weitered Aufgebot ablehnenden Auffafiung des Bundesrathes Die 
richtige Vorausſicht des Zukünftigen gehabt und fejtgehalten hatte, 
ebenfo daß derfjelbe in genauerer Kenntnis der wahren Sachlage 
— der Nichtgeltung des Waffenitillftandes für den Kampfſchauplatz 
an der Grenze — fi) Aufforderungen au Bern, Truppenentlafjungen . 
anzuordnen, jehr richtig widerſetzte. Kine Nebenfrage iſt no am 
Schluſſe hier behandelt, daS Verhältnid des fchweizeriichen Gefandten 
Kern (9. 3. 67, 182), jowie der anderen in Pariß gebliebenen Re- 
präfentanten neutraler Staaten, während der Dauer der Einfchließung 
und Belagerung der franzöjifhen Hauptitadt. 

Schw. fchließt ſeine nach den verfchiedeniten Eeiten lehrreichen 
Ausführungen mit dem Sape: „Die jchweizeriiche Neutralität liegt 
jest noch, wie 1815, und heute noch viel mehr als damals, im all: 
gemeinen Intereſſe Europa3 und der ganzen zivilifirten Welt“ 
(S. 1032\. M. v. K. 


Geſchichte der Hiſtoriographie in der Schweiz. Herausgegeben durch die 
allgem. geichichtiorihende Geſellſchaft der Schweiz. Bon Georg v. Byß. 
Zürich, Fäſi & Beer. 1895. XII, 338 ©. 

Nor hundert Jahren fam das gewaltige Verf G. E. Haller's: 
Bibliothek der Schweizergeihichte, zum Abſchluſſe. Alle jeither unter= 
nommenen Berjuche, diefe Monuntentalarbeit zu ergänzen oder fort: 
zujepen, ermiejen jich entweder in der Anlage und Turdhrührung 
verfehlt und ungenügend, oder jie vermochten nur einen Kleinen Theil 
der jeweilen neuejten Literatur zu umfjaſſen. Aber Haller's Arbeit 
bedarf nicht nur einer Fortſetzung, fondern ebenjo jehr einer Reviſion: 
ihr Verfaſſer jchrieb zur Zeit der Zenjur, in jeinen Urtheilen mußte 
er jich oft eine beredjnete Zurüdhaltung auferlegen, und zudem war 
er in vielen Richtungen ausſchließlich auf die Zuverläjtigfeit feiner 
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Korrefpondenten angewiefen. Won einer fritiihen Würdigung der 
Scriftfteller, wie fie heute verlangt wird, fonnte in vielen Fällen 
Ihon deswegen feine Rede fein, weil nur die wenigiten gedrudt vor⸗ 
lagen, oder weil Haller nicht alle vorhandenen Handſchriften zur 
Vergleihung Heranziehen konnte. Erft in den lebten fünfzig Jahren 
begann eine rege Ausbeutung der Archive und Bibliothefen, neue 
Geſchichtsquellen wurden eröffnet, bereit befannte nach wiſſenſchaft— 
lihen Grundfäßen neu edirt und gelehrte Kontroverjen führten zu 
jihern Werthbeitimmungen einzelner Scriftiteller. 


Als ein wahres Glück muß es betrachtet werden, daß Georg 
v. Wyß, der diefe Zeit miterlebte und als Theilnehmer diejer Arbeiten 
für alle neuen Forſchungen ein offenes Auge und tiefe Verſtändnis 
bejaß, fich entjchließen fonnte, die Quellenkunde zur Schweizergefchichte 
von Grund aus neu zu bearbeiten. Sin der Anlage des Werkes wid 
er von Haller durdaus ab: er folgte nicht einem fachlichen oder 
geographiichen, jondern dem einzig richtigen chronologiichen Ein- 
theilungsprinzip, wobei das inhaltlih Zufammengehörende in unge: 
zwungener Weiſe in Unterabtheilungen eingejtellt werden fonnte. 
Durch diefe genetifche Art der Behandlung entftand dann die „®e- 
Ihichte” der ſchweizeriſchen Gefhichtfchreibung, und hierdurch wurde 
ein wichtiges Kapitel unſeres Geiſteslebens von deſſen erſten befchei- 
denen Anfängen bis zu der breiten Ausgeſtaltung unſeres Jahrhunderts 
zur Darſtellung gebracht. Abgeſehen von dieſer kulturgeſchichtlichen 
Bedeutung liegt der Hauptwerth des Buches in ſeiner Eigenſchaft 
als Nachſchlagewerk, das für Lernende und Lehrende einfach unent— 
behrlich ſein wird. 


Der Herausgeber, Profeſſor Meyer von Knonan, braucht ſich 
durchaus keine Vorwürfe zu machen, wenn er das zum Theil unzu— 
ſammenhängende und in den letzten Jahren nicht mehr weiter geführte 
Manuſkript des Verfaſſers nicht tale quale zum Abdruck brachte, 
ſondern dafür beſorgt war, die einzelnen Notizen auszugeſtalten und 
die neueſten Forſchungen zu verwerthen. Die Pietät gegenüber dem 
hochverehrten Manne gebot geradezu, ihn vor dem Vorwurfe des 
„Veraltetſeins“ zu ſchützen und mit dem vorliegenden Buche das: 
jenige zu erreichen, was des Verfaſſers unausgejeßtes Beitreben ge- 
wejen war: eine wahre Förderung der gefhichtlichen Erkenntnis. 

G. T. 
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R. Bonfadini: Vita di Francesco Arese con documenti inediti. 
(Mit dem Bilde des Arefe.) Torino-Roma, L. Roux & Co. 1894. 544 ©. 


Mit Sorge ruht der Blid der Freunde auf dem Bilde, das 
Stalien jeit einigen Jahren bietet. Zerrüttung in den Finanzen und 
in verfchiedenen Gebieten der Verwaltung, heftiger Widerjtand des 
Lofalpatriotismus gegen die nothmwendige Bejeitigung überzähliger 
Behörden und Einrichtungen, die noch aus der Zeit der durd) das 
geeinte Königreich bejeitigten geijtlihen und weltlichen NRaubjtaaten 
ſtammen: und in diefem Chaos, auf das dem Panamaprozeſſe ähn- 
lihe Gerichtsverhandlungen das trübjte Licht werfen, wudert nun 
ein doftrinärer Nadifalismus, der jede Pflicht vergeflen hat und jede 
Rüdjiiht auf die ſchwere Nothlage des Landes. Wenn er nur in 
feinen Phrafen und Phantafien ſchwelgen kann, wenn er auch gar 
nichts befriedigen und beruhigen fann von all der Noth und dem 
Elend, an den dad Land leidet, ein Imbriani wird doch nicht müde, 
den Männern Knüppel zwifchen die Beine zu werfen, die die ſchwere 
Laſt des Staates tragen. 

Boll Hohn reißen die Zefuiten in der Civiltà cattolica dieſe 
Wunden auf und prophezeien den baldigen Zufammenbrud) des 
Staates, der auf den Raube Gotted errichtet fei, und Huge Männer 
aller Lande fchütteln ihr weiſes Haupt und reden von der Ver— 
fommenheit der romanischen Raſſe und von der Unabwendbarfeit des 
Verderbens. Nach einen Gejege der Natur vollziehen jich die Ge— 
ſchicke, das Sträuben der Einzelnen ijt machtlos dagegen. 

Mer ſich aber jemals dur das Geftrüpp hiſtoriſcher Er—⸗ 
Iheinungen den Weg zu bahnen verjuchte, wer eine Höhe erreichte, 
Die einen Ausblick gewährte in die geheimnisvolle Tiefe hiftorijchen 
Werdens — der hält ſich zurüd von ſolchem Spiel mit hiſtoriſchen 
Geſetzen, und wenn ihm das Grauen der Tiefe einen Eaß abringt, 
jo bleibt ihm das Gefühl, daß e3 ein Wagnis fei, jo viel zu jagen. 
öreilic) it das Leben der Einzelnen und der Völfer bedingt durch 
Land und Sonne und weiter durch die mannigfaltigen Arbeitsrefultate 
der Vergangenheit, zu denen auch das Kapital an Haß und Rache, 
wie an Ehrfurcht und Liebe gehört, das im Lande aufgefpeichert ift; 
aber der Wille und die Kraft des Einzelnen ijt cd, die mit dem 
Napital wuchern muß. Die lebendigen Menfchen jind ed, die mit 
den Reſten der Vergangenheit den Tempel der Zukunft bauen, und 
oftmals öffnete jih aus jcheinbarer Todesitarre eine Quelle neuen 
Lebens. 
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Dr. Conneau hervor, des hingebenden Freundes Napoleon's, der in⸗ 
mitten der ſehr gemiſchten Geſellſchaft, die den Hof des Präſidenten 
und Kaiſers füllte, den Idealismus der Jugend und die Liebe zu 
Italien bewahrte. 

Beſonders zahlreich ſind die politiſchen Briefe aus den Jahren 
1858—1866, theils eingefügt in den Text, theils unter den Allegati. 
Den Schluß des Bandes, S.451—544, bilden Notes du voyage, Ber 
fchreibung einer Reife, welche Graf Areſe über große Gebiete von 
Nordamerika ausführte. G. Kaufmann. 


Lettere e documenti del Barone Bettino Ricasoli. Pubblicati 
per cura di M. Tabarrini e A. Gotti. Vol. IX. X. Firenze, successori 
Le Monnier. 1894. 1895. 383 u. 516 ©. 


Mit dem 9. und 10. Bande hat diefe Sammlung von Briefen 
und Altenftüden, den Belegen von Ricaſoli's politifher Thätigfeit, 
ihren Abjchluß gefunden. Der 8. Bd. hatte mitten in feinem 
zweiten Minifterium (Juni 1866 bi8 April 1967) abgebrochen (vgl. 
9. 3. 75, 338). Venetien war dem Königreich einverleibt — ruhm⸗ 
(08, als ein Geſchenk Frankreichs, wie R. noch jpäter bitter bemerkte, 
zu deſſen Grundfägen es gehörte: „Frankreich fügt uns allezeit 
Schaden zu, ob es uns Freund oder Feind iſt.“ Jetzt nachdem die 
dreifarbige Fahne über San Marco wehte, richtete ſich fofort der 
Gedanke auf das römische Problem. Den ganzen 9. Band füllen die 
zuleßt ergebniälofen Schritte, die R. zu deſſen Löſung unternahm. 
Bon einem großen Gejichtöpunft ift er immer bei Behandlung der 
römischen Frage ausgegangen. Mehr als ihre politiiche Seite lag 
ihm die moraliihe am Herzen. Nicht die Ungliederung des römischen 
Gebiet3, die Entthronung des leßten Theiljüriten, die Vollendung 
der politischen Einheit hatte er in erjter Linie im Auge, jondern den 
Anbruch einer neuen Ara der Gefittung, die Erneuerung der Kirche 
von innen heraus, für die ihm der Weg geebnet fchien, fobald der 
päpſtliche Stuhl, verzichtend auf die weltliche Herrichaft, von allen 
irdiichen Intereſſen jidy frei gemacht hätte. Ein idealer Standpuntt, 
den er durd alle Erfahrungen unbeirrt mit perfönlicher Hoheit und 
Wärme hartnädig feithielt, defjen Durchführung aber ebenfo an dent 
Mangel an gutem Willen auf Seite der unbeweglichen Kirche jcheitern 
mußte, als an feiner eigenen Unjähigfeit, die Toftrin in den Weg 
der politiihen Transaktion überzuleiten. Sein Allheilmittel war die 
„Freiheit“. Meittelit der Freiheit ſollte das große Problem gelött 
werden, durch eine großherzige Verſtändigung zwiſchen Stalien und 
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lismus als diefe Herzendergießung. In der Kammer war fein Ent- 
wurf fofort auf das tiefite Mißtrauen geftoßen. Man erichraf, daß 
den Bilchöfen ein faſt unumfchränktee Verfügungsrecht über das 
Kirhenvermögen zugeſprochen werden ſollte. Um die Gunſt der 
Parteien zu werben, im Parlament Einfluß zu gewinnen, dazu bejaß 
aber der jteifnadige Baron fchlechterdingd fein Geſchickk. Den uns 
mittelbaren Anlaß zu feinem Sturz gab indes die Finanzfrage. Er 
wollte Sella mit einem beroifchen Programm zur Heilung der Sinanzen 
ind Minifterium ziehen. Der König verweigerte feine Zuftimmung 
und war um fo froder, ftatt des unbequemen R. den gefügigen 
Rattazzi an die Spitze des Minijteriumd rufen zu können, al& eben 
(April 1867) der Luxemburger Handel ein drohendes Gelicht ge— 
wonnen hatte. 

Geitden hat R. nie wieder ein Umt beffeidet. Bis zu feinem 
Tode, 23. Oftober 1880, lebte er in ftolzer Zurüdgezogenheit auf 
feinem Schloſſe Brolio, verehrt ald Charakter, ald eine moraliſche 
Autorität, doch ohne unmittelbaren Einfluß auf die Bolitif. Die 
Briefe, die den legten Band füllen, zeigen, daß er in feinen Grund⸗ 
ſätzen unerfchüttert blieb: er war überzeugt, daß feine Ideen für den 
Triumph der Freiheit und die Größe der Kirche die einzig mögliche 
Löfung des großen Problems enthielten. Durch nicht? ließ er ſich 
beirren: nad) wie vor dem Konzil ijt er unermüdet, immer das 
Sleihe zu wiederholen: „die dee war großartig, der Gedanke 
richtig, aber die Mittel waren unzulänglich für den großen Zwed.“ 
Beim Ausbruch des Kriegs von 1870 ijt er empört über den Leichts 
finn und Übermuth der franzöfifchen Staatdmänner, über Benedetti’s 
Benehmen gegen den König; ſofort aber denkt er an die Yolgen für 
die römische Frage. Die Niederlage der Franzoſen zur Durchhauung 
des Knotens zu benugen, war gar nicht nad) feinem Gejchmad; jeden 
Verſuch, mit Gewalt nad) Rom zu gehen, hatte er ftreng mißbilligt. 
Dennod gab er nah Sedan, von Minijteriun Lanza eigend zu 
Nath gezogen, zu, daß die Bejekung Roms jetzt eine Nothwendigfeit 
geworden jei. Nur beharrte er darauf, daß dies nicht die Löſung 
des Problems jei. Tas eigentlide Biel blieb ihm die Verwandlung 
des Papſtthums, und um dieje zu erleichtern, hätte er eine Periode 
des Übergangs gewünfcht, anftatt der fofortigen, nach feiner Meinung 
überjtürzten, Verlegung der Hauptitadt in dag päpftlihde Rom. Immer 
wieder fand er ed eine Echande, daß ed nicht gelungen war, mit 
moraliihen Mitteln, mit dem Grundfaß der Freiheit und mit Cavour's 
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Vorgeſchichte Nordamerikas im Gebiet der Vereinigten Staaten. Bon 
Emil Schmidt. Braunſchweig, F. Vieweg & Sohn. 189%. 216 ©. 


Geſchichte und Urgeſchichte jind ein Geſchwiſterpaar von Wiſſen⸗ 
haften, das trog engiter Verwandtſchaft bisher wenig gegenfeitigen 
Verkehr gefucht hat. Dies ungefunde Verhältnis beffert ſich mit der 
Zeit in doppelter Weiſe: Einmal beadjtet die Gefchichtsforfchung mehr 
und mehr auch die ftummen Zeugnifje der Vorzeit, — andrerjeits 
gelingt ed dem Prähiſtoriker nad) und nad, feine Ergebniſſe, Die 
bisher meijt nebelhaft in der Luft ſchwebten, an den feſten Stern des 
aeſchichtlich Nachweisbaren anzufügen. 


Das vorliegende Werk, das mit Erfolg Geſchichte und Urgeſchichte 
Amerikas zu verknüpfen ſucht, iſt nicht nur in dieſem Sinne bedeut⸗ 
ſam, ſondern beweiſt auch in andrer Beziehung, wie rathſam es für 
den Geſchichtsforſcher iſt, die Urgeſchichte nicht aus den Augen zu 
verlieren. Der amerikaniſche Hiſtoriker wird ohne weiters dazu 
gedrängt, mit den Werkzeugen des Prähiſtorikers zu arbeiten, da er 
ſonſt einfach darauf verzichten muß, die Vorzeit ſeines Welttheils 
auf weiter binaus ald auf ein paar Sahrhunderte zu erhellen. 
Wendet er ſich aber der Urgeſchichte zu, dann erweitert jich jein 
Blick unendlid, und er erfennt, einen wie winzigen Theil da8 
geichichtlich Feſtzuſtellende in der wirklichen Geſchichte der Menſch— 
beit bildet. 

Was das Werk E. Schmidt's im bejonderen betrifft, jo dürfen 
wir es als eine jchöne Gabe gründlicdher und unbeiangener deuticher 
Wiſſenſchaft begrüßen; der Wr. ftellt die Ergebniſſe der amerikeniſchen 
Urseibichtsterichung, wohl der entmwideltiten unter allen Wiſſenſchaften 
in Amerika, überſichtlich zuſammen und vermehrt lie durch eigene 
Forſchung. Viele Fundorte bat er jelbit beſichtigt und die meiſten 
Miiicen beſucht. Im einzelnen behandelt er die älteſten Spuren des 
Merizen in Nordamerika, die nach ſeiner wabriceinlih richtigen 
Neck: bis m's Tertiär zurüdreihen, temer die prabiitenichen 
Kudiergerarde und endlich Dad Problem, wer die Erbauer einenieit! 
der funitiiten Bügel oder Mounds, endrerieit3 der Nlippenburgen 
Ir Prebtes geweſen 'ind. In beiden Fallen fommt er zu sm 


exe, daß Nele merhmürdigen Bauten nicht das Werk einer 
miegegangenen Nulturtstie, ſendern ven den Nortchren der beutigen 
elonzerianime in den beirertenden Gebieten errichtet im). 


x 


H. Schurtz 
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überwiegend, obwohl ihn nicht beherrihend, — von lauteriter Wahr 
daftigkeit, aber felten frei von jeder Schroffheit, — mit ganzer Seele 
ſein Land liebend und mit faft kindlicher Unbedingtheit an fein Volt 
alaubend, aber felbit zu edit, um in Kopf oder Herz Raum für 
chauviniſtiſche Rtgungen zu haben, — durch fein entgegenfommendes 
und fonnige® Temperament jtet3 auf den ‚Mittelweg geleitet und 
immer geneigt, Menfchen wie Dinge in dem für fie günftigften Lichte 
zu jehen, wenn nicht die Thatjachen, wie fie ihm erfcheinen, dieſes 
ſchlechthin unmöglich machen. Daß diefe Art zu denken und empfinden 
einem Geſchichtſchreiber in ſehr wejentlichen Hinfichten gute Dienite 
leiften muß, ift offenfichtlih. Er wird fid) felten einer Übertreibung 
Ihuldig machen und thut er ed, jo wird er in der Negel felbit das 
Material zu ihrer Korrektur liefern; und die Neigung, jedem ımd 
allem die beite Seite abzugewinnen, bat die Folge, daß in irgend 
einer Form Perſonen und Verhältniffe den: Leſer jtetd von ver⸗ 
Ihiedenen Gejichtspunften aus gezeigt werden. Allein auch die Nach— 
tbeile jind nicht unerheblid. Eine ſolche geiltige und gemütliche 
Dispofition muß die Klarheit der Anfhauung und des Urtheils 
mehr oder weniger beeinträchtigen, zu unbewußten Widerſprüchen 
führen und das Streben nad) wahrhafter Objektivität unmwillfürlich 
in die Tendenz verwandeln, die Schatten abzufhwähen und das 
Licht intenjiver zu machen. Das find m. E. die vornehmiten Fehler, 
in die Rhodes verjallen iſt. Che ich diefe Kritif durch einige Bei— 
jpiele zu begründen fuche, betone ich jedoch, daß fie Einzelheiten betrifft, 
die dem oben ausgeſprochenen allgemeinen Urtheil über den Werth des 
Werkes einen weſentlichen Abbruch nicht thun follen oder fünnen. 
Daß R. in Douglas nit nur bedeutende, ſondern aud) allerlei 
edele Eigenſchaften zu finden weiß, wird wohl zum Theil darauf 
zurüczuführen fein, daß fein Bater ein begeiſterter Douglas-Demokrat 
war. Er fchreibt: his party was his religion, the Constitution 
was his creed (1, 491). Bor etlihen Jahren legte ein deutjches 
Wipblatt einen gewiſſen Prälaten die Worte in den Mund: „Hier 
jteh ich; ich fann aber auch anders; Gott helfe mir!" Taß es 
dDiefe Art von gelienjeitigfeit war, die den Perfajlungsfanatifer 
Touglas fennzeichnete, erhellt zur Genüge aus dem, was R. jelbit 
über Urjprung und weitere Geſchichte der berüchtigten Kanſas— 
Nebraska-Bill ſagt , und ebenjo Härlich ergibt ſich aus den harten 


" Popular sovereienity in 1854 was indeed a sham — in die 
Worte fast er 2, 286 fein Urtheil zujamment. 
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gleichzeitig Nein das Richtige ſein. Die Vertheidigung von Webſter 
iſt m. E. nicht allein nicht ſtichhaltig, ſondern auch hinſichtlich ihrer 
kann R. in allen ſtreitigen Punkten durch R. widerlegt werden. 
Raummangel verbietet es, den Beweis für dieſe Behauptung zu ver⸗ 
ſuchen. Ich muß mich befcheiden, meine Anſicht dahin auszufjprechen, 
daß dieſe Vertheidigung ihren tieferen Grund darin hat, daß R. in 
diefer Frage mit don entgegengejetten Seiten her blafendem Winde 
fährt, weil er die Bedeutung des ethijchen Momentes in der Sflaven- 
frage nicht gebührend würdigt. Nicht daß feine eigene jittliche 
Stellung zu ihr eine laue oder gar indifferente wäre. Sie ift jo 
entichieden als nur möglich, aber das Gewicht, welches das ethijche 
Moment in dem hijtorishen Entwidlungsprozeß gehabt Hat, unter- 
Ihäßt er. Garrifon und Summer wird daher nicht ihr volles Recht 
von ihm, während Seward — zum Theil auf Koften des Lebteren — 
mehr zugeſprochen wird, als ihm zuiteht. Daß der Konflikt im 
volliten Sinne ded Worte ein „ununterdrüdbarer” wurde, hatte 
feinen legten Grund darin, daß die Kluft, die zwiſchen den ſittlichen 
Anſchauungen der beiden geographiichen Hälften de Landes hin 
fihtlid der „bejonderen Snititution” des Süden! gähnte, zu weit 
wurde, um überbrüdt werden zu können. Was den Norden anlangt, 
ijt die endliche Herbeiführung der erlöjenden Krifiß darum Denen zu 
danken, die mit rüdjichtölofeiter Entichiedenheit die Gewiſſen wach⸗ 
rüttelten, und nicht den politiich Weifen, die den Riß immer wieder 
auf Koſten de3 pofitiven Rechtes und der politiihen Moral über: 
flebten, bi die Sklavokratie ihn das Außerfte zu bieten wagte, weil 
jie den Ölauben an feinen Willen und an feine Fähigkeit verloren 
hatte, für irgend etwaß mit ganzem Ernſt und mit voller Hingabe 
einzujtehen. Wenn je die ſittlichen Potenzen fi als der in legter 
Linie enticheidende Faktor im Völkerleben erwieſen haben, jo ijt es 
in dieſem Kampfe geweſen. Die Kiompromißler aber hatten Schlag 
um Schlag gegen die jittlihen Potenzen in der Volksſeele geführt, 
jeder folgende jchmwerer als der voraufgehende, denn die „Kompro— 
miſſe“ waren tompromijje nur infofern, als der Norden dem Sklaven: 
balterinterefje nicht Alles zugejtand, was es über jeine verfaſſungs— 
mäßigen Ned)te hinaus forderte. Unftreitig iſt ed in gewiſſem Sinne 
richtig, wenn R. (1, 161) jagt, daß „die Principien“ (?) Webſter's, 
die die Erhaltung der Union dem Ankämpfen gegen die Sklaverei 
überordneten, jih in dem Bürgerfriege mächtiger erwiejen, als die 
der Abolitionijten; denn der Norden kämpfte in erjter Linie nicht 
gegen die Sklaverei, jondern für die Union. Allein er kämpfte den 
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A Terier und Empfinden ausübten, ſollte noch mehr Aufmerkſamkeit 
zurauar werden. Ausgiebige Verwerthung ftatijtifcher Ziffern würde jehr 
zar Erisliehung eines vollen Verſtändniſſes diefer Periode beitragen. 

Nat nur der größere, fondern auch der weitaus ſchwierigere 
Txe: veiner Aufgabe liegt nocd) vor dem Bf. Militäriſche, verfaſſungs⸗ 
werde und politifche Fragen verfchlingen fich zu einem fo wilden 
Kem. daß jih noch viele Meilter an diefer Aufgabe verjuchen 
een, ehe Tie eine nad) allen Hauptfeiten hin im wejentlichen 
serrediaende Löfung finden kann. Daß die folgenden Bände zu 
yrsien Ausjtellungen Anlaß geben werden, ift daher gewiß. Allein 
z4 trage nicht dad geringite Bedenken, die Vorherfagung zu machen, 
deß ſie, Alles in Allem genommen, einen bedeutenden Yortichritt über 
dee Norgänger daritellen werden. R. nimmt e8 fehr ernft mit feiner 
Arbeit und er it geütig und fittlid ein Mann, von dem es gewiß 
ut daß er mit feiner Arbeit wachſen wird. H. v. Holst. 


Jose Manuel Balmaceda, el üultimo de los presidentes consti- 
tueionales de Chile. De Joaquin Villarino. Barcelona, E. Domenech 
v Co. 1893. 494 ©. 


Bf. jagt (ald Refultat und Ertraft feiner Studien und Er⸗ 
jahrungen), daß die Creignifje in Chile von Sanuar 1891 bis Mitte 
1893 für jeden logiſch denfenden und über die Thatſachen leidlich 
informirten Menfchen bewiejen haben: daß der Revolution edele und 
gered;te Urſachen fehlten; daß fie eine arijtofratiihe war; daß jie 
die Privilegien gewifjer Kaſten und die politifhe und foziale Über- 
macht derjelben zu wahren ſuchte; daß der Verrath der Flotte durd) 
Vügen und das Geſchwätz über einen erlogenen Kongreßbeſchluß 
begründet wurde; daß dad unwiſſende Volt danıald nicht verjtand, 
daß um ſein Geſchick gefpielt wurde, um feine materielle und moralijche 
Zukunft; daß es feinen Befreier Balmaceda nicht richtig veritand 
und jich zugleich indifferent gegen feine zufünftigen Henker und 
Unterdrüder verhielt. — In legterer Beziehung it heute, Danf der 
großen, populär gehaltenen Balmacedijtiihen Preſſe und den zahl: 
reihen, von den Beſiegten gefchriebenen Brojchüren, die im Lande 
jeit Ende 1892 vertheilt find, ein gewaltiger Umſchwung eingetreten, 
wie die Wahlen vom März 1894 bewiejen haben. — Die Daritellung 
der politiichen Ereigniſſe in Chile ſeit 1886 iſt eine durchaus vor= 
jichtige und jachfundige. Wir bedauern nur, daß Herr Villarino an 
vielen Stellen ganz bejonders belajtete Autoren der ſchmachvollen 
Revolution iwie Julio Hegero, die Familie Matte, Iſidoro Erräzuriz 
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einer jtrengen Kritik unterwerfen und Urtheile fällen, die unanfechtbar 
find durch die Gerechtigkeit ihrer Grundlagen.“ 

Nah diefen Grundjägen ift wirklich verfahren, und der Bf. geht 
über einige die Ehre Chile, d. h. feiner Regierung reſp. Kongreß⸗ 
mebrbeit, ichwer kompromittirende Ereigniſſe, die nicht ganz Har zu 
erweifen find, ſchnell hinweg.!) — Die Einleitung (S. XII—AXXVD 
gibt einen Abriß der Entwidlung Chiles feit 1810 und des Ausbaues 
feiner Berfaffung. Der erite Theil (S. 1—102) ſchildert die politiiche 
Thätigfeit Balmaceda’3 bis zu jeiner Wahl zum Präfidtenten (1886), 
der zweite Theil (S. 103—448) die friedlihen Jahre jemer Regierung 
bis zum Mai 1890, und der dritte Theil (S. 449— 720) die ſyſtema⸗ 
tiiche, wüthende Tppofition der Kongreßmehrheit gegen Balmaceda 
und feine Minifter, welche Oppoſition der Autor els „unbewaffnete 
Revolution“ bezeichnet. Diefe Periode währte bis zum Januar 
1891. — Bd. 2 enthält den vierten Theil, die bewaffnete Revolution 
S. 1---670), er umfaßt die Zeit vom 1. Januar big 18. September, 
an weldem Tage die Regierung Balmaceda’8 ablief und er ſich in 
jeinem Aſyle erſchoß. — Tiejer vierte Theil ift der wichtigſte des 
ganzen Werkes. Er gibt eine jo Mare wie wiljenjchaftliche Dar— 
jtelung des furchtbaren Dramas von 1891, welches in Teutichland 
bisher nur wenig verjtanden und gewürdigt it, deſſen Folgen aber 
für Chile ſehr verhängnisvoll geworden find und es von Jahr zu 
Jahr mebr jein werden. Daß Balmaceda ein jo bedeutender wie 
edler Mann geweſen, gebt Har aus den Briefen hervor, die er in 
den legten Tagen an seine Freunde ichrieb, und Die Herr ©. fait 
ſammtlich abdruckt z. Tb. in Facſimileſ. Den fünften und legten 
Theil S. 671— 785° bezeichnet der Autor ſehr treitend als „Tie 
revolutionäre Diktatur“ und Ihildert in ihm die Thaten der „Nuter=- 
landeretter” bis Mitte 1803. — Wine Überiegung dieſes ausgezeich— 
neten Buches in die iranzöſiſche oder engliihe Sprache mare ſehr 
wuntchensivertb, Damit auch in Europa die Wahrheit überall vrfannt 
werde. In Ebile und Südamerika bat ich die große Majorität der 
denkenden Menichen, Die nicht Durch Fanatismus oder Intereſien eng 
mt Dem Ziege der Revolution ven 1891 verbunden ſind, bereits ein 
rick:iges Urebeil gebilder. H. P.lakowskv. 


pr > .M Rules Cartera dagegen ichldert in feiner ganz Deriugs 
ter Broiure La condenacion del Ministeriv Vicußa. Paris, Impr. 
Urivers 1805 dieie Greianiite. ſeweit Ne netorich ſind. un) nennt die 
Kamen aler Vetdeiligten 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitichriften erichienenen Auffäge, welche fie an dieſer Stelle 
berücfichtigt wünfchen, uns freundlichſt einzufenden. 

Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Unter dem etwas feltfam formulfirten Titel „Das neunzehnte 
Jahrhundert in Deutfhlands Entwidlung” foll im nädjten 
Sabre unter Leitung von Baul Schlenther (Verlag von Bondi, Berlin) 
ein literarifche8 Unternehmen in's Leben treten, da8 eine Überficht über die 
deutiche Kulturentwidlung des legten Jahrhunderts auf den verfchiedenen Ge— 
bieten ihrer Bethätigung in Geſchichte, Wiſſenſchaften und Künſten gewähren 
jol. In einzelnen Bänden von je etwa 30 Drudbogen follen erjheinen eine: 
Politiihe Geſchicht von G. Kaufmann; Beihichte der geiftigen und 
jozialen Strömungen von Th. Ziegler; Geſchichte des Kriegs und Heers 
von F. Hoenig: Geſchichte der Literatur von Rich. M. Meyer; außer⸗ 
dem eine Geſchichte der Naturwiſſenſchaften, deriZechnit, der bildenden Künſte, 
der Muſik und bed Theaters. 


Bon Quidde's Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft ift das letzte Heft 
unter alter Redaktion (12, 2) erſchienen, in dem ſich Quidde in einem ruhigen 
und verſtändigen Nachwort von den Leſern verabſchiedet. Ein biblios 
graphiſches Supplementheft wird den Abonnenten noch nachgeliefert werden. 
— Auch von der neuen Folge der Zeitſchrift, unter Leipziger Redaktion, 
ſind das 1. Vierteljahrsheft und die erſten Monatsblätter ausgegeben. 


Unter dem Titel „Niederſachſen“ iſt das 1. Heft einer neuen Halb⸗ 
monatsſchrift für Gefchichte, Landes- und Volkskunde, Sprache und Literatur 
Niederſachſens erfchienen, herausgegeben von U. und Fr. Freud . 
Das 1. Heft macht den Eindrud, daß die Zeitichrift vor allem ! 
haltender Lektüre gewidmet ift; eigentlich Hiftorifche Beiträge ent 
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Der rührige Peſtalozzi-Forſcher, Oberpfarrer Seyffarth in Liegnitz, 
gibt ein neues Monatsblatt unter bem Titel PBeftalozzi-Studien 
heraus (im Selbjtverlage). 


Im Verlage von L. Voß in Hamburg hat unter dem Titel Kant⸗ 
Studien eine neue Zeitfchrift unter Redaktion des Hallenjer Profeſſors 
9. Baihinger zu erjcheinen begonnen, die fpeciell der Kantiſchen Philo⸗ 
fophie und ihrer Gejchichte gewidmet ift. 


Bon einer Allgemeinen Sammlerzeitung (in Monatöheften, 
jährliche8g Abonnement 3 M.) find die beiden erjten Nummern erichienen. 
Für Mujeen, Bibliographen, Antiquare, Numismatiker zc. werden Zuſammen⸗ 
ftellungen gegeben, und u. a. findet jih auch eine Rubrif von zu Verlauf 
ftehenden Urkunden in dem Blatte. 


Die Soci6t6 de l’Ecole des Chartes beabfihtigt unter dem Titel 
M&moires et Documents publies par la Soc. de l' Ec. des Chartes 
eine Sammlung von Difjertationen und Schriften herauszugeben, die für 
die Veröffentlihung in der Bibliotheque de l’Ecole des Chartes zu um- 
fangreich jind. Als 1. Band fol im Juli eine Abhandlung von Ab. Rigault 
ericheinen: Le proces de Guichard, ev&que de Troyes (1308—1313), 
im Umfang von ca. 300 ©. 


Tie Buchhandlung Lecoffre in Paris beabfichtigt, eine Sammlung von 
Heiligenleben unter Redaktion von Joly herauszugeben in fleinen 
Binden von je 216 Eeiten. Die Revue Historique äußert beredtigte 
Zweifel, ob in wirklich hiſtoriſcher Behandlungsweiſe ſich Heiligenleben von 
jo ungleihartiger Bedeutung wie etiva Clotilde und Thomad von Aquino 
auf gleihen Raum werden abhandeln lajjen. 


In Paris find ferner die beiden eriten Hefte einer neuen Revue 
d’histoireetdelitteraturereligieuse erjdienen. Sie joll jähr: 
ih in 6 Heften (Abonnementspreis für Deutichland 10 M.) ausgegeben 
werden und bringt Aufjäge und Literaturberidte. Die erjten Hefte ent- 
halten hiſtoriſche Aufjäge von 2. Ducdesne (über die eriten Zeiten des 
Kirchenſtaats, Verhältnis der Päpſte Stephan II. und Paul I. zum lango- 
bardijchen, fränfiihen und byzantiniihen Rei) und von P. Fabre (über 
Die Yage der Kolonen zur Zeit Gregor's des Großen auf dem Patrimonium 
der Kirche). 

Eine neue Ägyptologie geitihrift hat in Upſala zu erſcheinen bes 
gonnen unter dem Titel Sphinx. Kevue critique par K. Piehl. Das 
l. Heft bringt einen YAufjag von E. Lefebure: La plante de la basse 
Egypte: daneben beijpieläweije eine Vejpredung von Morgan’? Fouilles 
a Dahchaur von Ebers x. 


In Chicago iſt der 1. Band eines neuen philologiihen Jahrbuch 
erichienen unter dem Titel: Studies in classical philology, edited 
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mügt es, auf unſere Notiz 74, 527 zu verweilen. Dabei pajjirt Stein- 
Haufen daS Malheur, zugieich wieder ein Beweis fir die Unklarheit der 
unter dem Schlagwort Kulturgejchichte vertretenen Beſtrebungen, dab auch 
in diejem alle jein Genojje Bernheim auf anderem Boden fteht wie er 
und Kulturgeſchichte vielmehr im weitern Sinn auffaßt ala allgemeine 
Sittene umd Geiſtesgeſchichte; und nur für dieſe find auch, im Gegenjag 
gegen zu enge Behandlung der Geſchichte in politiſcher Richtung, allgemeinere 
Sympathien unter ben Hiftorifern vorhanden, nicht aber für Steinhaufen’s 
„engere Kulturgeſchichte“ als Spezialgefchichte. — Die zweite Abhandlung 
Eroce’s, gleichfalls an der Accademia Pontaniana gelejen: Sulla con- 
cezione materialistica della storia (Neapel 1896, 23 ©. Lexikon⸗ 8%) jhlieht 
fi an da8 Bud von Cabriola an: Del materialismo storieo, dilu- 
cidazione preliminare, Rom, Loeſcher 1896, deſſen Hauptgedanken Verfaſſer 
wiederzugeben verfucht, meijt zuftimmend, theilweife auch kritiſirend, dabei 
im Allgemeinen der materialiſtiſch-ſozialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung unſeres 
Erachtens viel zu weit entgegenfommend. In einen Uppendir gibt er eine 
Überficht über die ſozialiſtijch materialiſtiſche Geſchichtsliteratur. E. 


In der Nuova Antologia vom 16. April, 1. und 16. Mat publizirt 
€. F. Ferraris eine umfangreiche Abhandlung; Il materialismo storico 
e lo stato, in der Verfafjer, ähnlich wie Barth in jeinem 76, 532 notirten 
Aufſatze, die materialiftiiche Geſchichtstheorie bekämpft, dabei auch ihre politiſche 
Gefährlichkeit demonftrirt, Auch P. Barth Hat inzwiſchen nod) einen Heinen 
Auffag über dasjelbe Thema veröffentlicht in der „Zukunft“ 4, 36 (6. Juni): 
Materialiftijche Geſchichtsauffaſſung. Wir notiren hier ferner noch einen 
Auffag von 8. Breyjig im Jahrbuch für Gejepgebung c. 20, 2: Niehſche's 
ethiſche und ſozialiſtiſche Anſchauungen. 

Im Globus 69, 18 und 19 behandelt F. G. Schultheiß: Die ge— 
ſchichtliche Entwidlung des geographifchen Begriffes „Deutjchland“. 


Mene Büder: Wilczek, Das Mittelmeer, jeine Stellung in der Welt» 
geſchichte und feine hiſtoriſche Rolle im Seewejen, (Wien, Konegen. 4 M.) 
— Kampers, die deutſche Kaijeridee in Prophetie und Sage. (Minden, 
Lüneburg. 6 M) — Bode, Kurze Geſchichte der Trinkjitten und Mäßig- 
keitöbeftrebungen in Deutſchland. (Münden, Lehmann. 2,40 M.) 


Alte Geſchichte. 

Im Archivio storico sieiliano N. 8. 20, 3/4 veröffentliht Pelle— 
grini eine: Nota sopra un’ iserizione egizia del museo di Palermo 
mebjt Facjimiletafel, auch als Sonderabdrud ausgegeben, Palermo 1896; 
ein Bericht über religiöe Stiftungen von Königen aus der 3. Dynaſtie) 

In der Reyue d’assyriologie et d’archeologogie orientale 3, 4 bringt 
2. Heuzay feine Artifel aus der Acad. des inseript. nod einmal zum 
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Abdrud: Les galets saerds du roi Eannadon und Le nom d’Agade sur 
un monument de Sirpourla. — In demjelben Heft der Revue ver— 
öffentliht F. TH. Dangin einen agrar-hiftorifch jehr interefjanten Artitel: 
La comptabilit6 agricole en Chaldée au troisitme millönaire (In— 
ventare und Rechnungen über die Unterhaltungstoften ländlicher Etablifiements 
nad den Sarzeeſchen Funden; vgl das im vorigen Heft S. 159 notirte 
Feuilleton). — In den Sitzungsber. der Berliner Aademie der Wiſſenſch 
19 behandelt &. Reißner neuerdings: Altbabylonijhe Mafe und Ge— 
wichte (gleichfalls auf Grund 'des Studiums von neuen Thontafeln aus 
Tello, die in’3 Berliner Mujeum gelangt find). 


Das American Journal of Archeology 10,4 Bringt die Fortjepung 
des Berichts über die University of Pennsylvania expedition toYBa- 
bylonia von 3. P. Peters (IIL The court of colamns at Nippur, mit 
tofjätichen Alterthümern und Injchriften aus dem 13. Jahrh. v. Chr.). 


In der Ztichr. f. Ajiyriologie 10, 4 beginnt P. Jenjen mit der Ver— 
öffentlidung von ausführligen Erörterungen zu dem aud in diejer Zeit 
ſchrift (73, 290) bejprodenen Buche von W. Mar Müller: Afien 
nad) altägyptiſchen Denkmälern. 

Von bibliſchen Funden iſt neuerdings ein Theil des 
Sirach und ein Stück der Hexapla des Origines, enthaltend eine Anzahl 
Pſalmen, an die Öffentlichleit getreten. Das Stüd der Herapla, in Mailand 
von Mercati gefunden, enthält aud den hebräiſchen Text in griechiſcher 
Transkription, ein wichtiger Fund fr die Gejchichte der hebräiſchen Sprache. 
Vgl. darüber den Bericht von ®. Mercati in den Atti della R. Accad. 
delle Seienze di Torino 31, 11: D’un palimpsesto Ambrosiano con- 
tenente i Salmi esapli e di un’ antica versione latina del commentario 
perduto di Teodoro di Mopsuestia al Salterio, 

La sculpture en Europe avant les influences gr&co-romains, unter 
diejem Titel behandelt &. Reina), von dem wir früher einen Artikel in 
ähnlicher Richtung über das „orientalifhe Trugbild* erwähnten, jept in 
etwas mahvollerer Weife die Anfänge eigener Kulturentwidlung bei den 
mitteleuropäiichen Völkern vor dem Eindringen des orientalischen und griedhtiche 
römifchen Einflufies (Schluß in L’Anthropolopie 7, 2). 


In der Berliner Philolog. Wochenſchr. Nr. 20/21 berichtet Belger 
über Myteniſches (Neue Funde in Salamis, gina, Prafiä, Thoritos, 
Mytene). — In zufammenhängender Darſtellung wird die mpfenijche 
Kultur noch einmal von ©. Bufolt im Mais und Juniheft der Deutjchen 
Rundſchau erörtert: Die Ältejte Kulturepoche Griechenlands. Verfaſſer hebt 
die Züge, die die mykeniſche Kultur mit der ägyptiihen und vorderaſiatiſchen, 
ſpeziell nordſyriſchen, verknüpfen, markant hervor und erfennt aud an, dab 
die myteniſche Kultur durchaus in der Kultur des Orients wurzelte. Troß- 
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dem behandelt er die bellenifche Nationalität der jog. Mylender als etwas 
Feſtſtehendes, Zweifelloſes; wie ung jcheint, ein jeltfamer Widerjprud, man 
müßte fi denn das Verhältniß der älteiten griehifchen Herriher in Mylenä 
zur orientalifhen Kultur etwa jo denfen, wie das Theodorich's zur italifchen 
Kultur, was aber beswegen wieder nicht wohl angeht, weil die mykeniſche 
Kultur in Griechenland felbft nur als eine dünne, aufgelagerte Schicht ſich 
darjtellt. Die Hauptſache it jedenfalld, daß die mykeniſche Kultur, mag fie 
nun noch unter griechifchen Herrihern geblüht haben oder nicht, ihrem 
Velen nah) durchaus eine orientaliihe und feine belleniihe war. Dieje 
Erfenntni® wenigjten® jcheint jich jet mehr und mehr Bahn zu breden. 
Beiläufig erwähnen wir noch, dab der Vortrag Helbig’3 über myfenijche 
Kultur (vgl. unfere Notiz 76, 161) jept auch als Sonderabdrud erſchienen 
ft. M. W. Helbig: Sur la question \Myc&nienne. Extrait des me- 
moires de l’Acaddmie des Inscriptions et Belles-lettres, Tome 35, 
Paris, Klincksieck, 85 ©. 4°. 3,50 Fr. 

In der Februarfigung der Berliner Archäolog. Geſellſch. fegte Belger 
jeine Auseinanderjegungen mit Dörpfeld über die Topographie von Athen 
und bejonder8 das EnneafrunossProblem fort. Vgl. den Beriht in der 
Wochenſchr. f. Haji. Philologie Nr. 15 und in der Berliner Philol. Wochen 
ihrift Nr. 16—18 (mit Randbemerfungen Belgerd). — In der Märzjigung 
ſprach Kalkmann über die Frage, ob bie literarifhe Überlieferung ges 
ſtattet, Phidias als Urheber des Parthenon-Frieſes zu betrachten, die Kalts 
mann verneinen zu müfjen glaubte. Vgl. Wochenſchr. f. klaſſ. Philol. Nr. 18. 
— In der Berliner anthropolog. Gejellih. jprah in der Mai- und Juni 
Sitzung Ohnefalſch-Richter über feine legten Ausgrabungen in 
Cypern, die namentlich dem Aphrodite-Heiligthum bei Jdalion galten, und 
im allgemeinen über die Kupferzeitlultur der Mittelmeerländer, die von 
Cypern ihren Ausgang nahm. 

Aus Telphi fommt die Nachricht, dab bei den dortigen Ausgrabungen 
eine fupferne Statue des Hiero von Syrakus, wie man annimmt, 
das Bruchjtiid eines Wertes der Künjtler Onatag und Kalamid aus dem 
5. Jahrh. v. Chr., gefunden worden iſt. Auch reiche Snichriftenfunde jind 
neuerding® gemacht worden. 


Ein Wrtifel von Ad. Bauer: Aus Alterthum und Gegenwart, im 
Junibeit der Preußiſchen Jahrbücher, gibt eine geiltvolle Beiprehung der 
unter gleichnamigem Titel gejammelten Aufſätze von Pöhlmanı (Münden, 
1805), Die urjprünglih zum großen Theil in unjerer Beitfchrift erſchienen 
find. Wir denfen auf da8 Buch von Pöhlmann noch eingehender zurüds 
zukommen. 

In den Sitzungsber. der Berliner Akademie der Wiſſenſch. 15 ver: 
Öffentlicht U. Köhler eine Abhandlung: Über die HModsreia Aaxsdaınoriow 
XRenophon's ‚Analyie der von ihm für echt gehaltenen Schrift; fie iſt 
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Ad corpus inscriptionum Rhodiarum); ferner G. Batroni: Sulle an- 
tichita di Tinos (nad) Beſuch ber Inſel); 8. Keil: Die Rechnungen über 
den Epidaurifhen Tholosbau (ſprachliche Erläuterung der Inſchrift); 
€. Schäffer: Die Ruinen von Boghas-Köi (die alte Stadt Pteria in Klein- 
afien, wo aud Schäffer, wie Chantre, Feiljchriftlihe Fragmente gefunden 
Bat); R. W. Paton: Note on Arconnessos [mit Ruinen eines tempel- 
artigen Gebäudes; dazu Bemerkungen von Dörpfeld); endlich H. Pom⸗ 
tow: Ein ſiciliſches Anathem in Delphi (sc. eine Weihung Timoleon’® nad) 
Beitegung der Kartfager im 4. Jahrh. v. Ehr.). — In der Römiſchen Ab 
theilung der Mittheilungen 10, 3/4 fjegt J. Six feine „Ikonographiſchen 
Studien“ fort (Mithridates Eupator, König von Pontus; Liberti; Drusilla 
Panthea); %. Führer beipridt einen „Zund im Stadtgebiet des alten 
Syrakus“ (audgedehnte unterirdiihe Hohlräume); U. Mau gibt eine 
fritifche lÜiberfit: Bibliografia Poinpejana, und Ch. Hülfen fegt einmal 
feine „Unterfuhungen zur Topographie des Palatins“ (3. Die Ausgra⸗ 
bungen in den farnejiihen Gärten, 1720—1730, auf Grund der Nieder- 
fohriften Biandints; 4. Ausgrabungen im „Stadium“ 1552) und jodann 
feine Miscellanea Epigrafica (über Fälſchungen des Ligorius) fort. — In 
dem dem Jahrbuch des Inſtituts angehängten Unzeiger madt E. Beterjen 
Mittheilungen über „die Markus-Säule auf Piazza Colonna in Rom“ (ihre 
Geſchichte und neuerlihe Aufnahme). 


In den Fleckeiſen'ſchen Jahrbüchern 1896, 2 ſucht W. Soltau in 
einem Artikel: Nepos und Plutarchos, nachzuweiſen, daß Nepos Plutarchs 
wichtigſte Quelle für die Viten des Cato, Marcellus, Fabius, Lucullus und 
der Gracchen war. Ein Artikel von K. Miller ebendort: Die angeblichen 
Meridiane der Tabula Peutingeriana, wendet ſich gegen Cuntz und die 
übertriebenen Vorſtellungen von der Wiſſenſchaftlichkeit der römiſchen Geo— 
graphie. — Aus dem nachträglich ausgegebenen Heft 12 des Jahrgangs 
1895 notiren wir die Fortſetzung der Unterſuchungen von K. Krauth 
über: Verſchollene Länder des Alterthums. (4. Die ſkythiſchen Stammſagen 
und Ariſteas von Prokonneſſos bei Herodotos. b. Spuren einer Erwähnung 
des Kuban und Terek bei Herodotos.) 


Cine neue Unterfuhung über die hronologijche Folge der platonijchen 
Dialoge veröffentliht 2. Campbell in der Classical Review 10, 3: On 
the place of the Parmenides in the chronological order of the Platonic 
Dialogzues (PBarmenided® und Thenetet gehören zwijchen Republik und 
Sophiſtes; Parmenides iſt wahrſcheinlich früher als Thegetet). Ebendort 
behandelt E. Poſte: Attie Iudicature, in Ergänzung zu früheren Arbeiten, 
auf Grund neuer Forſchungen zur AP. od. 


sn den Papers of the American school of classical studies at 
Athens veröffentliden Ph. Div. Goodell und T. W. Heermance: Grave- 
monuments from Athens (American Journal of Archeology 10, 4). 
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Über eine im Bulletin de Corresp. Hell. 17 ungenügend publizirte 
neue Inſchrift Handelt %. Cumont in der Revue Archöologique März, 
April 1896: Note sur une inscription de Sebaste. 


In ben Me6langes d’archeologie 16, 1/2 veröffentliht 9. Graillot 
einen ausführlichen Bericht über den von ihm zuerft gemaditen und: Le 
temple de Conca vgl. die Notizen ©. 168 und unten ©. 355). Aus 
demjelben Heft notiren wir bemerlenswerthe Artitel von J. Toutain: 
Les Romains dans le Sahara und von X. Duchesne: Les missions 
chrötiennes au sud le l’empire romain (Sahara, Nubien, Abeilinien, 
Arabien). 


In der Acad&mie des inscriptions, Jan./Febr. 1896, publizirt 
R. Cagnat nad Mittheilungen von Jouguet: Quatres inscriptions 
latines inddites d’Assouan (au8 dem 1. und 2. Jahrh. n. Ehr., mit 
bemerkenswerthen Nachrichten über die milttärtichen Stationen ber Römer 
in Ägypten). 


An ber Revue Historique 61, 1 veröffentlift M.⸗A. Roger eine 
Meine Unterſuchung: Chronologie du rögne de Postumus (nebit einer Beit- 
tafel; die Regierungszeit von Poftumus wird auf 258—267 firirt). 


WE Sonderabdrud aus den Abhandlungen der Parijer Académie des 
inscriptions et belles-lettres 35, 2 iſt eine umfangreiche, interejiante Ab- 
handlung von M. Delode erihienen: Le port des anneaux dans 
l'antiquit€ romaine et dans les premiers siècles du moyen age 
(Paris, C. Klindfiet. 1896, 112 ©. 4%). Nach zwei einleitenden Stapiteln 
über das Tragen von Ringen im Allgemeinen bei den Römern und danach 
im Frankenreich bis zu den Karolingern, behandelt Bf. im befondern die 
Ringe der Frauen, Verlöbnis- und Trauringe; ferner da8 Tragen von 
Ringen dur Priefter, zunächſt im Heidenthum und dann im Chriſtenthum 
(von Biſchöfen und Äbten) und endlich da8 Tragen von Siegelringen. 
Zum Schluß wird nod bie Frage erörtert, an mwelder Hand und an 
welchen ‚Fingern bejtimmte Ringe getragen wurden. Die Abhandlung bietet 
als Sittenjtudie auch hiſtoriſches Interejle, ebenjo für die Anfänge des 
Mittelalters, wie für die alte Gejchichte. 


As ein typiihes Beifpiel für Übertragung und Umformung einer 
griehiichen Sage auf rümiihen Boden behandelt C. Pascal die Erzählung 
von den Poratiern und Guriatiern: La legenda degli Urazii e Curiazii 
(in den Rendiconti della R. Accad. dei Lincei 5, 5, 3). 


In den Notizie degli Scavi Januar 1896 berichtet E. Brizio über 
einen galliihen Begräbnisplag in Montefortino (fracione del «omune 
di Arcevia) in lImbrien, der jehr reiche Funde ergab: Sepolcreto gallico 
gcoperto in vieinanza dell’ abitatoe. in meiterer Bericht nebjt Ab⸗ 
bildungen von Fundſtücken jol ſpäter folgen. In demfelben Hejt berichtet 
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In Hilgenfeld's Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. Theologie 89, 2 behandelt 
D. Craemer: Die Grundlagen des chriſtlichen Gemeinglaubens um das 
Jahr 150, nad) den Apologieen Juſtin's bes Märtyrers (beruhten nad) dem 
Verfaſſer hauptſächlich auf dem alten Teftament und ben Herrenworten). — 
Die Nouvelle Revue histor. de droit franc. et 6tranger 19, 6 bradjte 
ben Schluß ber Abhandlung von 2. Busrin: Etude sur le fondement 
juridique des pers&ecntions dirig6es contre les chretiens (dies fondement 
beitand nad dem Bf. bis in's 3. Jahrhundert nur in kaiſerlichen Edilten, 
denen dann erft dauernde Gejege folgten). 

Sn ber Revue de l’orient latin 8, 8 veröffentliät 3. 8. Chabot 
einen Aufſatz: Pierre l'Iberien 6vöque monophysite de Mayouma 
(Gaza) & la fin du Ve siöcle d’aprös une r6cente publication (im An⸗ 
Ihluß an die fir die Paläftinafunde werthvolle, von Raabe wieberaufge: 
fundene und publizirte fyrifche Biographie Petrus’ bes Iberers, Leipzig, 
Hinrichs 1895). — Sn der Revue Benedictine 18, 5 publizirt D. ©. 
Morin: Six nouveaux sermons de St. Cesaire d’Arles (aus dem 
Homilar Burchard's von Würzburg). 


Eine umfangreihe Abhandlung von 8. Schenk in ber Byzantiniſchen 
Ztſchr. 5, 2 gibt eine eingehende Schilderung und Gharalterifirung von 
„Kaifer Leon's III. Walten im Innern” (mit 8 Anhängen: gegen Leon's 
Beinamen der Jjaurier, Über Leon's III. Urheberſchaft ber Tactica, und 
Chronologifhes). Wir notiren ans demfelben Heft Artilel von 3. 8. 
Bury: Date of the battle of Singara (845) und J. Dräfede: Zu 
Euftratios von Nikäa (namentlich Über feine theologiſchen Schriften). End- 
ih Sp. B. Lambros veröffentlit aus einer Handſchrift des britiichen 
Mujeums: Ein PBrodmium zu einem Chryſobull von Demetriod Kydones, 
und G. N. Hatzidakis wirft die frage auf: O Mogeas oder ro Mopeo», 
indem er fi für erftere8 entfcheidet. 


In der Revue des &tudes grecques 33 publizirt E. Legrand aus 
einem Manujfript vom Berge Athos: Description des oeuvres d’art et 
de l'’eglise des Saints-ApÖtres de Constantinople, po®&me en vers jam- 
biques par Constantin le Rhodien, und ber Herausgeber der Zeitichrift nibt 
zu dem langen Gedicht einen ausführlichen Commentaire archeologique. 


Sn der Ztihr. f. Kirchengeſch. 16, 4 behandelt 8. Ernft: Bafılius’ 
bed Großen Verkehr mit den Gccidentalen (nah feinen Briefen, deren 
Neihenfolge und Dattrung zugleich unterſucht werben). Ebendort behandelt 
Ad. Jülicher im Anſchluß an den Aufſatz von Friedrich über die Canones⸗ 
frage (vgl. 76, 167): Ein galliides Biſchofsſchreiben des 6. Jahrhunderts 
al8 Zeuge für die Berfajjung der Montaniftenfirche. 

Wus der Classical Review 10, 3 notiren wir bier einen Artifel von 
Underjon (mit einem Zuſatz von Ramfay): The campaign of Basil I 
against the Pauliciane in 872 A. D. 
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Nr. 17 berihten Eonrady über „Das Badgebäude bei dem Kaitell Etods 
ftadt”, Soldan und Anthes ausführlich über den Befund an der Oden⸗ 
waldlinie (beiliicher Theil), und W. Kohl über die „Ffahlreihe im Wörnitz⸗ 
thal“. — Das Limesblatt Ar. 18 enthält Berichte von Walff (Ofarben, 
Kaftell und Militärbad , Straßenforihung); Kofler (Odenwaldlinie, Kaftelle) ; 
Shumader (Baden, Kajtell Oberſcheidenthal); Sirt (Württemberg, vom 
obergermanifhen Limes); Herzog (Rottenburg am Nedar); Mettler 
(Rottweil, Lager); Steimle (Ehwäbiih-Gmünd, Limesübergang über das 
Schießthal) und eine Entgegnung von Fink gegen Zangemeifter über Irn— 
fing a. d. Donau. 


Ein Artitel von U. Wießner in Quidde's Zeitihrift 12, 2: Zu rin: 
cipat und Gefolgſchaft in der altgermaniſchen Berfajlung, beihäftigt fich 
ausjcließlich mit der Interpretation der belannten Stelle von Tacitus Ger- 
mania cap. 13: Insignis nobilitas etc. Vf. enticheidet ſich für die Er- 
Härung von dignatio im altiven Sinne (= Bürdigung; und bezieht die 
Stelle auf den Eintritt in's Gefolge und zugleich Wehrhaftmachung der 
adelihen SJünglinge. Seine Interpretation beſchränkt ſich jedoch zu jehr 
auf das Philologiſch-Sprachliche und geht nicht genügend auf das Hiito- 
riihe, die Sefammtauffaflung des Principats 2c., ein. — In demielben 
Heft behandelt D. Seed: Die Entſtehung des Indiktionencyklus (ift nad) 
dem Bf. unter Diofletian in Ägypten entitanden, in einer Verbindung der 
fünfjährigen Zenjusperiode mit der urjprünglich vierzehnjährigen, dann mit 
NRüdfiht auf die Zenjusperiode fünfzehnjährigen Volkszählungsperiode). — 


Dad im fog. Rheingewann bei Worms gefundene Grabfeld aus der 
Steinzeit erweijt ſich durch ſeine Größe und die Reichhaltigfeit jeiner Funde 
nad neueren Berichten von ungewöhnlidger Bedeutung. 

Im Jahrbuch der Gefellidh. für lothring. Geh. u. AltertHumstunde 
7, 2 veröffentliht Wichmann einen ausführlichen dritten Bericht über die 
Ausgrabungen in Tarquinpol. 

In der Zeitſchriſt für Ethnologie 1896, 1 behandelt B. Reinede: 
Die ſkythiſchen AltertHümer im mittleren Europa (d. h. folde, die durch 
jremdartige Formen und Berzierungen eine öſtliche, fkythijch » jarmatijche 
Derfunft zu verrathen ſcheinen). 


Aus Gräberbeigeben, die bei Ausgrabungen an den Fundamenten der 
Porta Nigra in Trier gefunden find und der Mitte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. angehören, läßt ſich jegt die Äußerjte Altersgrenze diejeg Baunverfes 
mit Sicherheit bejtimmen. 


Im Globus 69, 13 kommt R. Hanſen auf „die Bauernhäujer in 
Schleswig” zmüd, im Anſchluß an eine Abhandlung von P. Yauridijen 
in den Historisk Tidskrift 6. Ebendort, im Globus Wr. 16 u. 17 macht 
C Hahn aus Tijis Mittheilungen über: Kaukaſiſche Dorianlagen nnd 
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Nr ber Wrriieitungen Sei Yutitars #1 imer: — 1e, 2 
Sense % Lssi x euer grührne Mücdle- Über dir es ouuinstee 
her Ser Erieswrg Lerch um Gersgim 1155, indem ex üb ber 
Grlitrung Errzadl3 und Oeicnilel's auihfiehr. muht Die ie 
mer! sergrigert wurte, Touderz bei e chez ami dem Iren o,arıczsus be- 
Wars. — ix bemielken Geh wein 3 Eremälier: Über die engckluh älsche 
keutiäe Sriseiurtunde, nad, bei Die nenerbired von Sancdis m Nuıhia 
ur Micınen alö Alteiue bent iche Prisarurtunde angeiseocherne Urkunde ‚mmener 
Yızcıaı von NMolinen win tu's Jahı 1221, ionsern 1321 gei:t, as iS 
burhans nicht bie beiondere, ihr beigemschene Bebeutung ;ufsım: — Sur 
Ziteraturberigt des Heltes jeyt R. Uhlirz jeine Beipmeiuzg der „Kemrırı 
Literatur über beutiges Zrabteweien” fort, indem er nemexlid eine Reiie 
„on Ethriiten tiber einzelne Staädte analyıırı. 

Von bem allbelannten, im Jahre 154 eritirmenen Fuhe 5 
v. Maurer's: „Einleitung zur Geichid:e der Kork, 2: Ter- und 
Stabtorfaftung und ber öflentl;ter Gewalt— erideiz: 'ceten ein Neutrmd 
Ben Iris Erite Bıener Bcitäbudhendlung Ignaz Brez: . XLVI und 
8 zZ, heſerat von 9. Runow. Er if nit unwilllommen, de Mce::cers 
Aut, troybem «6 im einzelnen vielfach veraltet ik, doch als alzemerner 
Überbhid ned, ımmer unentbehrlid ijt. Ter niedrige Preis wird Bıeien die 
Anidsaffung erleihtern In einem einleitenden Borwort will Aunom _N:e 
weientlichften Heiuliate”, die von der Forſchung feit Maurer erreidt ñnd. 
furz heipreden. Tie etwas verihwommenen Ausführungen beziehen ſich 
jebuod; feineewegs aui dad geſammte Gebiet der bier in Betracht kommen: 
ben ragen In welcher Richtung fie fih bewegen, zeigt jolgender Zap: 
„Brit neuerbings haben die cihnologiſchen Uinterfudgungen, vor allem die 
sorldungen Lewis 9. Morgan's, Hierüber die eriten näheren Aufichlüjie 
nehradt Bon K. Yampredt find fie mit Geihid für feine Schilderung der 
heutiehen Urzeit vermwerthet.” (ı.v.B 


Ale einen „Hüdblid auf die erſte Gründung des deutichen Reiches unter 
Veinrich, ben Städteerbauer“ bezeichnet Divifionspfarrer yabarius jeinen 
Aunap in ben Neuen Wittheilungen des Thüringiſch-ſächſiſchen Vereins 
I, 2 Tie Zchladıt bei Riade (933). Bf. ſucht den Ort der Schladt in 
brr Ndhe von Merfehurg bei Reideburg am Bächlein Reide zu firiren. 

Pine eingehende Studie zur nordifhen Rechtsgeſchichte veröffentlicht 
N Maurer in den Zipungäberichten der Münd. Alad. der Wiſſenſch. 
Ion, I: 3wei Rechtsfälle aus der Eyrbyggia. 

Aon WB Gundlach's Heldenliedern der deutſchen Kaiferzeit iſt der 
Band „Ler Sang vom Sachſenkrieg“, erjhienen (Innsbrud, Wagner'ſche 
Unineiſtlätähuchſandlung 1896, 818 S.. Den Mittelpunkt diejed Bandes 
bilbet eine Uberſeßung in Heimen des Carınen de bello Saxonico ((resta 
Henn), der Gundlach eine längere Einleitung über den Berfafler des 
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Das Reue Arhiv 21, 3 enthält einen Auflag von 8. Hampe: Bur 
Lebensgeſchichte Einhard's, in dem Verfaſſer die Briefe Einhard's, deren 
Datirung er prüft und mehrfach zu berichtigen ſucht, zu neuen Aufichlüjien 
über die legte Lebensperiode Einhard’3 (namentlich fein Verhältnis zum 
Hofe und feine Bauthätigkeit in Seligenſtadt) verwerthet. Bon bemfelben 
Verfaſſer enthält das Heft noch eine längere Miscelle: Zur Datirung der 
Briefe des Biſchofs Frothar von Toul (1. Hälfte des 9. Jahrhunderts. 
Ergänzungen und Beritigungen zu einer Urbeit &. Pfifter’3, zugleich zur 
Vorbereitung einer neuen Ausgabe der Briefe für die Mon. Germ.). — Sehr 
bemerfenswertde Mittheilungen über eine noch ungedrudte Heine Streits 
ihrift aus den erften Jahren Papft Alerander’3 IIL in einem Goder ber 
Münchener Kgl. Bibliothek giebt H. Böhmer in einer umfangreihen Wb- 
handlung: Der Dialogus de pontificatu sanctae Romanae ecclesiae 
(eine Bertheidigungsjchrift der Anfprüche Uleranber’8, Ende 1162 oder Anfang 
1163 entftanden, als deren wahrjdeinliden Berfafler Böhmer Rahemin 
zu erweifen fucdht, von dem im Anhang, gleichfalls nad) einer Münchener 
Handſchrift, noch der flosculus Rahewini genauer analyfirt wird). Bon 
Böhmer enthält das Heft außerdem noch eine Miscelle: Ein Schmähgedidt 
auf Abt Ivo I. von St. Denis mnach einer Handſchrift der Berliner Biblio: 
thek neu publizirt und erörtert). Endlih jegt in dem Heft O. Holder- 
Egger feine „Studien zu Thüringiihen Geſchichtsquellen“ fort (8. über 
die Erfurter Annalen des 12. Jahrhunderts, die Cronica S. Petri moderna 
und verlorene Reinhardsbrunner Unnalen), und O. Seebaß handelt in 
einer Miscelle: Über die beiden Columbia-Handſchriften der Nationalbiblio- 
thef in Turin (Abwehr gegen Angriffe von Schmiß). 


Die Studi storici 5, 1 enthalten die Fortſetzung des Artikels von Cri— 
vellucci: La cronologia Jdel ducato di Benevento fino all’ anno (42. 
— In den Memorie della R. Accad. delle Scienze di Torino S. II, 45 
veröffentliht 5. Batetta: Frammenti Torinesi del Codice Teodosiano 
(die Peyron’ichen Fragmente, vom Berfaljer in der Biblioteca Nazionale 
von Turin wiederaufgefunden und im Apografon publizirt). — Ebenbort 
jet EC. Kipolla jeine Studien zur Geſchichte des Klojterd von Novaleje 
fort: Brevi appunti di storia Novaliciense (namentlich über einen Koms 
mentar zur Regula monachorum Benedict’3 von Nurjia, jeßt in Turin). 
— In den Atti della It. Acvad. delle Scienze di Torino 31, 8:7 publizirt 
und erläutert. Shiaparelli: Diploma inedito di Berengario I. (a. 888) 
in favore del monastero di Bobbio (nebjt Faceſimile der jept im Staats— 
archiv zu Zurin befindlichen Urkunde). 


In der Nouvelle Revue llistor. 20, 2 veröfientliht X. Chiappelli: 
llecherches sur l’etat des etudes de droit romain en Toscane au XI. 
siecle, Studien, die nadı dem Verfaſſer die jpätere Blüte der WBolognejer 
Rechtsgelehrſamkeit mit vorbereiteten. 
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alterlihe England, deren Entjtehung, Bedeutung und Inhalt Verfaſſer kurz 
und Mar behandelt. In den Notes and documents des Heftes gibt 
W. 9. Stevenfon: Notes on old-english historical geography (1. the 
battle of Ringmere, 2. the site of Brunemue); %. Liebermann 
gibt einen kurzen Abriß des Lebens des eriten römiſchen Rechtslehrers in 
England: Magister Vacarius, und %. W. Maitland veröffentliht: A 
song on the death of Simon de Montfort (lateiniſch). 


Aus ber Edinburgh Review 367 notiren wir einen Aufſatz: The 
history of English Law before the time of Edward I, eine ejjaiartige 
Beſprechung des Wertes von Bollod und Waitland (2 Bde., Cambridge, 18965). 


Ein populärer Artikel von A. Marti in der Ofterr.-Ungarijhen Revue 
20, 1 behandelt: Ungarn zur Zeit des erjten Kreuzzuge2. 


In Quidde's Zeitfchrift 12, 2 publizirt U. Döberl als Beitrag zur 
Geſchichte der legten Staufer einen Aufſatz: Berthold von Vohburg-Hohen⸗ 
burg, der legte Borfämpfer ber deutſchen Herrſchaft im Königreihe Sicilien 
(eine ausführliche, zufammenhängende Biographie dieſes baieriſchen Mark— 
grafen, für den Berfafler für eine geredhtere Beurteilung plaidirt, als 
Schirrmader und Rodenberg ihm haben zu Theil werden lafjien). — In dem- 
jelben Hefte findet fich ein Artikel von W. Beder: Der Sadjenjpiegel 
und die weltlihen Kurfürften (Berfafier fucht die libereinftimmung von 
Sip. III, 57, 2 über das Vorſtimmrecht mit dem bei den Wahlen in der 
2. Hälfte des 12. und der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts faktifch geübten 
Brauch zu erweijen) und eine Miscelle von ®. Bröding: Biſchof Eujebius 
Bruno von Angers und Berengar von Tours (hält Schnitzler gegenüber 
daran feit, daß ſich Eujebius erſt 1079 von Berengar logjagte). 


In der deutihen Ztichr. f. Geſchichtswiſſenſchaft N. F. 1, 1 veröffentlicht 
E. Bernheim einen Aufjag: Kolitifche Begriffe des Mittelalters im Lichte der 
Anſchauungen Auguſtin's. Er erörtert die Begriffsbeſtimmung einer Reihe von 
Zermini \pax, justitia, obedientia etc.) bei Augujtin und ſucht nachzuweiſen, 
inwiefern dieje Augujtiniichen Begrifie im Mittelalter z. B. bei Gregor VI. 
nachgewirft haben und zum rechten Verſtändnis weſentlicher Stüde des 
mittelalterlichen Lebens von Bedeutung jind. Er findet überhaupt, nidt 
mit Unredt, daß die mittelalterlihe Geſchichtsforſchung fulturgejchicht- 
liche und geihichtsphilojophiihe Studien, durch die doch manches Einzelne 
erjt in's rechte Licht gerüdt wird, zu jehr vernadläjjigt habe. Aber man 
darf doch nicht vergelien, wenn man nicht ungerecht jein will, dat die eben 
zunächſt und vor allem nothiwendigen Editionsarbeiten den größten Theil 
der Arbeitskraft, die für mittelalterliche Geſchichtsforſchung disponibel war, 
abjorbirten, und daneben hat es duch aud) nie an größeren Arbeiten in philo⸗ 
ſophiſchem Geiſte gefehlt (man dente nur beijpielgweije an das große 
Werk von Eiden. — In demjelben Hefte folgen Unterſuchungen von 
S. Rietſchel: Zur Tatirung der beiden ältejten Straßburger Rechts» 
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unterjuht Osw. Redlich in der Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 
11, 1. Er bringt 33 der echten Stüde zum Abdrud und erläutert fie auf's 
Sorgfältigjte. Bemerkungen zu biefem Formelbuch geben ebenda S. 314 
nod U. Gartellieri (mit 2 Ineditis) und ©. 316 Redlich jelbit. Ferner be⸗ 
handelt ©. 254 U. Kaufmann den Ertommunifationsprogei der Stadt 
Mühlhauſen ti. E. 1265-1271, und gibt S. 318 U. Schulte eine Mis- 
celle zu Mathias von Neuenburg. 


Ein anſchauliches Bild vom Aufenthalt des Markgrafen Friedrich 
von Meißen, ber zeitweife vor König Adolf aus dem eignen Lande 
flüchten mußte, bei feinen Verwandten in Tirol entwirft nah Rechnungen 
ber Landesverwaltung W. Lippert in den Mitth. d. djterr. Inſtituts 17, 209. 
Die werthvollen Terte find abgebrudt. Ebenda S. 234 verfolgt Th. Schön 
die verjchiedenartige Entwidiung der Reihsjteuer dreier ſchwäbiſcher 
Reichsſtädte (Chlingen, Reutlingen, Rottweil) feit dem 13. Jahrhundert und 
zeigt, wie der Ertrag ftatt an den König allmählich an einzelne Etände gelangte. 

In der Collection de textes pour servir à l’etude et à l’enseigne- 
ment de l’histoire (Paris, Alph. Picard et fils) ift 1896 als Nr. 18 eine 
neue Ausgabe der für die flandriſche Geſchichte außerordentlih wichtigen 
Annales sandenses von %. Yund-Brentano erſchienen. Ihr 
Berfajjer war ein Genter Minorit. Sie umfajjen die Jahre 12096—1310. 
Die handſchriftliche Grundlage ift diefelbe wie für die Ausgabe der Monu- 
menta Germaniae, die feinerzeit Yappenberg veranftaltet hat. Leider ijt 
da3 Lriginalmanujfript, da8 1823 in Hamburg war, benußt wurde und jeitdem 
ſpurlos verjhwunden ift, noch nicht wieder zum Vorſchein gelommen. Die 
neue Ausgabe zeichnet ſich vor der Lappenberg'ſchen aus durd) eine jehr 
genaue Kinleitung und den wirklid reichhaltigen erläuternden Kommentar, 
der aus voller Kenntnis der Ereignijje ſchöpft. Ein empfindliher Mangel 
bleibt dem gegenüber das Fehlen eines fortlaufenden kritiſchen Apparats, 
der jederzeit die gejamınte Überlieferung des Tertes überbliden ließe. Ter 
Benuger müßte in den Stand gejept jein, an den zahlreidyen verderbten 
Stellen die Varianten der Handichriften jelbjt nachzuprüfen. Ein jorgfältiges 
Regiſter beſchließt die handliche Edition. 

Sauerland führt im Jahrbud für Lothring. Geſch. und Alterthumsk. 
7, 69—168 die begonnene Geſchichte des Meer Bisthums weiter für den 
Pontifitat des Heinrich Telphin (1319—1325) unter Anfügung zahlreicher, 
zum Theil ungedrudter Urkunden und Regeſten. 

x. Ceraſoli ſetzt im Archivio storico Napoletano 21, 3 die Rubli» 
fation der unedirten Dokumente des Vatikans fort für die Jahre 1343—52. 
Dier Jind es die Beziehungen Klemens’ VI. und der Königin Johanna. 

In der Beitiehr. des Biltor. Vereins f. Schwaben und Neuburg 22, 7, 
gibt Fr. %. Glasſchröder eine Studie über den Augsburger Epiſkopat 
des Martwart von Randed 1348—1365. Die Arbeit ift Fortſetzung 
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Plſtoia und Siena, die die Einrichtung und Thätigfeit folder Privat- 
‚banfen, der jog. Monti di pietä, beleuchten. 
ALS Fortfegung bringt 8. Hayn in Annalen des Hiftor. Vereins f. 


Neuen Mittheil. a. d. Gebiet hiſtor. antiqu. Forjhungen 19, 203. Die bes 
achtenswertheſte Mittheilung betrifft die Magdeburger Stiftsfehdevon 
1434— 35. x 


Einen höchſt beadhtenswerthen Beitrag zur Geſchichte der Inguifition 
fiefert die Schrift von Antonio Battiftella: Il s. officio e la riforma 
religiosa in Friuli. Appunti storiei documentati (Udine, Gambierafi, 
1895. 129 ©.). Der Berfafjer hat aus einer reichen Fülle ungedrudter Quellen 
geſchöpft, bie über die Keperverfolgungen in Friaul während des Mittels 
alter und im 16. und 17. Jahrhundert, wie über die Organifation und 
das gerichtliche Verfahren der Inquifition wichtige Aufichlüffe bieten. In 
einem Anhang find elf wichtige Altenſtücke aus der Zeit von 1342 bis 1609 
und eine Lifte der in der Diöcefe Aquileja vom 14. bis 18. Syrien 
thätig gewefenen Inquiſitoren beigefügt. 

Beue Büder: Simonsfeld, Neue Beiträge zum päpftl. — 
weſen im Mittelalter und zur Geſch. des 14. Jahrh. (München, Franz.) — 
Finte, Acta Concilii Constantiensis I (1410—1414). (Münſter, Regens- 
berg. 12 M) — Fromme, Die jpanijge Nation und das Konſtanzer 
Konzil. (Münfter, Regensberg. 3 M.) — Regesta imperii XI, Die 
Urkunden Kaiſer Sigismund's (1410—1434), verzeichnet von W. Alt- 
mann. 1. Lieft. (Innsbrud, Wagner.) — Armstrong, Lorenzo de 
Medici and Florence in the 15. century. (London, Putnam.) — 
Cavazza, Le scuole dell’ antico studio Bolognese. (Milano, Hoepli.) 


DBeformafion und Gegenreformation (1500—1648). 

M. Reich veröffentlicht im der Weſtdeutſchen Zeitichrift f. eich. und 
Kunſt (Ergänzungäheft 9 eine jharffinnige kritiſche Unterfuhung zu den 
Briefen und dem Leben des Erasmus von Rotterdam in den Jahren 
1509—1518 und bringt darin eine Fülle von Berictigungen falſcher Daten 
u. dgl. Sehr brauchbar ift die am Schluß ſich findende tabellariihe Dar- 
ftellung der Chronologie der Briefe, 

Im Hifter. Jahrb. der Görres-Gej. 13, 1 weit N. Paulus übers 
zeugend nad, daß das bisher dem Erasmus zugeſchriebene Gutachten über 
Luther vom Ende 1520 in Wahrheit von dem Dominitanerprior Johann 
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Dibceſe Konitanz in d. 3. 15501562 behandelt. Den Hauptinhalt bildet . 
die Schilderung einer Bifitation von 1553 auf Grund bes offiziellen 
Nijitetionsprotololl8. 

In der Beilage zur Allgemeinen Zeitung v. 6. Mai referirt J. Loſerth 
über Briefe Kaijer Maximilian's II. aus den Jahren 1547—51, bie er 
in dem GSijterzienferklofter Neun bei Graz aufgefunden hat und demnächſt ver⸗ 
öffentlichen wird. Es iſt ein Reſt der Regiſtratur Warimilian’8, ber über 
bieder unbelannte Punkte Aufſchluß gibt, politiih allerdingd nur von 
geringer Bedeutung ült. 

Für die Geſchichte des Zeitungs: und Flugſchriftenweſens notiren wir 
die jleißige Wrbeit von Radlkofer: „Die poetiiden und hiſtoriſchen 
Schriften eine8 Augsburger Bürger® (Samuel Dilbaum) an der Grenz— 
jcheide bes 16. und 17. Jahrhunderts“ (Ztſchr. d. Hit. Vereins f. Schwaben 
und Neuburg XXI). 

Die Revue des Pyrendes (8, 1 und 2, 1896) enthält einen längeren 
Auffag von Douais über die legten Lebensjahre Eliſabeth's von 
Valois, der Gemahlin Philipp’8 IL von Spanien. Der Berfafjer unterjucht in 
erjter Linie ihr Verhältnis zu Frankreich und kommt zu bein Ergebnis, daß 
Elifabetb auf dem ſpaniſchen Königsthron ſtets aufrichtige Franzöſin ge⸗ 
blieben ſei. Seine wichtigſten Quellen bilden die gleichzeitig erſchienenen 
Depeſchen des franzöſiſchen Geſandten vom Madrider Hof M. de Four⸗ 
quevaux. In der Beilage werden 41 Briefe Eliſabeth's an denſelben — 
meiſt kurze Billets —, 2 Briefe an ihre Mutter Katharina von Medici und 
2 Briefe Katharina’3 an Elifabeth abgedrudt. Die Kataftrophe des Don 
Carlos wird nur flüdjtig gejtreift. 

In der English historical review Bd. 11, April 1896, zeigt Blakiſton 
im Anſchluß an Wiejener, daß einige Angaben, die Th. Warton in feiner 
Biographie Pope's über da8 AJugendleben der Königin Eliſabeth madıt, 
Ausſchmückungen, freie Erfindungen des Autors find, wie man auf Grund 
jeiner no vorhandenen, von ihm felbit angegebenen Quellen nachweiſen 
fan, und erjgüttert jo den Ölauben an die Zuverläffigkeit diejeg gerühmten 
Scriftitellers. 

Die Fortjegung der Arbeit von Höchsmann über die Gefchichte der 
Begenreformation in Ungarn und Siebenbürgen behandelt die Zeit von 
150 bis 1606. Von der Gegenreformation und von Ungarn iſt jedoch wenig 
die Rede. Der Berfajjer verweilt fait ausjchlieglid und nicht gerade jehr 
Mar bei der auswärtigen Politik Siebenbürgend. (Archiv d. Verein f. 
fiebenbürg. Landeskunde N. F. 27, 1.) 

Den Verſuch, die fommunijtifhen Ideen des Thomas Campanella zu 
analyjiren, unternimmt B. Croce im Archivio Storico per le Province 
Napoletane 20, 4, 189. Der ſehr hübſch gefchriebene Auffag, der an 
eine Stritit der neuejten Werke über Sampanella, befonder8 von Lafarge und 
Calenda bei Tavani anfnüpft und eine genaue Kenntnis auch der jüngiten 
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durch die Franzoſen im 16. und 17. Sahrhundert, wobei ihre Miſſions⸗ 
thätigkeit beſonders hervorgehoben wird. Die Arbeit ftüßt fi auf das 
ausführliche Werk des Jeſuiten Camille de NRochemonteir, Les Jesuites 
et la nouvelle France au XVII. sitcle 3 Bde. Parts 189%). Bezüglich 
der Quellen dieſes letzteren intereſſirt vielleicht der Hinweis, daB die Archive 
des Jeſuitenordens volfftändig erhalten find und fih in vortrefflicher 
Ordnung befinden. 


Neue Bäder: Baumann, Die zwölf Artifel der oberſchwäbiſchen 
Bauern 1525. (Kempten, Köſel) — Ehrenberg, Das Zeitalter der 
Sugger. I: Die Geldmächte bes 16. Jahrhunderts. (Jena, Fiſcher. 8 M. 
— Höhlbaum & Keuffen, Kölner Inventar. I: 1531—1571. (Leipzig, 
Dunder & Humblot. 22M.) — Blok, Rekeningen der Stad Groningen 
uit de 16de Eeuw. ('s Gravenhage, Nijhoff.) — Rossi, Franc. Guicciar- 
dini e il governo fiorentino dal 1527 al 1540 I — I527—1531. (Bologna, 
Zanichelli. 4 L.). Zanoni, Vita pubblica di Francesco Guiccardini. 
(Bologna, Zanichelli. 8 L). — Breitenbad, Altenftüde zur Gefchichte 
des Pfalggrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg. (Münden, Buchholz. 
3 M) — Bublil. aus den kgl. preuß. Staatsardiven. 64 Bb.: Bär, 
Die Bolitif Pommerns während bes dreikigjährigen Krieges. (Leipzig, Hirzel. 
14 M). 

1648—1789. 


In der Beitichrift für Baumefen (1. Quartal 1896) Handelt Salland 
über die erjten Baubeamten des Kurfürften Friedrid Wilhelm von Branden- 
burg 1640—1650. Im Mittelpunkt ftiehen die beiden Feſtungsingenieure 
und Arditelten 3. G. Memhardt und Jakob Holft. Daneben werden zahl⸗ 
reihe Niederländer ald Baumeijter in kurfürſtlichen Dienften nachgewiejen. 
Für eine Fortſetzung würden wir dem Verfaſſer jehr dankbar fein, nur 
wünjchten wir und dann das Ultenmaterial durchweg zur Darftellung ver: 
arbeitet. 

In der Scottish Review vom Mpril 1896 beſpricht jehr anerlennend 
O'Connor Morris den 7. (Schluß-) Band ber histoire des princes 
de Condé des Herzogs von Aumale, der die Zeit von 1659 bi8 1686 umfaßt 
und hauptjählic die legten Lebensjahre des großen Condé behandelt. 

Wir mweijen darauf Hin, daß der Deutfhe Hugenotten:®Verein die 
Gepflogenbeit eingeführt bat, jedes letzte Heft einer zehn Nummern ums 
fafjenden Serie jeiner Publikationen, der Geſchichtsblätter des D. 9.8. 
(Magdeburg, Verlag der Heinrichshofen'ſchen Buchhandlung), der Veröffent⸗ 
lidung von Urkunden zur Geſchichte bugenottifher Gemeinden in Deutſch⸗ 
land vorzubehalten. Dieje Hefte tragen mithin den Charakter ausſchließ⸗ 
liher Luellenpublifationen ohne verarbeitenden Tert, während bie übrigen 
mehr volksthümlich und gemeinverjtändlic gehalten find. Das 10. Heft ber 
3. Serie des 3. jog. „Zehnts“) enthält Urkunden, Privilegien, Korrefpons 
denzen ac. zur Geſchichte hugenottiiher Gemeinden in Heflen, Hameln und 
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heit und Machtloſigkeit der jakobitifchen Fartei treten ftarf hervor. (Scottish 
Review, April 1896.) 


Nach den von Sare Baunifter 1859 herausgegebenen Schriften Billiam 
Paterſon's gibt W. U. Steel in der English historical review Wpril 
1896, 11 ein von der biäherigen, beſonders durch Macanlay vertretenen 
Auffafjung ziemlih abweichendes, jehr günftiges Charafterbild bes genialen 
Gründers der engliihen Bank. Bei Bejprehung der kurzlebigen Tarien- 
Geſellſchaft wird gezeigt, daB Paterſon ein folider Kaufmann mit freihänd⸗ 
leriihen Ideen im Zeitalter der Monopole war und daß nicht durch jeine 
Schuld jene® Unternehmen ein jo jchnelle® Ende erreichte. 


Das erfte Vierteljahr&heft dev neuen Folge der Deutſchen Zeitfchrift für 
Geſchichtswiſſenſchaft bringt einen etwas erweiterten Wiederabdrud der Rede 
Schmollers über „Das politifhe Teſtament Friedrich Wilhelm’3 I. von 
1722.” Nachdem er zuerjt Auszüge aus dem Tejtament gegeben hat, die 
fih übrigens zum Theil auch ſchon bei Ranke finden, und Perſönlichkeit 
und Bedeutung einiger Minijter nebenbei in ein hellere® Licht gerüdt hat, 
entwirft Schmoller eine von Begeifterung getragene piychologiiche Charak— 
terijtit des Königs, der mit jeinem Sohne „da8 Yürftenideal, dad von ba 
an als der neue wahre Redjtstitel der Dionardjie in ganz Europa galt,” auf- 
jtellte. Die äußere Politik läßt er in feiner Edjilderung ausdrücklich bei Eeite. 


In feinen Aufſatze über „Die ftaatlide Yohnpolitit und die Lage der 
Arbeiter in den Salinen des Ealzlammergutes bis zun Jahre 1748“ 
Ihildert Karel Kramaär (Jahrb. f. Nationalölon. u. Statiſt. 3. F. 11, 3) 
eingehend auf Grund der Alten die ftreng in ſozialiſtiſcher Weife geordnete 
Organijation diejes nah außen feit abgeichlofienen Gebietes mit ihrer 
itaatlid) geordneten Yürjorge für die durch Theuerung, Krankheit, Alter, 
Invalidität betroffenen Arbeiter. Er bringt zugleih den Nachweis, daj; 
man in diejen Injtitutionen nicht etwa die Ausführung fozialijtiicher Ge— 
danken jehen darf; allein dag wohlverjtandene, privatwirthichaftlidhe Interejie 
des Unternehmers lag ihnen zu Grunde Am Scluffe fügt er einige 
Notizen über die Natholifirung des Salzlammergutes ein. 


In den Monatsblättern 1 und 2 der Deutſchen Zeitichrift jür Ge 
ſchichtswiſſenſchaft N. 5. nimmt Heigel das Wort gegen Lehmann's 
Hypotheſe vom Urjprung des fiebenjährigen Krieges. 


Therft Karl von Tunder bietet in ſeinem Aufſatze „Aus Laudon's 
Leben” Eſterr. milit. Ztichr. Februar: und April-Heft 1896) wieder einen 
reihen urkundlichen Beitrag zur Geſchichte der Ichlefiihen Kriege aus öiterr. 
Alten und eine werthvolle Ergänzung zu Janko's Werl. Die Skizze, die 
jih mit dem äußeren Yeben des bedeutenden Seerführers ausführlich be. 
ihäftigt, reicht bis zum Jahre 1759, mit dem fie einſtweilen abbridt. Der 
Terfönlichteit Laudon's fommt man bei dem Mangel jegliher perjönlicher 
Aufzeichnungen und Nachrichten über feine Qugendzeit freilich nicht recht nahe. 
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Nur Vonpen, die am 4. Februar 1780 Frau Roland wurde. Die 
Wie 113 an der Zahl, aus der Zeit vom 17. September 1777 bis 
N Iawaar 170, find nicht bloß biographiſch von Wichtigfeit; ein Denkmal 
NT Keitigen Strömungen jener Tage, zeigen fie wieder einmal den all» 
wre Cinſtuß Rouſſeau's auf das Denken und Fühlen der Menſchen in 
NT zweiten Lälfte des vorigen Jahrhunderts, wozu bei Manon Roland 
ar Sowarmerei für Plutarch und defien Helden Hinzutrat. Wichtige Er⸗ 
searrungen und Verihtigungen zu dem Buche JoinsLambert’3 gibt Ber- 
LER in zwei Aufſähen der Revue critique und ber Revolution fran- 
we Maisdeit). 


Vene Bäger: Meng, Johann Philipp von Schönborn, Kurfürft von 
Nun Jena, Fiſcher.) — MahrenhHolg, Fenellon, Erzbiſchof von 
Vamdrai. Leipzig, Renger. 4 M.) — Grandin, Les Francais à Ma- 
dacasoar, 2 voll. (Paris, Haton.) — Sveriges Ridderskaps och Adels 
Rikage · Protokoll. XIIL 1680. (Stockholm, Norstedt. 5 Kr.) — 
Nıaael, Engliſche Geſchichte im 18. Jahrhundert. I. (Hamburg, Voß.) — 
Nor, Kriegführung und Politit König Friedrich des Großen in den erjten 
Nadren des Siebenjährigen Krieges. (Berlin, Cronbach. 3 M.) 


Nenere Geſchichte feit 1789. 


An den Annales de l'école libre des sciences polit. 11, 2 behandelt 
J D. Ghika die Beziehungen Frankreichs zur Moldau und Waladei in 
den Nabren von 1785 bis 1816. Er führt aus, daB der traditionelle Ein- 
Au Frankreichs im Orient unter Qudwig XV. und in ben erſten Revo- 
uttonsjahren verloren ging und erft durch da8 Direktorium und Napoleon 
Schritt jür Schritt wiedergeiwonnen wurde. Die Politik Napoleon’3 gegen 
die Fürſtenthümer jchildert er vornehmlich nah Vandal. 


Aus dem bier bereits erwähnten Tagebuch Espinchal's veröffentlicht 
Nuler Aufzeihnungen über den Aufenthalt der bourboniſchen Prinzen in 
Koblenz, deren Verhalten er lebhaft kritijirt, und über den Feldzug von 
1492, voll Klagen wegen des unendlichen Regens, der Verhandlungen des 
Derzogs von Braunjhweig mit den Patrioten u. j. w. Plon's Revue 
hebdom. 6. Juni.) 


Als Sonderabdrud ijt erihienen (Wajhington 1896) eine im Annual 
report uf the American Historical Association 1894) veröffentlichte 
Studie von Bourne, der die Geſchichte des jog. eriten Wohlfahrtsausſchuſſes 
jehr woblwollend behandelt. 


H. Hüffer bat die zuerjt in der Deutſchen Rundſchau erfchienene Ab: 
Handlung über den Raftatter Sejandtenmord (vgl. H. 3. 75, 560) 
in etivas erweiterter Geſtalt als befondere Schrift herausgegeben (Bonn, 
Röhrſcheid u. Ebbede, 1896, 121 5... Ein Nachwort enthält einige bisher 
ungedrudte Ardhivalien, darunter das wichtige Schreiben Erzherzog Karl's 
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Zagen der deutſchen Dichtung, fondern auch in der politiihen Erhebung 
Preußens und in der darauffolgenden Zeit der inneren ftaatlihen Konfoli- 
dation edle, feingebildete Frauen einen, zwar jelten in Thaten jichtbaren, 
aber auf die ganze Empfindungsweife wirlenden Einfluß ausgeübt haben, 
jo daß man nad) Scherer’fher Methode fait von einer „frauenhaften“ Epoche 
der preußiihen Geſchichte hier jprechen könnte. Die kürzlich erjchienenen, 
in den dreißiger Jahren niedergejchriebenen Aufzeihnungen der Gräfin 
Elije v. Bernjtorff (Berlin, Mittler. Zwei Bände, gebunden 
M. 11.50), der Sattin des 1818 aus dänifchen Dienften zum preußijchen 
Minijter des Auswärtigen berufenen Grafen Chriftian v. Bernſtorff, reihen 
fih den obigen Werken darin an, erreichen fie aber an innerem Werthe 
nit ganz. Das reiche Gedächtnis der Schreiberin jchüttet eine bunte Fülle 
von farbigen Bildern und Anekdoten aus dem Leben des holſteiniſch-däniſchen 
Hof: und Amtsadels, über den Wiener Kongreß, das Berliner Hof- und 
Gejellihaftätreiben von 1817 bis 1833 vor un? aus. Daß fie die Freund— 
ihaft Gneijenau’8 und des Clauſewitz'ſchen Ehepaares ji) errang und bes 
wahrte, ſpricht mehr für fie, als jeder andere Lobſpruch, wie fie ihn oft 
erhielt und mit liebenswürdiger Freude in ihre Aufzeichnungen eintrug. 
Uber im ganzen lebte fie enger und unfreier wie jene in der arijtofratijch- 
höfiſchen Standesiphäre; von dem, was jenjeit3 derjelben vorgeht, weiß 
und veriteht ſie nidyt viel, und die Menfchen innerhalb derjelben charalteri- 
firt fie auch mehr allgemein idealifirend ; fie erfaßt ihre jchönen, edlen 
Formen, ihre jtattlide Würde, das jtrahlende Lächeln, mit denen jie auf: 
treten, ihr mehr oder minder janftes Herz, aber viel mehr auch nicht. Vor 
allem zu ihrem Gatten, der gewiß ein edler und verjtändiger, aber feines- 
wegs überragender Staatsmann war, fieht fie mit ſchwärmeriſcher Verehrung 
hinauf. Jedenfalls bietet das Buch für kulturgeſchichtliche wie biographiiche 
Zwede viel hübſchen Stoff. Tas Regiſter ift nit ganz volljitändig (vgl. 
auch die Beiprehung von Bailleu im Juniheft der Deutſchen Rundidau). 
Fr. M. 

Unter dem Titel „Nulturgeichichtliche Streifzüge durd) das Jahr 1848/49“ 
begimmt Karl Adam eine Abhandlung, in der er allerlei Zitate auf revo— 
lutionären Flugſchriften und Gedichten jammelt, zunächſt vorwiegend jolde, 
welche die Verkündung der Prebfreiheit feiern. Deutſche Ztihr. f. Ktultur« 
geſch. 1896. 

In der Revue de Paris (1. Juni) veröffentliht General Fleury 
Erinnerungen aus den Zahren 1845 bis 1851, in denen er feine Berdienite 
um die Erhebung des Brinzen Napoleon und den Erfolg des Staatsjtreich® 
mit gewohnter Eitelfeit anpreiit. Er rühmt fi) bejonders, den General 
St. Arnaud entdedt zu haben, deſſen Frau dann den Auffchub des zuerft 
ſchon jür den September 1851 geplanten Staatsſtreichs veranlapt habe. 


Briefe Renan’s aus dem Jahre 1848 zeigen entichiedene 
Sympathien für den Eozialimus und ftarfe Abneigung gegen die Sieger 
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presse.) — Pierre, La deportation ecclesiastique sous le directoire. 
(Paris, Picard.) — Souvenirs d'un historien de Napoleon, Memorial 
de J. de Norrins. (Paris, Plon. 7,50 fr.) — Davout, 18061807, Opera- 
tions du 3. corps. p. p. son neveu. (Paris, C. Levy. 7,60 fr) — 
Babricius, Der Parteigänger Friedr. v. Hellwig und jeine Streifzüge. 
(Berlin, Bath.) — Lecanuet, Montaleınbert, sa jeunesse 1810—1836. 
(Paris, Poussielgue.) — Pfülf, Kardinal von Geibel 2 Bde. (Freiburg, 
Herder, 1896.) — Aus ben Briefen bes Grafen Prokeſch von DOften, LE 
öfterr. Botichafterd und Yeldzeugmeilterd (18491855). (Wien, Geraolb. 
9 MM) — Cavour, Nuove lettere inedite. (Messina, Principato. 
8L)— Duc de Persigny, Memoires. (Paris, Plon.) (®gi. unjere Notiz 
16, 588.) — Foster, Commentaries on tbe constitution of the united 
states L (Leipzig, Stechert 2.) — Bachmann, Lehrbud der öjterreidh. 
Reichsgeſchichte 2. Hälfte. (Prag, NRohliced & Sieverd. Compl. 7 M.) 
— Xenopol, Histoire des Koumains de la gacie Trajane. 2 voll. 
(Paris, Leroux.) — Mittelftädt, Reden Heinr. v. Treitichte'3 im deutſchen 
Neichſstage 1871—84. (Xeipzig, Hirzel.) 


Deutfe Sandikaften. 

Das theologiihe Studienftift Collegium Wilhelmitanum von Alfred 
Erichſon. VII u. 212 ©. Straßburg, Heig & Mündel, 184. Ein 
wertbpoller Beitrag zur Straßburger Schul- und Reformationsgeſchichte, 
ben der um bie elſäſſiſche Kirchengeſchichte wohlverdiente Berfajier hier als Feft⸗ 
gabe zur 350 jährigen Gedädytnisfeier des Studienftiftes bietet. Im Jahr 
1544 von Kaſpar Hedio in dem aufgehobenen Klofter der Wilhelmiten zum 
Unterhalt armer die Lateinſchule beiuchender Knaben mit färglihen Mitteln 
eingerichtet, wurde dieſe Anſtalt, deren Geihid nit nur von den großen 
äußern Ereigniſſen, fondern von alen ttärtern Wellenfreijen des geiitigen 
Lebens im Elſaß berührt wurde, jo von dem Streit zwiſchen Marbach und 
Sturm, von dem Eindringen des Pietismus u. a., allmählih die Pflanz— 
ſchule der eljäjitihben Theologie, die ji noch heute in enger Berbindung mit 
der theologiihen Fakultät der Straßburger Univerſität al& Alumnat erhält. 
2260 Studenten jind in diejen 350 Jahren durh Yie gegangen, zumeijt 
natürlib Elſäſſer, aber auch zahlreiche Badener, vor Allem Pforzheimer, 
Franken, Württemberger u. a., Ausländer dagegen ſehr wenig. Auch für 
Sittengeſchichte findet ſich in dem jorgfältia gearbeiteten Büchlein mande 
Ausbeute. W. Wiegand. 


Einen interetianten Einblid in die Verwaltung eines deutichen Territorial- 
archts um die Wirte des 1%. NabrhundertS gewinnen wir aus dem Wrtifel 
ven Menerboter über Indelt und Zuitand des Pialz-Zweibrücken'ſchen 
Arch:vs im Jabre 1567, dem ein wortlih abgedrudter Bericht des Kanzlei— 
verwwalters Stieber über en Zi ttand des Archivs in jenem Jahre zu 
Hrunde bean Es dei bier jedect cusdrüdtich bemertt, dal eine Uberſicht 
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von 1553 find abgedrudt. SHeranzuziehen find aud die auf die Baus 
thätigkeit der Markgrafen bezüglihen Urkunden von 1359—83, die Lippert 
im Repertordim für Kunſtwiſſenſchaft 19, 7—11 veröffentlicht. 


Sn Bd. 75, 549 der H. 3. Hat Ref. auf eine wichtige Publikation von 
Uhlirz zur Gewerbe: und Kunftgeichichte hingewieſen. Jetzt iſt davon Die 
Fortſetzung erſchienen: „Urkunden und Regeſten aus dem Ardive der 
Reichshaupt⸗- und Nefidenzitadt Wien, ber. von K. Uhlirz. TI. 1440—1619. 
GSeparatabdrud aus dem 17. Bde. des Jahrbuches der kunſthiſtoriſchen 
Sammlungen des allerhöchſten Kaiſerhauſes“ (Wien 1896, 163 S.). Bir 
erhalten wiederum ein außerordentlich reiches Material, und zwar bietet 
biejer zweite Theil, der fi) auf die anziehendfte und lebhafteite Periode der 
Wiener Stadtgejhichte bezieht, noch mehr des Intereſſanten als der erite. 
Uhlirz fagt: „Erſtarkung, felbjtändige Entfaltung und Ausdehnung der 
Bürgergemeinden üben ihre belebende Kraft auch in der Förderung der 
Kunft und des Kunjtgewerbed. In ausgeprägter Individualität ijt Die 
Stadt aud auf diefem Gebiete wirffam, und viel bejtimmter als bisher 
läßt jih ber Antheil feititellen, den Wien an der großen Bewegung der 
Renailiance genommen hat.” Erwähnt mag nod) werden, daß Uhlirz auch 
die Anſchlagbücher des jtädtiichen Steueramted verwerthet hat. Ein aus: 
führliches Perjonenregijter iſt diefem Hefte wiederum beigegeben. 

G. v. Below. 

Bene Büder: Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechter— 
buch. I, 4. (Heidelberg, Winter. 6 M.) — v. Alberti, Württem= 
bergiiches Adel3- und Wappenbud. 6. Heit. (Stuttgart, Kohlhammer.) — 
Hiete und Horcicka, Urfundenbud der Stadt Aufjig bis zum Jahre 
1526. (Prag, Dominitus.) — Seraphim, Geſchichte Liv», Eſt⸗ und 
Kurlands. II. (Reval, Kluge. 8 M.) — Mettig, Geſchichte der Stadt 
Riga. 4. Liefr. (Riga, Iond & Poliewsky.) 


Bermifdtes. 


Die vom Berbande deutſcher Hiftorifer veranitaltete 4. Verſamm- 
lungdeutſcher Hiſtoriker wird in den Tagen vom 11.—14. September in 
Innebrud ftattfinden. Für die Verhandlungen jind vorläufig folgende Themen 
in Ausjicht genommen: „Welche Wünſche haben die Hijtorifer gegenüber den 
Urhivverwaltungen auszuſprechen?“ (Prof. Brugg.) „Welche geſchichtlichen 
Aufgaben verdienen von Akademien gemeinjam gefördert zu werden?“ 
(Prof. 8. Th. Deigel.) „Über die Anlage eines hiltoriihen Atla® der Alpen 
länder in Beziehung zur verwaltungsgeſchichtlichen Forſchung.“ (Prof. Eduard 
Richter aug Graz.) „Über das Inſtitut für öjterreichiihe Geſchichtsforſchung 
in Bien.” (Prof. E. Mühlbacher.) „Erörterung über da8 Wefen der 
Kulturgeſchichte und ihrer Stellung innerhalb der geſchichtlichen Willen: 
ihaft.” (Prof. Karl Lamprecht). Vorträge haben ferner zugejagt: Prof. 
Sojef Hirn: „Über Innsbruds Hijtoriihen Boden“; Prof. G. F. Knapp: 





Su 6 Upril Hard iu Mubofinbt mu Mer von 16 Jaimen iintyimmth 
Unemäller. ein rühriger Zoriher nu dem Gebiete der Gerfgifine Yermer 

Yu Münden part am 1. Mei der telonıte Meinäichner zur Yin 
Sriedrig Heinria Geiiden, geb. 9. Dezeber 180 zu Deamkamp. 
wiiienjgaiten und dei Ballerrecas WE Dihstiler geusi er, cbeuin wär 
«ib Politiker, cined etwa zweileihaiten Auſes Umiere Leſer werben m 
noch eines ber legten Aufſäge ans ber Zeder Heinrich v. Exbel’3 erinmenm, 
(„Eine Toter dreier Bäter“), in ber Dieler mit ber ihm eigemen behanfufgen 
Ironie Geffclen ſche Geſchichts phautacſien zurädwies. 

In Rom iſt em 7. Mai Kardinel Balimberti (gebsren 26 Up 
1886 zu Rom) geitorben, als Frähbent ber vatilaniidgen Urchive eime 
wichtige Berjönlichkeit für in Rom arbeitende Hiſtoriſer. Un feine Stelle ik 
Kardinal Francesco Zegne getreten — Ju Paris tar Mitte Mei (75 Jahre 
alt) der befannte Nationalölonsm Luigi Eofia 

Anfang Juni ftarb in Koburg ber Aunitgiitoriler Zr. Böler von 
RNRavensberg (geb. 21. März 1854 in Mosbed. 

In der Bibliothöque de l’&cole des Chartes 57 ift eine Biographie 
Julien Havet’s von feinem Bruder Louis Havet abgedrudt, die auch 
der zweibändigen Sammlung der Berle Havet's als Einleitung voraui- 
geihidt tft. 

Ein Retrolog Winkelmann's aus der Feder Fr. v. Weech's finder 
fih in der Ztihr. f. die Geih. des Oberrheins 11, 2. 

Bon ten bisher eridienenen Radıruien auf H. v. Treitſchke maden 
wir hier Lie von M. Lenz Preuß. Jahrb., Suni), Marcks (Monatsblätter 
3 der Teurihen Ziſcht. 1. Geſchichtswiſſenſch, und Schmoller Alademierede 
auf Sybel und Treitſchle in der Beilage z. Allg. Zeitung 2.—4. Julil 
vorläufig namhaft. 


Nachtrag. 


Die im vorigen Heite Z. 184 erwähnte Veröffentlichung Leceſtre's iſt 
in der Rev. de= quert. hist. April 1896 erſchienen. 
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Maximen nicht, unjere Dajeinsberechtigung nachzuweiſen: wer 
nur je als SHiftorifer nach alter Art die Feder in die Hand 
genommen bat, wird von Lamprecht zum alten Eijen geworfen. 

Er ſelbſt vergleicht die von ihm überwundene Methode dem 
Linne’schen Syftem, defjen Geltung heute ſogar hinter dem 
elementaren Unterricht unferer Kinderjahre zurüdliege. So ſehe 
auch die „rein politiſche“ Geſchichtsſchreibung vornehmlich nur die 
Blüten der Menfchheit und glaube nach ihnen den Aufbau des 
Ganzen begreifen zu fünnen. „Gleichniſſe hinken“, fo gejteht er 
jelbit zu, aber jeinen Vergleich hat er doc) ernithaft genug 
durchgeführt. Beſcheiden ſpricht er nur erſt von Anfängen der 
neuen Epoche, aber für die ganze deutiche Gejchichte will er 
ihre Methode doc jchon ſelbſt beweiſen, und bier aljo jeinen 
Nachfolgern nur noch die Ausführung feiner Gedanken hinterlaffen. 

Der Proteſt gegen Diele ausgreifenden Abjichten wird umſo 
nothivendiger, da ſie bereit® von Hiſtorikern nachgejprochen 
wurden, welche im übrigen jehr wohl den Anjpruch machen 
dürfen, ernjt genommen zu werden. Denn jonjt möchte hieran 
ein leijer Zweifel erlaubt jein, wenn man die Frageſtellung an— 
jieht, in der Lamprecht feine und die frühere Geſchichtsauffaſſung 
gegenüberftellt: Dieje, meint er, habe ihre Fragen nur auf das 
„ie iſt es eigentlich) gewejen?“ ſtatt auf das „Wie ift es 
eigentlih geworden?“ gerichtet, fie habe ſich mit der äußer— 
lichen Beichreibung begnügt, ftatt der genetiichen Forſchung, Die 
von den fleinften Bellen geichichtlichen Lebens ausgehe. Alſo 
iſt jein Antipode fein Öeringerer als Ranke, unter dejjen 
Schatten wir Andern fechten, und der jenes Wort, das tauſend— 
mal nachgejchriebene, an die Spige feines erſten Werkes gejcgt 
bat. Gerade Dieter hohe Name aber zeigt, einem wie fläglichen 
Mißverſtändnis der nene „Bahnbrecher“ zum Opfer gefallen tt. 
Als ob Ranke je etwas anderes im Sinne gehabt hätte, als 
den ISerdegang zu Degreifen, das Wachſen und Weben tn den 
Nationen und den Epochen, den Einzelleben und der Gejellichaft: 
Nationalität und Staat, Neligion und Politik, Wirthichaft und 
Recht, Wiſſenſchaft und Kunft, das Belondere und das All: 
gemeine, wie es in unabläjjigem Schieben und Drängen aus 
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geiftlihen mit den weltlichen, und ob auch an die Grafen und 
Herren oder nur an die größeren Fürſtenhäuſer. Wenn er 
bemerft, daB die Territorien in dem Kampf über die „centralen“ 
(er meint „centralifirenden“) Beſtrebungen Karl's V. jchließlich 
den Sieg behielten, jo möchte man ſogar nur an Die proteſtan⸗ 
tiichen Fürftenhäujer denfen, oder gar nur an Morig und ſeines⸗ 
gleichen — denn von Helfen und den Erneitinern fann man 
das doch faum behaupten. Indeſſen wollen wir über folche 
Kleinigkeiten mit ihm nicht rechten und zunächit jeinen Gedanfen- 
gang weiter entwideln. 


Diefer Dualismus, jagt er, zerriß die bisher (bi wann ?) 
einheitliche nationale Entwidlung. Seine Konjequenzen waren 
die Sapitalherrichaft in den Städten, eine prunfende Plutofratie 
des Patriziat® und der Zünfte, denn auch diefe wurden zumeift 
in den Sapitalijtenring aufgenommen, gegenüber dem Proletariat 
der niederen Bürgerfchaft und der Stände des „platten Landes“, 
der Bauern und des Mdeld. Immer größer ward die luft, 
immer unerträglicher da® Joch der fapitaliftiichen Klaſſen, bis 
die Unterdrüdten fich furchtbar Luft machten in der Revolution 
von 1525. 


Eind diefe Aufftelungen richtig, jo müfjen jie vor allem 
durch den Verlauf des Bauernfrieges ſelbſt bewieſen werden, da 
ja der Kampf zwiſchen jenen beiden Grundmächten der deutjchen 
Geſchichte in ihm jeine erite große Enticheidung gefunden haben 
joll: bejtehen fie hier nicht Probe, jo fallen fie überhaupt in jich 
zujamınen. 


Lamprecht nimmt jeine Beijpiele immer nur von den größeren 
Städten her, meiſt Reichsſtädten wie Ulm, Worms, Nürnberg, 
Straßburg u. a.; er Icheint alfo nur an dieje zu denfen. Denn bei 
Stüdten wie Mergentheim, Heilbronn und Ochſenfurth wird doc) 
wohl auch er ſchwerlich von einem „fapitalreidyen Unternehmer— 
thum“ und der „Klaſſengeſetzgebung eines zünjtleriichen Batriziats“ 
reden wollen. 9a, er bat offenbar nur einen Theil der größeren 
Kommunen im Auge, Diejenigen, wo die Gewerke Antheil am 
Stadtregiment erhalten hatten, aljo nicht einmal alle in Übers 
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3. 3. in Frankfurt, unzünftiiche Elemente auf, die dann aber auch 
keineswegs verfommene Proletarier zu fein brauchen. 

Sehen wir uns nun uber einmal einige ihrer Forderungen 
an. Im Rothenburg, wo die Handwerker fein Zunftrecht hatten, 
erklären die Büttner, Gentner und Schreiner unter anderm: „Ob 
auch etlich Handwerk begerten zunft und zunftmaiiter, follt ſoölichs 
von und unverhindert fein.“ Alſo das Gegentheil von dem, was 
Lamprecht angibt. Dasjelbe fordern die Schmiede, Wagner, Schlofier 
und verwandte Gewerfe für fi), indem fie ſich auf benachbarte 
Reichsſtädte berufen. Milderung der Steuern wollen, wie ſich's 
veriteht, Alle, aber von Angriffen auf Kolofjalvermögen, auf 
Handelsgejellichaften und Ringe leſen wir feine Sylbe, jchon aus 
dem einfachen Grunde, weil es dergleihen in Nothenburg nicht 
gab. Es find ganz lofal gefärbte und beichränfte, auch je nach 
den Gewerken jehr verjchiedene Beſchwerden. Auch von einer 
Erleichterung des Eintritt3 in die Bürgerjchaft ift in den Rothen⸗ 
burger Artikeln nicht die Rede; und ebenjo fällt mit dem Wege 
fall ſeines Begriffs der Gemeinde Alles, was Lamprecht von ihrer 
Demofratifirung, Souveränetät 2c. behauptet — vage und moderne 
Worte, die ſich fchlechterdiug® nicht auf die verzwidten Verhält- 
nifje einer altdeutjchen Stadt anwenden lafjen. Die Rothen- 
burger Bäder 3. B. beſchweren ſich neben anderm darüber, daß 
die Dorfbäcer dicht vor der Stadt figen, jtatt wie früher nicht inners 
halb einer Bannmeile, und ihnen jo die Kunden wegjangen, ferner 
über das Hauptrecht, den Handlohn nnd die Zinshühner, über 
den Zehnten, und darüber, daß jie armen Mitbürgern feine Säuc 
verfaufen dürfen ohne des Richters Erlaubnis. Auch Die Schmiede 
und ihreegleichen, „was im Feuer arbeitet“, beflagen ſich über 
den Handlohn, das Hauptrecht und die Gülthühner. Ähnlich die 
Kürichner, Färber und Gerber. Ebenſo die Schufter, die aud) 
fein Stlauengeld und feine Zehnten mehr geben wollen: „doch 
joll ein Bürger”, jchreiben fie, „nichts dejter minder jein Lehen 
von jeinem Lehenherren empfangen, wie recht ift, auch joll fainer 
des andern Leibeigen jein, dann Gottes allein“. Auch freien 
Holzichlag in den Stadtwäldern für Bauen und Brennen ver- 
langen fie für jeden Bürger, jowie Freilaſſung der Stadtweide 











40% M. Lenz, 


dem Wuftreten etwa der Leute von Biſchofsheim, Ochjenfurth, 
Mergentheim, Heilbronn fchlechterdingd feinen Unterfchied zu 
den Bauerngemeinden aus ihrer Nachbarſchaft. Sogar im 
einer Stadt wie Heidelberg bejtand der Belig der wohlhabenden 
Klaſſen „jedenfalls ausjchließlih aus Grund und Boden, war 
für Großhandel fein Pla“. Die Zünfte waren dort feineswegs 
die wohlhabende Klafje, im Gegentheil, die Unzünftigen ſtanden 
ſich durchichnittlich beffer. Das Handwerk hatte durchaus feinen 
goldenen Boden, jondern war vielfach nur Lohnwerk, d. h. ber 
Konjument gab den Rohſtoff, und der Arbeiter richtete ihm 
diefen zu.!) 

Selbit für Großſtädte wie Augsburg und Nürnberg ift 
nicht richtig, was Lamprecht über die Übermacht der großen 
Kaufleute jagt. Gewiß Hatten fie mitzufprechen, waren zum 
Theil im Rath und hatten auch ohne Frage indirefte Wege ge— 
nug, um Einfluß zu gewinnen. Von den Fuggers und Weljers 
al8 den Häuptern der Monopoliften ift das jchon im 16. Sahr- 
hundert oft genug behauptet und beklagt worden. Indeſſen 
dürfen wir diejen Einfluß doch nicht überfchägen. Speziell die 
Fuggers hielten fich viel mehr als z. B. die Weljers von den 
ſtädtiſchen Gefchäften direft recht fern; ihre Stellung war viel 
zu international und jpeziell an die faijerliche Politik gebunden, 
als daß fie ſich mit den jtädtiichen Intereſſen hätten identi- 
fiziren dürfen. Auch mögen wohl die regierenden Herren, zumal 
die alten Gejchlechter wie die Langenmantel u. a., in deren Händen 
vorzugsweije die Amter lagen, darauf Bedacht genommen haben, 
dem großen Banfhauje nicht allzuviel einzuräumen. Jedenfalls 
fann von einer Leitung der Augsburger Bolitif im 16. Jahre 
hundert durd) die Fuggers und ihre Leute auch nicht entfernt 
die Rede fein. Das beweilt ichlagend die Stellung der Stadt 
im Schmalkaldiſchen Kriege und im ganzen Verlauf der Refor- 
mation: die Rückſicht auf den fleinen Mann, eben die zünfti- 
ihen Kreiſe, das Verhältnis zum ſchwäbiſchen Bunde nnd zu 

) So Franz Eulenburg in der jehr forgfamen Arbeit: Zur Bevölkerungs⸗ 


und VBermögensitatijtit des 15. Jahrhunderts, in der Zeitihrift für Sozial- 
und Wirthichaftsgeichichte 3 (1895), 424 fi. 
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ertravagant und phantaftifch halten möchte Wenn er fagt, DaB 
e3 freie Bauern faft nur noch in Dfterreich, Steiermark, Kärnthen, 
Tirol und dem füdlichen Bayern, vereinzelt auch in Schwaben 
und Franken gegeben habe, jo hat dies, wie man weiß, den Auf 
jtand in den meiften dieſer Gebiete nicht verhindert; am Main und 
Nedar hatte er fogar fein Centrum. Und gerade dort, wo das 
gemeine Qandvolf ſchon befonders tief unter den grundbejigenden 
Abel, wie jo vielfach in Norddeutichland, gebrüdt war, ift es 
nicht zum Aufitande gefommen. Ich weiß nicht einmal, ob das 
Elend wirklich jo fraß geweſen iſt, wie e8 allgemein vorgeftellt 
wird. Das Beilpiel aus Saſtrowen's Lebenslauf zeigte uns für 
Pommern wenigſtens (wo es übrigens auch Lamprecht zugiebt) 
ein anderes Bild. Es gab jedenfalls nach den Landſchaften und 
innerhalb derjelben große Unterjichiede. Die Führer der Bauern 
waren gemeinhin recht vermögende Leute. So wurden die Güter 
des Dionyfius Schmidt von Schwabbach, der im Heilbronner 
Haufen und vor Würzburg eine große Rolle ſpielte, auf 1400 Gulden 
Werth geſchätzt; ihr Verzeichnis füllt in der Lifte der Gefangenen 
oder Verjagten und Hingerichteten bei Baumann fait zwei Druck⸗ 
jeiten, und auch ſonſt werden darin reiche Bauern neben manchen 
Ärmeren aufgezählt. Wir ſtehen Hier überall noch zu jehr in 
Jen Anfängen der Forſchung, um alle die Momente, welche zu 
der Empörung und ihrer gewaltigen Ausdehnung beitrugen, zu 
überjehen; jedenfalls waren fie neben allgemeinen Zügen fofal 
gerade jo verfchieden geartet, wie die Beichwerden der kleinen 
Leute in den Städten. Es müſſen erjt überall örtliche Unters 
juchungen geführt werden, während bisher in der Darftellung 
ver Sozialen Verhältniffe jener Zeit unterſchiedslos Quellen der 
verjchiedenften Gattungen, bejonders gern Übertreibungen aus 
slugichriiten, Liedern und Satiren durcheinander gemijcht werden. 
Nur eine erafte, jtatiftiich jammelnde und fcheidende Kritif wird 
ung allmählich zu feſteren Urtheilen fommen laffen. Für's Erſte 
muß es als Leichtfinn bezeichnet werden, generalifirende Urtheile 
zu wagen. 

Unter den das oziale Elend verfchärjenden Einflüfien nennt 
Lamprecht mit bejonderem Nachdrud die Reception des römijchen 
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Titel3 dafür anführt, fo vergißt er, daß jener darin feinen 
Stand gegen dieſe Vorwürfe gerade vertheidigen will. „Ich will 
fie dir noch zahm machen, dieſe ruchloje Zunge, du boshafter 
Läſterer,“ jo beginnt der heißblütige Ritter das Geſpräch mit 
dem Fugger'ſchen Faktor, der ihm mit jener Nachrede gelommen 
it. „Du ſollſt berften, wenn ich lebe,“ ruft er aus, „für Diele 
Srechheit, daß du um des Frevels von Einem oder Wenigen 
willen den ganzen edlen Stand beſchimpfſt.“ So führt es denn 
auch Franz von Sidingen, der dem Freunde zur Hülfe fommt, 
weiter aus; er verleugnet die „armen Schelme“, die ihren Stand 
verunehren; fein echter Ritter wolle mit ihnen zu fchaffen haben, 
die den Adel verrathen und ji) den Niedrigiten gleich jtellen. 
Der Dialog ift vielmehr eine Xobrede auf den Adel, und wenn 
Stanz das Fehderecht vertheidigt, jo tritt er dabei für die alte 
politiiche Selbftändigfeit jeines Standes ein. 

Damit rührt Hutten an den Kern des Verhältniſſes zwiſchen 
dem Adel und den Zerritorialgewalten, der durch Lamprecht's 
wirthichaftshiftoriiche Deduftionen ganz verdunfelt und verwiicht 
wird. Von den Territorialgewalten umdrängt, ward der Adel 
al3 gleichberechtigter Herrenftand (doch auch nur zum heil) 
gebrohen und daher in den Dienſt des Landesherrn und, 
wa® aber nicht ganz zujammenfiel, des Landes einzutreten 
gendthigt. Es war das Scidjal, dag er mit den meilten 
Städten theilen mußte, und ein Prozeß, der ji), wie bei 
diefen, durd) Jahrhunderte Hinzog. Überall erhoben fich fom- 
paftere Gewalten, zumal die „großen Häujer“, die im 15. Jahr⸗ 
hundert zu der führenden Stellung im Reiche gelangten: Die 
Stleinen wurden von den Großen überwältigt, darin liegt das 
ganze Geheimnis, nidyt in dem angeblichen Dualismus zwijchen 
jtädtifcher Hypertrophie und der Naturalwirthichait des „platten“ 
Zandes. Zumal da es cine ganz falſche Voritellung iſt, die Städte 
als nichtterritoriale Bildungen aufzufaffen. Hat Lamprecht denn 
niemal3 einen Blid auf eine hiſtoriſche Karte Deutichlands ge 
than? Nürnberg, Ulm, Rothenburg, Hamburg, Lübeck, und fo 
die andern mehr oder weniger auch, find doch wahrlich nicht 
blop Städte, durd; Mauern und Gräben gegen da8 Land „her⸗ 
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an, in ben Lehndaufgeboten ſowohl wie in den geworbenen 
Fähnlein. So mar e8 1525 möglich, die Bauern, die nichts 
als Spieße, Hakenbüchſen und Geſchütze hatten, niederzuwerfen ; 
bein erſten Anprall find fie überall zerftoben. In den Ge 
fehten an der Donau, bei Mühlberg, bei Sieverdhaufen 
haben die Reiter immer das Beſte gethan. Beſonders Nieder 
deutfchland war der Boden für die Stavallerie, wo auch Die 
franzoſiſchen und englifchen wie die burgundifchen Werber den 
beiten Zujpruch hatten. Die Gefahr des Bauernaufruhr® war 
deshalb jo groß, weil in Oberbeutfchland jo wenig NReiter 
aufzubringen waren; in Norbdeutichland find (von Preußen ab» 
gejehen) die Bauern überhaupt nicht aufgejtanden. Hier, bes 
ſonders zwiſchen Rhein und Elbe, doch audy in Medlenburg, 
Pommern und der Marf, wo der Adel jchon größere Gutsbezirke 
unter fich hatte, gab es ledige Söhne und Pferde in den Ställen 
übergenug. Statt daheim zu zechen und zu jagen, jetten fich 
darum die jungen Herren mit ein paar Knechten gerne auf ihre 
Klepper und ritten dem nächiten Sammelplage zu oder ließen 
jih von einem befreundeten Rittmeilter Wartegeld geben: 
12 Gulden auf den Monat, dazu das Anrittsgeld und Erjag 
für den „vor dem Feind bemeislichen Schaden”, die Aussicht 
auf Beute und das flotte Leben auf grüner Heide fonnten wohl 
anloden, auch in dem großen Haufen mitzureiten.?) Auch das 
Fußvolk aber war mit nichten, wie Lamprecht wähnt, nur aus 
den „verlorenen Söhnen“ des Landvolks zufammengejegt. Man 
könnte das Auffommen der Landsfnechte wohl gar umgefehrt 
alg ein Symptom für die Eritarfung des deutſchen Yandmanng, 
wenigitens für jein Kraftbewußtſein, halten; fowie doch auch 
die Schweizer Söldner nicht eben als das Proletariat ihrer 
Heimat aufzufaffen find. In den Schuldregiftern Philipp's 
von Helen fand ich den Namen eines Landsknechts als Gläus 
bigers des Landgrafen jelbjt (mit 100 Gulden); und daß aud) 
die Knechte unter Umständen recht gute Gejchäfte machen fonnten, 

') Ich beziehe mic bier ſchon auf eine Differtation über das Kriegs 


weſen Philipp's des Großmüthigen, die demnächſt aus dem Berliner Seminar 
hervorgehen wird. 
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Dutzende von nichtfränfiichen Städten könnte man herzäblen. 
Ich rathe meinem Gegner, im Ranke nachzulefen, wo er auch 
gleich die Quellen finden wird, die ihn eines Beſſeren belehren 
fönnen. Wir fahen, wie Lamprecht die „Gemeinde“ ſich zulammen- 
gefeßt dachte: Proletarier aller Art follen fie gefüllt Haben. 
Sept hingegen nennt er als die Tleinen Leute die „Gärtner, Reb- 
leute, Handwerfer“, welche, meift von Böhmen her jeftirerifch 
angeitedt, den ſchwärmeriſchen Propheten ihr Ohr gelichen hätten. 
Indeifen auf Widerjprüche muß man fich bei ihm gefaßt maden; 
wir werden noch mehr als einem begegnen. „Schon durch 
diefen Zuwachs“, heißt e8 ebenjo pomphaft wie grundlos, „wurde 
dem Denken der bäuerlichen Empdrer ein weiterer Ideenvorrath 
erichlojfen.” Lamprecht meint, damit feien Die Ideen der Refor 
mation Sigmund's und Eberlind von Günzburg für die Bewegung 
fruchtbar geworden. Wir willen, wie es damit ftand. „Und 
dieje Einflüjfe wurden von anderen, noch viel mächtigeren unters 
ftügt“: auch der Adel, die Neichsritterichaft jei jegt in die Ne 
volution eingetreten. Ich habe in meinem „Florian Geyer“, 
unter direktem Hinweis auf Lampredt, die Grundlofigfeit Der 
hergebrachten, von ihm nur noch übertriebenen Meinung dar: 
gethan, daß der nach der Revolte Sikkingen's rebellifch gebliebene 
Adel Franfens mit den Empörern gemeinfame Sache habe machen 
wollen, und kann daher hier davon abſehen. Mit welcher Unwiſſen⸗ 
heit (ich weiß leider fein andered Wort) Lamprecht zu Werfe 
geht, zeigt der Sag: „Und was bedeutete es hier! Das Gebiet 
des Aufruhrs war nah Oſten und Weiten von den Gebicten 
jener NReichsritterichaft flankirt ꝛc.“ Als ob nicht vielmehr die 
Hutten, Berlichingen, und wie die Vettern und Freunde Sik— 
fingens alle heißen mochten, dag fränfiiche Aufruhregebiet in 
allen jeinen Theilen ganz durchſetzt hätten! „Und ſchon jah die 
Ritterichaft in dieſer Nichtung ein flares politiiche® Programm 
vor ſich‘“ — die jogenannte Reformation Kaiſer Friedrich's III. 
Id) erinnere mich nicht, irgendwo gelefen zu haben, daß ein Ritter 
dieſen Drud in Händen gehabt habe. Jedenfalls iſt es volle 
Rıllfür, zu behaupten, daß der Drud von dem fränfifchen Adel 
als ein Programm ihrer Wünjche begrüßt wäre. Damit findet 
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Zoll, Rechts- und Münzeinheit von unfern Bunbesfärften ſagen 
werben. Daß der Vehnsſtaat bleibe, abgefehen von der Säkula⸗ 
riſation des Kirchenguts, iſt vielmehr die Vorausſetzung und 
wird in dem einen Exemplar durch einen beſonderen Paragraphen 
ausgeſprochen. In dem Brief, den man an die Hauptleute der 
fränkiſchen gemeinen Ritterſchaft zu ſchicken vorhatte, wird aus⸗ 
drücklich geſagt, daß man „in rechtem Gehorſam unſerer weltlichen () 
Obrigkeit ſein und ſtehen“ wolle, und der Zuſammenhang zeigt, 
daß damit nicht etwa eine kaiſerliche Centralregierung, ſondern 
die partikularen Gewalten gemeint ſind. Nur die Geiſtlichen 
ſollten weder in des Reichs Rath noch in einen Fürſten⸗ oder 
Stadtrath hinzugezogen, überhaupt nicht mit einem weltlichen 
Amt beladen werden; die Säkulariſation der geiſtlichen Güter 
war die Grundlage, darauf jollten die Reformen des firchlichen 
und weltlihen Staates gejtügt werden. Won fozialiftifchen 
Tendenzen aber fann ich weder in diejem Entwurf noch in den 
andern damit zujammenhängenden Schriftftüden etwas entdeden. 

Sch übergehe die nächiten Seiten, auf denen Lampredyt 
Zuther’3 Stellung zum Aufruhr in den fragmürdigiten Wen- 
dungen zu charakterifiren verjucht, um nur nod) die Seite, auf 
der er das Ende des fränkischen Aufitandes bejchreibt, zu zer⸗ 
pflüden. „In den urjprünglichen Gebieten, in Schwaben,“ bes 
ginnt er, „griff vor allem der jet ganz fürftlich charakteriſirte 
Ihwäbiihe Bund durch.“ Ein ganz deplacirtes Beiwort, 
das aber mit früher geäußerten grundfalichen Vorſtellungen 
zujammenhängt. Die Städte hatten damals wie jonft im Bunde 
außerordentlid) viel zu jagen, waren keineswegs in den Hinter- 
grund gedrängt; jo wie auch eine Menge Eleinerer Herren, 3. B. 
die Truchſeß und TFürftenberg’3, an dem Bunde ehr intereffirt 
waren. Am 4. April, führt Lamprecht fort, habe Truchſeß die 
Bauern zum eriten Mal gejchlagen,, gegen die letzte Aprilwoche 
jet dag Land am Schwarzwald und der Alb wieder leidlich beruhigt 
gewejen. Vom Schwarzwald fanı man dies für jene Zeit ent- 
Ichteden nicht behaupten, und von den Bauern im Allgäu wie 
zwiſchen Bodenſee umd der Alb auch jchwerlih; befanntlidı 
hatte Jörg Truchſeß (man kann darüber wieder Ranfe nachlefen) 
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gefallen wären, jo iſt auch das ganz jchief. Denn die beiben 
Niederlagen des Bauernheeres hatten völlig genügt, um jeden 
Widerftand in dieſen Landichaften unmöglich zu machen. Ich 
habe hiermit nur 4 Seiten von der Erzählung des Bauernfrieges 
fritifirt, man wird mir's aber danach vielleicht glauben, daß auch 
die übrigen, die Lamprecht der Revolution widmet, ebenjo zer- 
£leinert werden fünnen. Was der Herausgeber der Akten Des 
Bajeler Konzils, Johannes Haller, von der Daritellung des— 
jelben durch Lamprecht gejagt Hat,!) daß fie fait ſoviel Irrthümer 
enthalte wie Sätze, das gilt auch von feiner Darftellung des 
Bauernfrieged — und ic) füge hinzu, dab es von jeden Kapitel 
des 5. Bandes gejagt werden fanın. 


Il. 


Sch will verfuchen, dies wenigſtens noch für einen Abjchnitt, 
in dem Lamprecht das geiftige Xeben der reformatorijchen Epoche 
evolutionshiſtoriſch meiftern will, darzuthun. 

Dem durch die Geldwirthichaft bedingten Dualismus in der 
jozialen und politifchen Entwidlung unjerer Nation entſprach, 
jo phantafirt er weiter, der Zwieſpalt auf geiltigem Gebiete, 
der, jeit dem 15. Jahrhundert fi) ausbildend, im 16. unfer 
Volk zerrig. Man denfe aber dabei ja nicht etwa an die Spal- 
tung zwiichen dem alten und dem neuen Glauben. Über ders 
gleichen Zelleitäten hiftoriicher Rinneaner ift die Evolutionshiitorie 
erhaben. Davon ift in den Einleitungen zum erjten und zweiten 
Halbbande, die deren Summe enthalten jollen und beide unges 
fähr dasjelbe jagen, nicht die Rede. Der deutiche Katholizismus 
wird als quantité negligeable beileite gelafjen; daß es noch 
Anbänger des alten Glaubens gab, die wenn auch nicht geiltig, _ 
jo doch Jozial und politisch recht viel zu jagen hatten, übrigens 
auch von innen ber jich bald wieder belebten, erfährt man ſo 
gut wie nicht neben all den geitreichen Betrachtungen über 
individualiitiiche und Jubjeftiviitiiche Kultur und „Lebenshaltung“, 
um einen der Nicblingsausdrüde des Verfaſſers zu verwenden. 


Y, Concilinm Basiliense 1, VI. 
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zulegt auch die völlig als ſolche charakterifirten Beamten“. Es 
war die auf der fiegreichen Geldwirthſchaft ruhende Gejellichaft, 
„die Maſſe der geiftig Interefftrten, die Bildungshungrigen des 
Volles“. „Sie haben dann fpäter der glänzenden Entwidlung 
unjerer Kunſt zugejauchzt; für fie hat Dürer feine Kupferftiche 
geihaffen, für fie Hutten feine Dialoge... .. . . nur unter 
der Vorjtellung der gejammten Maſſe der Gebildeten nicht bloß 
als Chorus, jondern als eines unmittelbar an der geiftigen Pro⸗ 
duftion der großen Geifter betheiligten Körpers ift namentlich 
auch die Reformation verftändlich.” Aber an diejer Blüte nagt 
ein Wurm: „das Evangelium in feinem wahren Verſtand blieb 
noch Generationen hindurch ein geiſtiges Manna vornehmlich der 
Gebildeten” — und daher die Erfolge der Gegenreformation! 

Der Raum mangelt mir, der dazu gehören würde, um diefen 
Weichjelzopf von Halbwahrheiten, Phrafen und verwirrten Vor⸗ 
stellungen aufzuwideln. Auch hier weiß man wirklich nicht, 
worüber man mehr erftaunen joll, über die Unmifjenheit, die 
all diefen wurzellojen Behauptungen zu Grunde liegt, oder über 
die verblüffende Sicherheit, mit der fie dem Lefer ohne jede 
Argumentation dargeboten werden. 

Mit zum Verworrenſten gehören die Ausführungen über den 
Humanismus. Freilich ift Lamprecht hier ſchon vorgearbeitet 
worden durd) die grundlofe Unterjcheidung zwiſchen den älteren, 
fonfervativen und den jüngeren, radifalen Humaniften, die, ſeit⸗ 
dem Barnde fie beobachtet zu haben wähnte, das Unjehen eines 
Axioms gewonnen hat und in gelehrten und ungelehrten Werfen 
wiederholt wird; wozu die faft noch abjurdere Anſchauung fommt, 
daß es jeit Quther mit dem deutjchen Humanismus zu Ende 
gewejen ſei. Beides ift von Lamprecht aufgegriffen, aber zu 
ganz verzerrten Vorjtellungen ausgebildet. Zunächſt nennt er 
neben jtädtiichen Patriziern, wie Sigmund Gofjembrot von Augs« 
burg, ein paar liederlihe Gejellen, Luder und Karoch, die in 
der Fluth des italienischen humaniftiihen Radifaliamus ihren 
jittlichen Halt verloren hätten, im Trunk und in Liebeshändeln 
größer als im Wiſſen und Können gewejen jeien — dies alſo 
abweichend von jener linterjcheidung. Tiefer eingedrungen jei 
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Bemerfen wir, daß wir bier drei Herren vom Adel begegnen, 
darunter dem Grafen von Neuenahr, der als Dompropft und 
Kanzler der Univerfität in Köln ein hoher Würdenträger bes 
Erzitiftd war. Sie gehörten aljo eigentlich der Klaſſe „natural⸗ 
wirthſchaftlicher Gebundenheit” an, deren Proletariertgum vorher 
in jo traurigen Farben gefchildert war. Aber an ſolchen Wider- 
jprüchen darf man fich bei Lamprecht cben nicht ftoßen. Im Gegen: 
tbeil, gerade von den humaniftifchen Edelleuten wird gejagt, daß fie 
mehr Halt bejeifen hätten ald die Andern, daß bei ihnen bie 
Begeifterung der (joll heißen „für die“) Antife gefühlt wäre im 
Born eines gefeitigten nationalen Empfindens: „zur Unabhängigfeit 
gefeftet durch äußere Stellung oder ariftofratiiche Sicherung bes 
Denkens gehen fie durch's Leben, die beutjcheften Vertreter des 
Humanismus“. Davon ift freilich nicht8 zu Halten. Das nationale 
Empfinden pulfirte gerade jo lebhaft in Celtis, Eobanus, Bebel 
wie in Hutten, Buſch, Dalberg und ihren Standesgenofjen, und 
bei den „Sharafteren fonfervativen Denkens und gefeiteter Sitt⸗ 
lich£eit“, will jagen in der älteren Generation gerade jo gut wie 
in der Jugend, die ih um Mutianus Rufus in Gotha oder um 
Wimpheling in Schlettftadt und Straßbnrg verfammelte.e Es 
gehörte zum Wejen des deutichen Humanismus, der gleich dem 
italienijchen eine Offenbarung des nationalen Selbftbewußtjeing 
war. Darum war es aud) nicht einem Stande eigenihümlich oder 
gewiſſen Schichten „von höherer Lebenshaltung“. Womit freilich 
nicht gelengnet werden joll, daß der Humanismus bejonderd da 
blühte, wo es Bibliothefen gab oder Schulen und Univerfitäten, und 
das man gemeinhin Profejfor oder Hauslehrer oder wenigſtens Arzt, 
Biihof, Abt vder etwa patrizijcher oder adlicher Rentenbefiger 
jein mußte. Es gehörten immerhin einige Einkünfte dazu, um 
ji) mit den Humaniora abgeben zu können, mochten fie nun in 
Geld oder Lieferungen bejtehen, in Gehalt oder Geſchenken oder 
Renten. Dieſer Saß ift ebenjo zweifellos wie der analoge, mit 
dem Unkel Bräfig vor dem Rahnftädter Rejormverein jo glänzend 
debutirte, daß die Armut von der Povertee herfomme.!) Aber 

1) S. 559 leſen wir: „Sn Frankreich war der Proteſtantismus vor- 


nehmlich als ein Kind der calvinischen Bewegung emporgelommen.“ Das tit 
doch genau jv wie „die Armuth aus der Povertee”. 
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zu den Charakteren von „gefeiteter Sittlichkeit“ gehörte, wenige 
ſtens in feinen jüngeren Jahren, da er in Deutichland lebte, wer⸗ 
den auch feine eifrigften Verehrer nicht wohl behaupten wollen. 
Er jelbft Hat auch die Deutjchen feiner Zeit als nicht abgeneigt 
den Trink und Liebesfreuden gefchildert, und nicht anders lernte 
Poggio unfere Vorfahren kennen. Damit ftimmt es, daß zu den 
erſten Schriften der Italiener, welche in's Deutiche überjegt und 
von den fürftlicden Gönnern, wie etwa Sigmund von Tirol unb 
Eberhard von Württemberg, gelefen wurden, erotiiche Stüde ge 
hörten: Boccaccio’3 Decamerone, Poggio's Yacetien, Piccolomini's 
Novelle „Euryalus und Qucretia“. Zu der älteren Generation 
wird man auch wohl noch Heinrich Bebel rechnen dürfen (jeit 
1497 Profeſſor in Zübingen), der jelbjt Facetien gefammelt und 
herausgegeben bat, die an ausgelaſſener Derbheit und über 
müthigem Spott über die Geiftlichen ihre® Gleichen juchen, den 
Berfafjer des Triumph der Venus; und wenn nicht ihn, jo doch 
gewiß Konrad Celtis, den Winzerfohn aus Franken, den Erz: 
bumanilten, der uns in der Unruhe feines Wanderlebens, mit 
feiner jprudelnden Verskunſt und unbefieglichen Lebensluft an 
einen der Jüngſten, an Hutten jelbft erinnert. Stann man denn 
von Gregor dv. Heimburg oder Johann Wefjel, die do auch 
bereit3 von dem Genius der Antife berührt warcı, jagen, daß 
jie Männer von fonjervativer Denkungsart waren? Selbit von 
Wimpheling wird man das auf der Höhe jeines Lebens, ala er 
den Strauß mit den Auguftinern und mit Murner durdhfocht, 
ihwerlich behaupten wollen. Und doch gehört auch er (1450 
geb.) zu den älteren Humaniſten; gerade in feinen |päteren Jahren 
aber, im Beginn der Reformation ward er — und wie Viele mit 
ihm, die zu den Vorderjten im Streit gehört hatten — fonfers 
vativ. Doch hatte er niemals ein höheres Ideal gehabt, als in 
der Klauſe des Einjiedlers, in mönchiicher Zurüdgezogenheit zu 
leben; er blicb ein treuer Sohn jeiner Stirche, über deren Barbarei 
und Zuchtloſigkeit er Elagte; Marien und den Heiligen galt jein 
Dienſt und ganzes Empfinden. Und nun ift gerade er der Lehrer 
der Männer gemwejen, die das Elſaß zur Nejormation geführt 
haben. „Wenn ich ein Steger bin, habt Ihr mich dazu gemacht“ 
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theologijcher Gelehrfamleit, und eifrig, feine Schüler zu fittlichem 
Ernit und Meinheit des Wandel zu ermahnen. Erasmms’ 
Größe erichien ihm und aller Welt vornehmlich in feinen theo 
logiichen Studien, jeinem Handbuch des chriftlichen Streiters. im 
den Arbeiten über Hieronymus, der Ausgabe des Neuen Teſta⸗ 
mente. Als der größte Theologe, der frömmfte Mann feiner 
Beit ward der große Humanift von den Erfurter Poeten an- 
geichwärmt, und auch Eobanus Hefjus, der Dichter der Heroiden, 
jeßte jeinen Hauptſtolz darein, al8 der „chriftlicde Sänger“ ge 
priefen zu werden. | 

Ganz verfehlt ift es aber, wenn Lamprecht Erasmus den 
„rahrenden Humaniften“ als den Xertreter einer „jtrengeren 
Wiſſenſchaft“ entgegenftellt. Won folchem Unterjchiede ift den 
Humanijten felbjt nicht? bewußt geweſen. Sie arbeiteten alle, 
jeder nach jeinem Vermögen, jür den Sieg der klaſſiſchen Studien 
und ftanden in einer Schlachtlinie gegen die ſcholaſtiſche Barbarei ; 
Erasmus war nur eben der Größte unter ihnen und ihr an« 
erfanntes Haupt. 

Davon, daß ihnen ihre Studien jemals Selbjtzwed gemeien 
jeten und daß fie ein „thatfächliches Leben in der reinen Luft 
der Antike” angeitrebt hätten, kann man nicht einmal bei den 
Erfurter Poeten oder Konrad Celtis jprechen, und aljo Liegt 
darin nicht der Gegenſatz zu der Epoche der Reformation, welche 
den pädagogiichen und der Theologie gegenüber jefundären 
Charakter der humaniftiichen Studien nur eben jehr viel jchärfer 
ausbildete. Vollends verfehlt ijt es, von dem Untergange des 
deutichen Humanismus jeit dem Eindringen der lutheriichen Lehre 
zu jprechen. Die Jugend, jagt Lamprecht, Habe nicht® mehr 
willen wollen vom humaniftifchen Studium: „Kunſt und Wiſſen⸗ 
haft erihienen ihr als untergeordnete Mächte — nur der 
Glaube bejeligte fie“. Man könnte mit demjelben Rechte etwa 
jagen, day die Kunſt der deutfchen Renaiſſance aufgehört Hätte, 
als Dürer feine Heiligenbilder mehr malte. Für die Hiftorie 
habe ich es Fürzlich nachgemwiejen, wie gewaltig die Reformation, 
das Intereſſe an dem Streit der Gegenwart auf fie eingewirft 
hat, daß die hiltoriichen Werfe eined Aventin, Euspinian, Birk 
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Bürgern und ihrer geiftlichen Herrichaft befonderö verfchärfte, 
und nicht weil, wie Lamprecht behauptet, die humaniſtiſchen 
Univerfitäten überhaupt verddeten, und nur noch der Glaube die 
Jugend bejeligt habe. Ind wenn die Zahl der Gtudirenden 
an den meilten Univerfitäten fant, wenn mit dem lintergang 
zahllofer Firchlicher Stiftungen und Stellen, mit dem Zufammen- 
bruch der alten Kirche, mit der Verwilderung der Maſſen, bie 
unausbleiblih war, der Andrang zu ihnen mementan nachließ, 
und erft ſpärlich und allmählich) die Saaten der neuen Religion 
in den gefährdeten Pflanzitätten aufgingen, jo waren das eben 
Übergangserfcheinungen. Die Reformatoren haben am meijten 
darüber geklagt, aber niemand hat mehr als fie daran gearbeitet, 
Beilerung zu ſchaffen. Und fie haben doch noch felbit die Früchte 
ernten fönnen. Melanchthon ift doch wahrlich nicht umſonſt 
der Praeceptor Germaniae genannt worden. Es gab feinen 
gelehrteren und gefeierteren Philologen als ihn; aus allen 
Ländern Europas kamen die Liebhaber der klaſſiſchen Studien, 
alle zugleich Vorkämpfer der neuen Religion, in das kleine 
Wittenberg, um bei ihm zu lernen und ihm zu huldigen. Inter: 
national war jeine Korreſpondenz, und die Tauſende jeiner 
Briefe zeigen ihn, wie er in den klaſſiſchen Studien lebte und 
webte. Die Öymnafien, welde er und Johann Sturm ein- 
richteten und leiteten, übertrafen weitaus die alten Lateinſchulen, 
in denen etwa Langen, Platter und Wimpheling ihre Bildung 
empfangen hatten: fie jtehen jo hoch über ihnen, wie die Res 
Germanicae des Beatus Rhenanus über Wimpheling’d Epitome. 
Auch verfielen die unreformirten Univerfitäten, 3. B. Ingolftadt 
und Wien, gerade fo gut, ju viel mehr noch als die reformirten, 
und man wird wohl jagen dürfen, daß Erfurt, wäre es reformirt 
worden, ebenſo gut wie Wittenberg und Marburg ein Hort der 
Haffiichen Studien hätte werden fünnen. Erſt als die jeſuitiſchen 
Schulen und Univerſitäten die lateiniiche Bildung der proteftans 
tijchen aufnahmen und imitirten, famen aud) fie wieder in bie 
Höhe. Auch die Auffaſſung von dem Mäcenatenthum der Fürften 
und der jtädtiichen Kapitaliſten al® den Vertretern geldwirth: 
ichaftlicyer „Lebenshaltung“ ſteht auf dem unficherften Boden. 
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Noth jah alles Volk der Humaniſten auf feinen geborenen Fürften 
und Führer, auf Erasmus. Wird er den Kampf gegen Luther 
aufnehmen? Und wird er fiegen?“ Wobei er, wie wir eben, 
ganz vergißt, daß er früher den neuen Glauben das geiftige 
Manna der Gchildeten genannt und dieje nicht bloß als den Chorus 
bei der Reformation, dem endlichen Siege des individualijtifchen 
Beitalters, fondern auch als den „unmittelbar an der geiftigen 
Produktion der großen Geiſter betheiligten Körper“ bezeichnet bat. 

Jedoch e3 würde mich zu weit führen (wie denn beiläufig 
auch) die Annahme, Erasmus jet durch die Humaniften zu feinem 
Auftreten gegen Quther bewogen worden, irrthümlich ift), wollte 
ih alle die Schiefheiten und fehler, die Lamprecht in Dem 
fleinen dem Humanismus’ gewidmeten Abjchnitt häuft, aufführen, 
und fo will ich nur wieder 2 bis 3 Seiten, dad was er über 
Hutten zu jagen weiß, einer jpeziellen Kritif unterziehen. 

Gleich der erite Sag, dab Hutten das Bejondere feiner 
Begabung etwa fünfundzwanzigjährig entfaltet habe, erweckt uns. 
richtige Vorftellungen. Damit würden wir in das Jahr 1513 
fommen, in die Zeit von Hutten's erfter Italienfahrt. Lamprecht 
fcheint aber nod), an einen jpäteren Moment zu denken, da er 
ihn nach den Wanderungen durch Deutfchland und Italien jet, 
alfo etwa in den Herbit 1517, in das 30. Jahr des Ritters. 
Wenn er nun das Bejondere in Hutten’S Begabung „in jeinem 
Hang zur Invektive, zur zornigen Satire, zur tapferen Hervor⸗ 
hebung eines ausgebildeten Subjektivismus“ erblidt, Yo finden wir 
den Invektivenſtil ſchon in der erjten Schrift Hutten’s, gegen Die 
Xöße (1510), voll entwidelt; gegen die Venetianer hat er fich 
ſchon vor feiner erſten italieniichen Reife (1511) gewandt, und 
in den Sahren bis 1517 zeigen ihn die Epigramme auf Papft 
Julius 11. und die vier eriten Reden gegen Herzog Ulrich jchon 
auf der Höhe feiner vorreformatorijchen Wirkjamfeit. Über das 
ihmücdende Beiwort von dem ausgebildeten Eubjektivismus will 
ich lieber jchweigen. Denn offen gejtanden, weiß ich nicht, was 
Lamprecht damit meint. Gemeinhin fieht er doch die Bedeutung 
diefer Epocdje in der Ausbildung des Individualismus; gerade 
der Humanismus joll ja eine bejondere Form diefer Kulturtendenz 
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perjönlichen, von allem Sonventionellen freien Verjtändnifjes der 
Geſellſchaft und des Staates, und als Mittel zur padenden Aus 
ſprache des auf diefem Gebiete Gedachten“ — Worte, bei denen 
man nur wieder jagen fann: „Herr, dunkel ift der Rede Sinn“ ; 
joweit man fie aber verſtehen Tann, find fie faljch, denn auch in 
den jpäteren Schriften Hutten’3, den Anſprachen etwa an Dei 
Kaiſer und die deutichen TFürften von 1520 ift des Konventio— 
nellen genug vorhanden. Lamprecht meint aber zunädhft nur 
die reichspatriotiichen Gedanken jeiner älteren Poeſien. „In 
Iharfgeipigten Epigrammen ging er auf die Venetianer los, Die 
Feinde des Kaiſers, die den Sieg des deutſchen Namens in 
Stalien hinderten.* Wir jahen, dab das in die Jahre 1511—15 
fällt; fjpäter, in der eriten Zeit Karl’s, gab es ja gar feinen 
Krieg mit Venedig. „Nach innen zu aber“, leſen wir weiter, 
„in der jozialen Betrachtung, wandte er all feine Sorge zunächſt 
der Hebung feines in Verfall gerathenen Standes zu; hier zum 
legten Mal zeigt fich ein bejchränfter Sinn, ein ſchneidender 
Widerſpruch jonst Ichrantenlofen Denkens und enger Geburt“ (sic!). 
Offenbar it Lamprecht Hier von feiner Borjtellung von dem 
„Ndelsproletariat” geleitet worden. Ob er wohl jemals einen 
Brief Hutten’s oder eine Schrift des Ritters gelejen hat? Man 
muß es bezweifeln, denn fonjt würde er doch nicht jolche boden» 
loſe Behauptung gewagt haben, in der jede Wendung und jedes 
Wort verfehrt it. Sie iſt ebenfo verichroben, wie gleich der nächſte 
Sat, der die Freundſchaft mit Sikfingen betrifft: Hutten babe 
den „frommen“ Nitter nach dem Zuge gegen Herzog Ulrich 
fennen gelernt; cs gejchab vielmehr vorher. „Beflügelt vom 
Denken Hutten’3 habe Sikfingen jene großen Pläne gefaßt, die 
zur joztalen Befreiung des Adels Führen jollten, in Wahrheit 
aber deſſen politische VBernidtung zur Folge hatten.“ ine uns 
erhörte Behauptung, die in allen ihren Theilen falih it. Wir 
wiljen von dem Landauer Bunde und ähnlichen Abmachungen 
leider jehr wenig, aber von der jozialen Lage des Ritterthums 
(man müßte denn dieſen Begriff ſehr weit faſſen, und es handelte 
ſich ja weſentlich nur um die fränkischen und mittelrheinischen Be: 
zirfe) ift Doc faum die Rede geweien; man wollte das Fehderecht 
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dad Verhältnis des Nitter zu dem Neformator: „Früher als 
viele erfannte Hutten den in die Tiefe bohrenden Geiſt Quther’s; 
mächtig ift er von dem Gedanken der Freiheit eines Chriften- 
menjchen bewegt worden.“ In die Tiefen des Luther’schen Genius 
ift der fränkische Nitter niemal® eingedrungen. Er firitt nur 
immer für die Nation und die Ehre ſeines Standed, gegen Die 
Eurtilanen und Romaniſten. Man lefe doch feine Schriften und 
Briefe, wie ihm darin die Bibelcitate zu Gefichte ftehen, ben 
nad) Strauß’ ſchönem Ausdrud nur Helm und Lorbeer Hleideten. 
Hätte Lamprecht doch nur den alten Meilter gelejen, den er zu 
überjehen glaubt! „Hutten“, jagt Ranke, „it fein großer Ges 
lehrter: feine Gedanken greifen nicht ſehr in die Xiefe: jein 
Talent liegt mehr in der Unerfchöpflichkeit feiner Ader, die ſich 
immer mit gleichem Feuer, gleicher Friſche in den mannigfaltigiten 
Formen ergießt, lateiniſch und deutich, in Proja und in Berfen, 
in rednerifcher Invektive und in glüdlich dialogifirter Satire 
u. j. w.“ — eine Charafteriftif, in der Alles enthalten iſt, was 
über Hutten gejagt werden fann, und die bis heute unübertroffen 
it Der Bruch Hutten's mit der Kirche erfolgte im Sommer 1520, 
nachdem er vergeblich am burgundifchen Hof geweſen, ald die Bann- 
bulle von Rom fam und er von Kurfürft Albrecht preisgegeben 
wurde. Davon erwähnt Lamprecht nichts, und was cr an die 
Stelle jest, ift voll Phrafe und chronologiſcher Verwirrung. 

Im BZufammenhang mit Siffingen’8 Rebellion fommt er 
wieder auf Hutten zurüd, trogdem er ihn jchon einmal Hat 
iterben lafjen, in dem Moment, wo, wie er mit vollendeter 
Sciefheit jagt, „die dumpfen Emanzipationsgelüfte des Adels 
ſchon mit den großen revolutionären Richtungen des Zeitgeiftes 
Verbindung gejucht Hatten, mit Reformation und Humanismus“. 
Auch dieje paar Seiten wimmeln von Halbwahrheiten und groben 
Schnigern, ich will aber, um den Leſer nicht zu ermüden, nur 
noch ein paar Stellen herausgreifen. So behauptet Lamprecht, 
daß Hutten feit Januar 1520 von den Höfen, an denen er zus 
legt gelebt habe, gleichſam vogelfrei erklärt worden fei, weiß alfo 
offenbar nichts davon, daß er noch im Februar den Bamberger 
Hof aufiuchte, im Mai wieder in Mainz war und von hier an 
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fafjung ſowohl wie in den Thatfachen, die jene ftägen jollen, 
doch will ich zum Schluß eilen und nur ein paar befonders 
kraſſe Beiſpiele herausheben. Zu feinen Grundgedanten gehört, 
wie wir jahen, die Annahme einer Epoche der individnaliſtiſchen 
Kultur vom 15. bis zum 18. Jahrhundert. Aber hierzu bat er 
fih erft im Laufe feiner Arbeit aufgefchmungen, die er, wie er 
geiteht, begonnen hat, als er ſich erft „dem Ideal einer eigenen ge 
ſchichtlichen Weltanfchauung näherte“. In der Einleitung zu dem 
Geſammtwerk haftete er noch an der alten Auffaffung, die er jeßt zu 
ben verhängnisvolliten Geſchichtsirrthümern der Gegenwart rechnet, 
daß die Reformation den Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
bedeute, obfchon er, wie ich zugebe, die tieffinnige Unterjcheidung 
zwiichen dem Individualismus Luther's und dem Subjeftiviemus 
Kant's bereit anſtellt. Erſt fie habe den „Eonjequenten Idea⸗ 
lismus“ entwidelt, den „weder die Konzilien auf kirchlich⸗religibſem 
Gebiete, noch die Künfte und Wiffenfchaften auf geiftig- freiem 
Felde biöher hätten zeitigen können“. Damals jtellte er ſogar 
den Humanismus zeitlich nach Luther, während er jest Hutten 
den legten großen Sumaniften nennt: „der Humanigmus“, fo 
lefen wir 1,21, „erblühte zu ernfterem Dafein, eine erjte hiſtoriſch⸗ 
philologische Wifjenfchaft voll unvoreingenommenen Schaffens 
folgte”; was freilich gerade jo verfehrt iſt wie die entgegengejeßte 
Behauptung im 5. Bande. 

Auch die Vorjtellung von der neuen individualiftiichen Ges 
jellichaft, die er fih auf der geldwirthichaftlichen Grundlage 
erwachſen denft und als eine im Ganzen bürgerliche charaf- 
terifirt, dDurchbricht er jelbft an allen Eden und Enden. Gleich 
anfangs gibt er ja zu, daß einzelne Elemente des tagediebenden Adels, 
dic den Werth geiltiger Arbeit erfannt hätten, zu ihr übergegangen 
wären, wie überhaupt die neue Klaſſe der auf die Geldwirthichaft 
angewiefenen geijtigen Arbeiter, zumal die Beamten, dazu als 
die Mäcene die Fürften. Wobei ic) nur bemerfen will, daß es 
grundfalich ift, die Öffentlichen Beamten als völlig geldwirth 
Ihaftlich charafterifirt zu bezeichnen. Ihre Bezüge waren wohl 
überwiegend noch naturalwirthichaftlicyer Art oder doch gemiſcht. 
Indem er dann die Stellung der neuen Gefellichaft zur Kirche 
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Lamprecht an mehr als einer Stelle Thatjachen anführt, Die 
jeiner Auffaſſung widerjprechen. So wenn er Aleander’3 Worte 
von der Legion armer Edelleute, die über die Klerifer herzufallen 
bereit wären, nennt, und dag unter taujend Perſonen im Reich 
nicht eine frei von lutheriichen Meinungen jei, oder die Er- 
Härung der Stände in Worms, daß der gemeine Dann an 
vielen Enden aus Luther's Predigten, Lehre und Schrift allerlei 
Gedanken, Phantafien und Pläne gefaßt Habe. Auf Seite 298 ff. 
fommt er jelbit zu der Erfenntnis, daß auch die Bauern, 
beſonders in Südweltdeutichland, die demofratijchen Orden , Die 
Zandpfaffen und überhaupt der niedere Klerus, jo auch dic Hand— 
werfer, das mittlere Bürgertyum und das Patriziat, kurz alle 
Klafjen von der neuen Predigt ergriffen wären. Dazwiſchen 
irrt freilich wieder die Vorſtellung herum von dem Patriziat in 
den großen Städten, „das auf jchöngeiltigem Gebiete längft 
indtvidualiltiiche Bildung gepflegt hatte und daher die [utherijche 
Reform ohne weiteres im Sinne einer nothwendigen Abrundung 
jeiner Kultur begrüßen mußte“. Unter den „großen Städten“ 
Südweitdeutichlands nennt er auch Schwähiidy« Hall und Heil» 
bronn! Es jeien diejenigen gewejen, „die tief und dauernd den 
Einfluß humaniſtiſchen Geistes erfahren hatten“. Ja, er will 
bier jogar noch eine Nachwirkung der fegeriihen Meinungen 
und jtaatsfirchenrechtlichen Erörterungen jeit den Tagen Kaiſer 
Friedrich's 11. und Ludwig's des Bayern erbliden! Er fonftatirt 
darin einen Ilnterjchted zu den norddeutichen Städten, weldye 
den romanischen Urjprungsländern früherer Kegereien und jpäs 
terer humantitischer Bildung ferner gelegen hätten! Alſo das 
Lutherthum, die eigenite Tftenbarung unjercs Genius, durch tomas 
niſche Einflüffe bedingt ! Und während er fid) vorhin abgemüht hat, 
in dem jrädtiichen PBatriziat den Träger der individualiitiichen 
Meltanjchauung und den Nährboden für die reformatoriiche Ver 
jtärfung jener „eigenjtändigen Bewegung” zu entdeden, findet 
er num mit einmal heraus, daß der Verband der Hanſa jid) noch 
immer in ariitofratiich abwerender Stimmung erhalten, auch der 
bedächtig fonjervative Sinn der Niederſachſen vielleicht allzu 
rajcher Einführung widerjprochen Habe. Als ob Wittenberg 
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wie man damals fagte, in die Vernunft einging — das Wort 
Gottes, wie es die Welt damals verftand. Sch weiß wohl, daß 
nicht Jeder den erhabenen Tiefſinn des Reformatord ergründet, 
und daß es Generationen beburft bat, um den Geift ber 
Neformation in den Bürger und Bauerftuben fo beimiich zu 
machen, wie er und aus den Stirchenliedern Paul Gerhard's und 
Gellert’3 und den erhabenen Harmonien eined Schü und Bad) 
entgegenklingt. Dazu faß das Mittelalter zu feit in unferem 
Volfe und war die Erichütterung aller Begriffe und Inftitutionen 
zu tiefgreifend, vor allem aber auch der politifche Widerftand, 
der zu überwinden war, zu ftarfl. Populär war die neue Lehre 
von Anfang an durchaus, und fie blieb es trog der jozialen 
Kataftrophen und der religidfen Srifen, die fie zu überwinden 
hatte. Sobald irgendwo von oben her dem Evangelium eine 
Dffnung gemacht wurde, jtrömte e8 mit unwiderftehlicher Kraft 
daher, in den dreißiger und vierziger Sahren jo gut wie früher, 
und diefe Energie bewährte fich noch für Sahrzehnte. In den 
Ländern des alten Glaubens, in Ofterreich, Tirol und Bayern 
jogut wie in den altgläubigen norddeutichen Gebieten fiel das 
alte Kirchenwejen trog Mandata und Bmangsgebote aller Art 
in fi) zufammen, ſchwand das religiöfe Intereſſe der Maſſen 
dahin; aber wo nur etwa ein Prediger von einem Edelmann, 
der es darauf wagte, aufgeitellt wurde, jtrömten auch jogleich 
(es gibt nur wenige Ausnahmen, wie etwa bei den Dithmarfen, 
die Heinrihd v. Zütphen marterten) die Bauern und kleinen 
Leute in den Städten jo gut wie die höher Geitellten dorthin 
zujammen.!) Trotzdem blich es dabei, daß immer der Anftoß 
von oben fommen mußte, eine Wendung in der Politik dazu 
nöthig war. Und wir jehen darin chen, wie der TFortichritt des 
geijtigen Xebens abhängig iſt von den Schidjalen der Staaten, 
dem Kampf um die Macht. Die jchmalfaldiiche Macht mußte 
ertt Donauwörths Thore fajt berühren, ehe diefe Stadt fich 
der neuen Kirche erjchloß, deren Entwidlung für ihr jpäteres 


1) Vgl. die Berichte Vergerio's, Morone’d und Aleander's in ben 
Nuntiaturberidhten; auch meine Artifel über das Hiſtoriſche Inftitut in Rom 
in der Deutſchen Rundſchau, September 1892 und April 1896. 





444 M. Lenz, 


das Umgefehrte fand ftatt), ©. 435: Philipp der Großmüthige habe 
fich feit Herbft 1544 den Verbündeten von Schmalkalden wieber 
genähert (ald ob er jemald aus dem Bunde getreten wärel), 
©. 436: Schärtlin v. Burtenbach habe im Sommer 1546 bie 
„Brennerftraße, zunächſt im Unterinnthal“ bejegt (Verwechfelung 
mit der Ehrenberger Klaujel) ꝛc. ꝛc. Die allerwichtigiten Er 
eigniffe werden ausgelaffen, während es für gejchwollene Phraſen 
niemal3 an Raum fehlt. So erfahren wir 3. B. nicht® von dem 
Feldzug Karls V. im Spätherbit 1543 gegen Frankreich, fo gut 
wie nichts von der Fehde der Schmalfaldener mit Heinrich 
von Braunjchweig, nihts vom Kolloquium und Reichstag in 
Regensburg 1546, der Ermordung ded Diaz, von der Schlacht 
bei Drafenborg, der bfutigiten im Schmalfaldiichen Kriege. 
Zamprecht jcheint von ihr nichts zu willen, da er von dem Siege 
bei Mühlberg behauptet, derjelbe babe Karl V. ganz Nor» 
deutichland zu üben geworfen. Auf S. 385 bezeichnet er 
gelegentlich der Schlacht von Mohacs es als nicht im Weien 
der türfifchen Militärdejpotie liegend, das militäriſch Errungene 
zäh zu halten, obſchon ihre ganze Organijation fie zu anhalten 
der friegerijcher Bethätigung und ſomit zu immer wicderholten 
Angriffen aud) auf Mitteleuropa getricben habe; fo feien Die 
Zürfen bald wieder abgezogen, und den Gewinn (d. h. Ungarn) 
habe das Haus Ofterreich davongetragen. Und dieſe Behauptung 
mildert er doch nur um ein Weniges, indem er weiterhin bemerkt, 
nad) der Eroberung Ofens im Auguft 1541 hätte e8 den An⸗ 
Ihein gehabt, als ob fih die Türfen im Lande niederlafien 
wollten: „in der That Hielten fie jich einftweilen in Ungarn; 
den Angriff eincs jchlecht disciplinirten Neich&heeres unter.... 
Joachim II. jchlugen fie im Sahre 1542 mit Leichtigfeit zurück.“ 
Ic glaubte bisher, die Osmanen wären in Ungarn, im Paſchalik 
fen wenigiten®, bi8 1686 und bis zu den Schladittagen von 
Szalanfamen und Zenta die Herren geblieben. Bis zu der 
Epoche Prinz Eugen’3 fcheint aber Lamprecht in der Entwidlung 
jeiner meltgejchichtlichen Auffaffung noch nicht gediehen zu fein. 
Dit zum Erjtaunlichiten gehört die Art, wie er über die Landung 
Guftav Adolf berichtet. S. 722 lejen wir: „Am 26. Suni 
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Harnack's Dogmengefchichte, durchweg falſch veritanden Habe. 
Kiemand wird diefem Recenjenten das Zeugnis verfagen Fünuen, 
daß er einer der gelehrteiten Kenner dieſer Buftänbe ift, 
bie er durch kritiſch ſcharfe Studien aufgehellt bat. Lamprecht 
aber weiß nicht® weiter darauf zu erwidern, al daß er 
die von ultramontaner Seite geübte Detailfritif jo lange um 
beachtet lafjen werde, bi8 man fich von dort aus auf Die.all- 
gemeinen Bujammenhänge jeine® Buches eingelaffen und die 
eigenen Anjchauungen „ſyſtematiſch vorgelegt” habe — als ob 
es fich dabei um einen Gegenfag zwiſchen ultramontaner und 
freier hiſtoriſcher Auffaſſung handele. Ja, er behauptet, daß eine 
Detailkritit gegen ein Buch wie das feine jederzeit mit Demjelben 
Rechte angejtellt werden könne, mit dem ein Diniaturmaler in 
einem Freskobild die Eigenheiten feiner Auffafjung und Technik 
zu finden beanjpruchen würde. Er jupponirt alfo diefen Kritikern, 
daß fie minutidje Mapitäbe an feine grandiojen Bilder angelegt 
hätten, während fie doch nicht? weiter gethan haben, als daß fie 
jeine eigene Auffaffung in ihrer Haltlofigkeit und die zahllofen 
Berzeichnungen in den Geftalten wie den Gefammtgruppen bei ihm 
nachwiejen; und während er ſich nicht fcheut, dies erfahren 
„ebenjo unlogijch wie unredlich” zu nennen, hütet er jich wohl, 
auch nur einen Verſuch zu ihrer Widerlegung zu machen. Als ob 
ein ra Fieſole oder Adolf Menzel nicht im Stande wären, 
die Fresken eine® Giotto und Cornelius zu beurtheillen — 
mindeitens jo gut wie Lamprecht jelbjt über die Miniaturen des 
Mittelalter cbenjo fe wie über der beiden Eyd’3 und Dürer's 
Tafelbilder geurtheilt hat. Und als ob nicht in der Hiftorie wie 
in jeder bedingten Wiſſenſchaft gerade an der Storreftheit der 
Ihatjahen das allgemeine Urtheil erprobt werden müſſe. 

Mit ſolchen Wendungen ſucht er an jeinen Gegnern borbei- 
zufommen, und wohlgemuth jehen wir ihn neuerding® zu Den 
Ktrüden der Theorie greifen, nachdem ihm die Stüßen der That: 
jachen eingebrochen find. 

Unter diejen Umjtänden muß auch ih auf die Hoffnung 
verzichten, tieferen Eindrud auf meinen Gegner gemadjt zu Haben. 
Und jo werden wir aljo ſchwerlich den beiden legten Bänden 
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jeined Werkes entgehen. Vielleicht aber werden die Kritifen, die 
er in der jüngiten Zeit gefunden hat, e8 bewirken, daß der Chor 
feiner Zobredner mehr und mehr verftumme. Irre ich nicht, jo iſt 
bereit8 die eine oder die andere der Ruhmestrompeten, die früher 
jeden Band auspofaunten, beijeite gejtellt worden. Und jo würde 
ih von diefer an fi) undankbaren Aufgabe, der ich mich unter- 
ziehen mußte, Lohn genug Haben, wenn der Glaube der Laien 
und laiiſcher Hiftorifer an diefen Reformator unjerer Wiſſenſchaft 
erjchüttert würde, und der Prophet immer einjfamer auf der Höhe 
feiner Geſchichtsauffaſſung zurücbleiben möchte. 


Briefe des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Gneifenan 
an feinen Schwiegerjohn Wilhelm v. Scharnhorſt. 


Im Auftrage von Agnes Freifrau v. Mündhaufen, geb. v. Scharnborft, 
herausgegeben von 


Albert Pi. 
(Schluß ) 





28. Poſen, den 23. April 1831. 
Mein lieber Sohn! 

Außer den beiden Berichten, die ih Ihnen hierbei mittheile, ift 
hier nicht3 neues eingegangen, und wir find von dem fermeren Ber- 
lauf der Krieg3begebenheiten nicht zuverläflig unterridtet. General 
Diviernidi ſoll fich bei Krzeminice, in Wolbynien, und drei Märfche 
jenfeit3 de8 Bug befunden haben, General Uminsfi bei Wengrow 
geweſen und da einen Ecec erlitten haben, Lublin das Hauptdepot 
der Ruſſen fein, die Garden fi) näher der Litauifhen Grenze ges 
zogen haben, in Warſchau die Noth ji) vergrößern. 

Wenn Feldmarſchall Diebitih nicht bald einen entfchiedenen Sieg 
jich verichafft, jo iit der Feldzug verloren und kann dann erft wieder 
beginnen, wenn die Truppen aus dem Innern in hinreichender Menge 
angelangt fein werden. 

Sehen Sie mit diefen Nachrichten vorjihtig um, denn die miß⸗ 
trauische ruſſiſche Diplomatie ijt jehr wachſam und fteht durch ganz 
Europa miteinander in Briefwechſel. 

Gott Ihüpe Sie! 
Ihr 
treuer Vater und Freund 
®. 
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Nachrichten aus von Warſchau kommenden Briefen flimmen Damit 
überein und fchildern Bas Elend diefer von rechten auf das Finfe 
Weichfelufer fich Hüchtenden Bevölkerung. Die Stellung von Grochow 
ijt verfchanzt worden, und darin wollen die Polen die Schlacht an- 
nehmen. 

Die Cholera!) ift nicht allein in der ruflifchen, fondern auch in 
der polnischen Armee und zulegt auch in Warſchau ausgebrochen. . 
Der biefige Oberpräfident hat auf Sperrung der Grenzen und Ein- 
rihtung von Kontunazorten angetragen und wir fehen deöfallfigen 
von Berlin und zufommenden Beſtimmungen entgegen. In Diefer 
Art des Dienfted hat man bei und weder die nöthige Erfahrung noch 
auch die rückſichtsloſe Strenge der dfterreihifchen derartigen An— 
ftalten, und niemand bei und wird fich entichließen, auf eine mit 
ihren Rindern fich flüchtende Mutter Feuer geben zu laflen. Sch er- 
warte demnach, die Cholera werde ohne Eanität3lordon oder troß 
demfelben unjere Grenze überfjchreiten. Ich meinerjeit® halte Die 
Cholera weder für fo jehr anſteckend, nod fir jo gefährlid. Syn 
Moskau fol fie nur 1 Prozent der Bevölkerung hinmweggerafft haben. 
Mehrere Ärzte behaupten fogar, fie fei gar nicht anitedend. In 
hiefiger Provinz find die Gemüter jehr geiteigert. Bon gefchehenen 
Wundern wird erzählt, Prophezeiungen werden daraus hergeleitet. 
Mehrere Tffiziere find zu den Polen übergegangen. Wahre oder 
angebliche Siege der Polen werden in Weinfchenten und Branntwein- 
läden gefeiert; die Geiftlichfeit macht und einen heimlichen Krieg, Die 
Ruhe ift indejlen, bei unferer Gegenwart, noch erhalten worden. 
Ch, bei einer etiwaigen Niederlage der Ruſſen, felbige nicht gejtört 
werden dürfte, ſteht dahin. 

Meine guten Wünſche für Ihre Gefundheit und Zufriedenheit 
begleiten Sie. 

Poſen, den 1. Mai 1831. 

G. 

(Am Rande der Abſchrift eines ans der Warſchauer Staats⸗ 
Zeitung entnommenen Berichts über den verunglüdten Zug des Gene— 
rals Tivernidi nad) Wolhynien und deffen Übertritt nad) Galizien :) 


1) über die wefentlihen Störungen, welde die Cholera in den Unters 
nehmungen der rujfiihen Armee während ihres vierwöchentlichen Aufenthaltes 
in Siedlec verurjadhte, vgl. Puzyrewsty 1, 365—866. Als Hauptinfeltions- 
herd wird Brzesc-Litewsk bezeichnet. 
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Leben Sie wohl! Ich bitte Sie, dem Prinzen Friedrich mich zu 
Wohlwollen zu empfehlen. ® 


den 12. Mai 1831. 


Poſen, den 22. Mai 1831. 
Mein lieber Sohn! 

Ahr Brief von Breda, den 12. d8., ift geitern bier eingetroffen 
und zwar zu einer Zeit, wo die Begebenheiten jenfeit3 der Weichſel 
in einer, wahrfcheinlicy entfcheidenden Kriſis fich befinden, von ber 
noch nicht8 zu melden ijt, höchitens die Einleitung. Der Feldmarſchall 
Diebitfh hat bei Nur!) den Bug überfchritten, vermuthlid um ſich 
feinen an der unteren Weichjel gejammelten Vorräthen zu nähern 
und da feinen Übergang zu bewirken. Die Polen haben dagegen 
verfucht, fi ihm vorzulegen, vermuthlid aud mit Benutzung der 
Brüde bei Modlin, die ihnen den Vortheil gewährt, fi auf einen 
oder den anderen der drei Zerrainabjchnitte zu begeben, die Durch 
den Narew und die Weichjel in ihrem Zufammenfluß gebildet werden. 
Diefen Bewegungen vorangehend war bereit8 ein Corps gegen Die 
ruffiihen Garden entjendet worden; dieje aber, da fie nicht zum 
Krieg bejtimmt find, hatten Befehl zurüdzumeichen, was aud) ge= 
ſchehen. Unter folden Umständen ift cine Schlacht zu erwarten, von 
deren Ausgang ich Ihnen ſofort Nachricht geben werde, als felbige 
hier eintreffen wird. 

Die aus Warfchau fonımenden Briefe lauten jehr ängftlid. Die 
Führer des Aufitandes haben ſich fortbegeben wollen, die National 
garde aber hat ihnen erklärt, fie möchten nur immerhin bleiben, um 
die Folgen der Inſurrektion mit den Bürgern zu theilen. 

Tiesjeits Warſchau iſt die Cholera noch nicht ausgebrochen. 
Unjer Kordon iſt gezogen, die Kontumazhäuſer organijirt und bereits 
von Reiſenden bewohnt. Dem ungeachtet glaube ih nicht, daß ber 
Krankheit der Eingang verwehrt werden könne. Auf einer fo langen 
Örenzitrefe als die von Nimmerſatt bi8 Pleß würde unfere gefamnıte 
Armee nicht binreihen, um nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit alle 

1) Die Nachricht von Diebitfch’S Übergang über den Bug bei Rur beruht 
auf einem Irrthum; derjelbe erjofgte bei Grana. Vgl. Puzyrewsty a. a. O. 
2 (1893), 32; 9. v. Brandt, Der Feldzug der Ruffen und Polen zwiſchen 
Bug und Narew 1831. Glogau 1832, S. 26. 54—55. 
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ſeines Werkes entgehen. Vielleicht aber werden die Kritiken, die 
er in der jüngſten Zeit gefunden hat, es bewirken, daß der Chor 
ſeiner Lobredner mehr und mehr verſtumme. Irre ich nicht, ſo iſt 
bereits die eine oder die andere der Ruhmestrompeten, die früher 
jeden Band auspoſaunten, beiſeite geſtellt worden. Und ſo würde 
ih von dieſer an ſich undankbaren Aufgabe, der ich mich unter- 
ziehen mußte, Lohn genug haben, wenn der Glaube der Laien 
und laiiſcher Hiftorifer an dieſen Reformator unferer Wiſſenſchaft 
erjchüttert würde, und der Prophet immer einfamer auf der Höhe 
jeiner Geſchichtsauffaſſung zurüdbleiben möchte. | 


A. Bid, Briefe des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Gneiſenau. 449 


Ic öffne nochmald meinen Brief, un Ihnen noch einige jo= 
eben anfommende Nachrichten mitzuteilen. 

Bei Kajimirz!), an der Weichjel hat ein Heftige8 Gefecht ſtatt⸗ 
gefunden zum Nachtheil der Polen, deren Kavallerie in die Weichſel 
geiworjen worden. Die Generäle Julius Malachowski und Wielo- 
hurski find dabei geblieben, der eine derjelben ertrant; beide fehr 
tapfere Männer. General Sierawski führt die Polen an. Auch viele 
Mannſchaft ift geblieben. Die Nachricht, aus polnifcher Quelle, gibt 
nicht das Datum an. Wahrfcheinlich war das Gefecht am 18. April. 
Diefes Gefecht Hat eine ſchmerzliche Senfation in Warſchau verurſacht. 

Sie fehen, daß man ſich mit vieler Erbitterung gegenfeitig fchlägt, 
mit mehr al3 in unferen und anderen Kriegen. Die jungen Leute 
der Kriegsſchule, die den Aufſtand begonnen, find bereitd faſt alle 
geblieben. Der Detachementskrieg it eigentlicd der der Polen, und 
man jieht, wie die Traditionen aus ihren Konföderationskriegen fi 
noch erhalten Haben und jest wirffam find. Un der Grenze von 
Podolien, in Wolhynien, ift and ein Aufitand ausgebrochen. 


Warſchau, den 27. April 1831. 
Seit zwei Tagen ift unfere Urmee auf dem Rückzuge gegen die 
Weichfel. Noch fand Fein bedeutendes Gefecht ftatt, und nur hier 
und dort fam e3 zu Eleinen Engagementd. Geſtern ging es bei ber 
Arrieregarde hart her. Unfer 3. Ulanen-Regiment hatte jich bei einem 
Angriff auf ruſſiſche Hufaren fehr ausgezeichnet. Gefangene jagen 
aus, daß wir vier Kanonen genommen. Die ganze Bevölkerung 
zwilchen dem Liviec und der Weichjel zieht auf das linke Ufer. Seit 
geitern gehen lange Neihen, Weiber, Greife und Kinder, mit ihren 
Habjeligfeiten durch die Straßen, um fi nicht ein zweiteömal der 
Barbarei des Feindes audzujfegen. General Krukowiecki entwidelt 
ſeine ganze Thätigkeit, um dieſen Unglücklichen auf ihrem Zuge ihr 

Los zu erleichtern. 

Aus der Warſchauer Staatszeitung vom 27. 
Ich theile Ihnen, mein lieber Sohn, diefe obige Überjegung 
aus der Warjchauer Staatözeitung mit, woraus Sie entnehmen fünnen, 
daß ein neuer Alt des Ruſſiſch-Polniſchen Kriege heginnt. Die 


1) Über das Gefecht bei Kazmierz vgl. R. Soltyt 2,59 fi. Malachowski 
war erit 29 Jahre alt; er hatte feine militärische Laufbahn durch einen 
glänzenden Erfolg im Kampfe bei Pulawy eröffnet. 

Hiftorifche Zeitichrift N. 3. Bd. XLI. 29 
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Der nebenftehende Bericht iſt aus der gejtern den 11. Mai hier 
angelangten Warſchauer Zeitung überfegt. Im Laufe des Tages er— 
bieten wir von Krakau den offiziellen Bericht des preußiſchen Kon— 
ſuls, daß öfterreichifcherfeitd dem Dwernicki ſchen Corps, der Durch⸗ 
zug verweigert und daß ſolches entwaffnet worden und nad Ungarn 
gebracht werde. Selbiges war nad) den unglücklichen Gefechten nur 
noch 4500 Mann ſtark nebjt nod) 4 Kanonen. 

Durch diefe Begebenheit werden nun 4 ruſſiſche Corps dis— 
vonibel. Wenn man davon eines zur Dämpfung des wolhyniſchen 
Aufitondes, der nur unbedeutend ift, zurückläßt, umd die 3 anderen 
mit dem in Lublin fid) vereinigen, jo können dieſe zuſammen über 
die Ober-Weichjel gehen und gegen Warfchau operiren, während Feld⸗ 
marſchall Diebitih über die Nieder-Weichjel geht. Hiezu find die 
Einfeitungen hinſichts der Lebensmittel durch Anfäufe in Danzig und 
Gegend bereitd getroffen. Wir dürfen demnad der Beendigung 
diefer Warfchauer Epifode, die faft zum Hauptroman geworden, ent- 
gegenjehen. 

In Warſchau fterben im Durchſchnitt täglich 100 polniſche Sol- 
daten an der Cholerafrankheit. Wir hier haben unferen Pejtkordon 
bereits gebildet; Briefe und Zeitungen, aus öftliher Gegend kommend, 
find durchſtochen und durchräuchert; auf die, die die Grenze an uns 
erlaubten Streden überfchreiten wollen, wird euer gegeben, glüd- 
licherweiſe ijt nur erjt ein Pferd getötet worden. Demnach bejorge 
ich, daß die Krankheit auf Fußiteigen und durch Wälder ihren Weg 
zu uns finden werde. Was vor der Hand noch beruhigt, ift der Um- 
ftand, daß wir nicht erfahren können, wo im Königreich Polen, mit 
Ausnahme Warſchaus und der jenfeitigen Weichjelgegend, die Krank 
heit ausgebrochen jei. A. Humboldt; der in den damit verpeſteten 
Gegenden gereijt ijt, vermeint, fie jei nicht abzuwehren, und hat fie 
den Pariſern zum Jahre 1832 angekündigt. Ruſt und Hufeland be— 
haupten, fie jei nicht anſteckend. Was Wichtiges auf unferem Kriegs— 
theater vorgeht, ſollen Sie jogleih erfahren; folange als Sie von 
mir feine Benachrichtigung erhalten, iſt auch nichts Wichtiges vor 
gefallen. 

*) Über den verunglücten Zug des Generald Diwernidi dgl. Gneijenau 
an Stein, Poſen, den 11. Mai 1831 (Perg-Delbrüd 5, 672-673). — 
Dwernidi’s Übertritt nach Galizien wurde durch einen Angriff des Generals 
Nübdiger bewirkt. Puzyrewäty 1,317 ji. 
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Eingänge und Wälder zu bewachen. Die Krankheit hat übrigens in 
Barfchau vor der Hand noch einen milderen Charakter, und die Sterb- 


fichfeit ift nicht fo jehr groß. In ihrem Fortgang indeffen fönnte fie 


bößartiger werden. Den umteren armen Ständen iſt fie gefährlicher 
als den höheren, 

Man behauptet, dieſe Krankheit dringe nicht in die höheren Ge— 
birgsgegenben, ich Habe deswegen meiner dron ben Worfchlag ger 
mat, wenn diejelbe in Berlin eindränge, und Ihre Söhne nad) 
Berlin von ihrer bevorjtehenden Reife zurüdgelehrt wären, dieſe, mit 
Ihrer Genehmigung, fofort in unjer Gebirg fammt Herrn Gebel zu 
verfegen. Es entftände dadurd) freilich die Entbehrung des Privats 
unterricht8, den fie von anderen Lehrern erhalten; dieſem Umſtand 
fönnte indefjen dadurch begegnet werben, da man die beiden Brüder 
nad Hirfhberg zufammt Herrn Gebel verjegte, ihnen da eine Woh- 
nung miethete, und meine Frau bejorgte ihnen von Erdmannsdorf 
aus ihre Haushaltbedürfnifie und führe ſelbſt öfters nad Hirſchberg, 
um nachzuſehen. Da könnten fie dann aufer Gebel's Unterricht von 
den dortigen Gymnafialfehrern noch den nöthigen anderweiten Unter- 
richt erhalten, defjen fie etwa bedürjten. 

Sie erwähnen in Ihrem letzteren Briefe nicht der meinigen, Die 
ich Ihnen gefchrieben habe. Ich hoffe, daß jelbige Ihnen zugefommen 
fein mögen. Sehr wichtiges enthalten fie nicht, mit Ausnahme der 
Entwaffnung des Diwvernidi'jen Corps, zu weldem die Niederlage 
des Sierawäti'fchen eine vortrefflihe Einleitung war; es war indeffen 
in den Gegenden zwiſchen Narew, Bug und Weichjel nichts von Be— 
deutung vorgejallen, und die Hin- und Hermärjche hatten feine andere 
Bedeutung als das Beſtreben beider Heerführer, einander auf ein 
vortheilhaftes Schlachtfeld zu locken, was feinen von beiden ge— 
ungen ift. 

Ich fchließe meinen Brief, mir vorbehaltend, was etwa Wichtiges 
bis zu defjen Abfendung zur Poft uns nod) gemeldet würde, Ihnen 
in der Nachſchrift mitzutheilen. Gott erhalte Sie gejund. 

Ihr 
treuer Vater 
©. 
Den 23. Mai. 

Es ift geftern nod ein Schreiben von Kanitz, d. d. 16. Mai 
eingegangen. Das Hauptquartier war in Zegrow bei Mofobuddy. 
Des Feldmarjchalls Diebitſch vorgeiwejene Bewegungen gegen Warjchau 
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waren darauf berechnet geweien, die Polen durch einen raſchen An 
fall zur Schlacht zu nöthigen, diefe waren aber gewarnt worden und 
gingen zeitig genug zurüd. Die Cholera hat fih in der polnifchen 
Armee ſehr gejteigert, in der rujjifchen fehr vermindert. Die Polen 
haben auch bei Sierod Brüden geſchlagen. Die Dwernidi’fchen 
Truppen werden von den Ofterreichern als ruſſiſche Kriegsgefangene 
betrachtet. Den polniſchen General Chrzanowski hat der General 
Creutz nad) Zamosc gedrängt und ihm 600 Gefangene abgenommen. 
Cin anderes polniſches Detachement war dem Chrzanowskli zu Hülfe 
gefommen, gegen diejed hat ſich nun der General Creutz gewendet. 

Nah einer Meldung des Kommandanten von Thom und dem 
Zeugnis des Kreisphyſikus ijt in Sluczewo, 2 Meilen von Thorn, 
die Cholera wirklich ausgebrochen. 


26. Pofen, den 30. Mai 1831. 


Mein lieber Sohn! 

Heute früh ijt eine Eitaffette aus Warſchau von dem preußifchen 
Konſulatsverweſer Bredt an den hiefigen Oberpoftdireftor Eſpagne 
mit folgender Nachricht angelangt: 

Anlage bitte ich, gejälligft an die Adreſſe p. Eftafette zu be⸗ 
fördern; fie enthält die Nachricht von der bei Oſtrolenka am 20. d. Me. 
ftattgehabten Schlacht!) zwiichen der Hauptarmee unter Graf Diebitich 
und General Skraynedi. 

Eine fürdterliche Schladht, deren fich die älteſten Generäle nicht 
bewußt geweſen. Beide Armeen haben nit einer Wuth gefochten, Die 
beijpiellos fein fol. Das Reſultat ift, daß General Skrzynecki fein 
Hauptquartier wieder in Praga heute aufgefchlagen. Bon den Polen 
zählt man unter den Toten die Generale Kaminski, Kidi und Oberſt⸗ 
lieutenant Gajewsfi ; verwundet die Generale Pac, Boguslawäli, 
Malachowski. Bon beiden Seiten jollen über 20000 Mann Tote 
auf dem PBlaß geblieben jein. Won PBardon war feine Rede. Tas 
Bajonct jol das Meijte verrichtet haben. Die Beterdburger Garden 
haben ſich jchredlich geichlagen, jo aud) die übrigen. 

So weit Ddiejer Bericht; mit ihm find auch mehrere andere 
diplomatische Ejtaffetten hier durchgeeilt. Die Bewegung der pols 
nischen Armee war freilid) allzu verwegen und fie hat die verdiente 


i) Uber die Schlacht von Oſtrolenka vgl. v. Brandt, Feldzug der Ruſſen 
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Zachtigung erhalten, allein im Krieg gibt die — 
fie gelingt, großen Gewinn, und hätte Strzyneck dieje Schlacht ge⸗ 
wonnen, fo wäre die ruffiifie Nrmee für ein halbes Jahr aufer 
Thatigleit gewefen, und die Infurreftion hätte Zeit und Raum ge— 
habt, ſich auszubreiten. Nun beginnt ein neuer Aft diejes Krieges, 
die Belagerung von Warſchau, die hartnädig werden fann, fofern 
nicht Zwietracht unter die Polen kommt, 

‚Hier auf unſerem Sanitättordon wird defjen Angelegenheit mit 
Ernſt betrieben. Schon drei Polen find tot niedergejtredt worden, 
die aller Warnungen ungeachtet durch die Grenze dringen wollten; 
dennoch wird das Durcdringen nicht verhindert, 

Aus zuverläjiiger Hand kann ich Ahnen über des Generals 
Nühle Sendung an die deutſchen Höfe folgendes mittheilen: Es 
herrſcht unter den Höfen von Münden, Stuttgart, Karlsruhe und 
Darmjtadt die größte Einigkeit; jie wollen im Fall eines Angriffs 
von Seiten Frankreichs mit allen ihnen zu Gebot jtehenden (beinahe 
das Doppelte ihrer Bundesfontingente) den Krieg, wie fie jid) aus— 
drüden, auf Leben und Tod führen; fie wollen ſich jeder Maßregel 
anſchließen, die zur Vertheidigung Deutſchlands von Preußen für 
nöthig erachtet werden möchte, rechnen aber darauf, von diefer Macht 
Unterftügung zu finden, wenn fie angegriffen werden jollten; fie 
wollen ich bei einer plöglichen Überjchreitung des Rheins von Seiten 
Frantreichs gegen die Mainlinie zurüdziehen und rechnen darauf, in 
diefem Fall hier ein preußiſches Unterftügungscorps zu finden. Mit 
Öfterreih wollen die füddeutfchen Fürften inbetreff der Rüftungen 
nicht unmittelbar verhandeln, ebenjo wenig jollen ihre Truppen unter 
‚öfterreichifchem Oberbefehl jtehen. Ein Bundesfeldherr ſoll nicht er= 
nannt werden. Die Kontingente der Fürjten können in fürzerer 
‚Zeit, als fie nach Bundesbeſtimmungen follen, ſchlagfertig auf den 
Verfamnlungspunften fein. Alle Streitmittel find im fehr reichlichem 
Maß und mwohlgeordnet vorhanden. Cs äußert ſich durchweg ein 
‚ebenjo merfwürdiges als laut und beftimmt ausgeſprochenes Zutrauen 
zu Preußen, Dagegen eine höchſt ungünftige Stimmung gegen Oſter— 
zei. Man ift in Wien davon wohl unterrichtet und wendet allerlei 
nicht durchweg preiswürdige Mittel an, das Zutrauen der Fürften 
zu Preußen und die Eintracht jener unter einander zu ſchwächen. 
General Langenau treibt Hiebei fein gewohntes Spiel. Fürft Metternich 
hat über die Mijfion des e jogar Beſchwerde gegen 
unferen Gejandten in Wien Ia — Dieje Nachricht 
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mögen Sie, mein lieber Sohn, behutfam behandeln. Dem Prinzen 
Sriedrich der Niederlande, dem Sie mid zu Gnaden empfehlen 
wollen, mögen Sie jelbige indes immerhin mittbeilen. 

Die Begebenheiten bei Warſchau find wohl fehr geeignet, den 
Krieg mit Frankreich noch mehr zu entfernen, als er es bereits if, 
und Ddieje wird wiederum feinen Einfluß äußern auf den Krieg 
zwiſchen Holland und dem verruchten Belgier Boll, obgleid ich da⸗ 
für halte, daß, je nad) dem Stand der Parteien in Frankreich, früher 
oder jpäter dennoch das Kriegsfeuer ausbrechen werde. 

Ihre Söhne rüften fi) zur Reiſe, wie ic annehme, und zwar 
über Hamburg; vermuthlich Mitte des fünftigen Monats. 

Gott erhalte Sie gejund. gIh 

r 


treuer Vater und Freund 
G. 


Poſen, den 23. Juni 1831. 
Mein lieber Sohn! 


Seit Langem habe ich Ihnen kein Zeichen des Lebens von mir 
gegeben, und ſeit noch viel längerer Zeit keines von Ihnen erhalten. 
Zur Zeit als ich dieſes ſchreibe, ſind Sie mit Ihren Söhnen ver- 
einigt und werden wohl noch vereinigt ſein, wenn dieſer Brief bei 
Ihnen anlangt, indem ich nicht erwarte, daß die Belgier mit ihrer 
ſchwachen Armee den Holländern den Krieg machen werden, bevor 
ſie dieſe nicht verſtärkt haben, wozu Zeit und Geld gehört. Da die 
weite Reiſe einmal zur Hälfte gemacht iſt, ſo iſt es gut, daß die 
Kinder durch einen verlängerten Aufenthalt Nutzen von dieſer Reiſe ziehen. 

In unſerer Nähe ſcheint es lebendig werden zu wollen. Seit 
einigen Tagen melden unſere Grenzpoſten, Kanonenfeuer in der 
Richtung von Plod zu hören, und aus Warſchau erfahren wir, daß 
die Ruſſen weſtlich marjdirt jind. Das Corps des General Kreutz 
iſt von Lublin nordwärts gezogen über Bresc-Litewski, vermuthlich 
um die Hauptarmee zu verſtärken. Rüdiger iſt an feiner Stelle nach 
Lublin gerüdt. Wahrfcheinlih wird der Übergang bei Wyszogrod 
oder Plock jtattfinden, wo erhöhtes Ufer und Inſeln Vortheile ges 
währen. Tie meifte Echwicrigfeit wird daſelbſt die Natur des linken 
Weichſellandes darbieten, wo ein 4—5 Meilen breiter Eaum eines 
mit wenigen und jchlehten Wegen durchzogenen Waldes ſich viele 
Meilen binitredt. 
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Was an diefen Nachrichten wahres oder falfches if, muß Bie 
Beit lehren. 

"Der König bat befohlen, daß Danzig in der Umgebung von 
einigen Meilen durch Truppen abgeiperrt werde. Die Einfchliekungs«- 
linie geht vom Putziger Wiek über Neuftadt nach Dirſchau und von 
da längs der Weichjel biß zum Danziger Haupt und dann an das 
Meer. In Danzig hält man die Zahl der Kranken im Verhältnis 
der daſigen Bevölferung für nicht groß, fowie die Krankheit nicht 
für anftedend. 

Meine herzlichen Grüße an dad Brüdepraar und Ihnen die 
Verliherung meiner guten Wünfche für Sie Ihr 
Ihr treuer Vater und Freund 
®. 


27. 
Poſen, den 16. Juli 1831. 


Mein lieber Sohn! 


Shr Brief von Breda, den 5. d8., nebſt den Beilagen Ihrer 
Söhne iſt in meinen Händen, und ich habe daraus mit Freude vers 
noınmen, daß deren Reife glüdlich zurüdgelegt ift. 

Bei und hier geht viel Wichtige vor. Geſtern Abends erhielt 
ich vom General Krafft die Meldung, daß die Reſte des Gielgud’schen 
Corps, etwa 2000 Mann nebft 12 Kanonen, auf unſer Gebiet bei 
Schugugſten im Ant Pröfuls, einige Meilen ſüdlich von Memel, ge- 
kommen find, mit der Erflärung, daß fie fih Allem unterwerfen und 
die Waffen niederlegen wollen. Die wenigen Truppen, die wir in 
der dortigen Gegend haben, find von Memel und Tiljit herbeigeeilt, 
um die Entwaffnung vorzunehmen. Vermuthlich find dies die Reſte 
der regulären Truppen des genannten Corps, und die littauifchen 
Inſurgenten wird wohl Gielgud entlajjen haben, um zeritreut durch 
die Wälder hindurch ihre Rettung zu ſuchen. 

Yahe bei unferer Grenze, bei Thorn, wird wohl der Übergang 
der Ruſſen über die Weichjel Itattfinden; fie haben 70 Weichſelſchiffe 
genmiether und große Mundvorräthe an unferer Grenze auf freiem 
Felde zujammengebradjt. Leichte Truppen ftreichen ſchon bis gegen 
Slupce und verbreiten Screden; polnishe Familien bitten fehr 
dringend, in unferer Nontumazanjtalt bei SIupce aufgenommen zu 
werden, da ijt aber nur für wenige Raum vorhanden. Die Warſchauer 
Briefe lauten fehr Eleinmüthig, aber dennod) werden Anſtalten zur 
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vorfpiegelt. Solden Schwierigkeiten, ald ihm ſich daritellen werben, 
ift er wohl nicht gewachſen; dazu gehört ein Herzog von Wlba und 
60000 FTrieggeübte und fanatifhe Spanier. 

Was bis morgen an interefjanten Neuigleiten bier eingehen 
möchte, bleibt der Nachichrift vorbehalten. — — — — — — — 

Gott befohlen, Sie und Ihre Kinder. 

Ihr 
treuer Vater und Freund 
G. 


Soeben meldet mir der Kommandant von Thorn, daß dicht an 
der preußiſchen Grenze bei Thorn die Brüde!) geſchlagen iſt. Der 
Feldmarſchall Paskiewicz hatte in Perfon die Brüde befichtigt, ein 
Theil der Truppen hatte fi auf eine vorjpringende Weichfelinfel 
begeben; als die Nachricht kam, Skraynedi eile mit der Polniſchen 
Armee herbei, da begab fich Paskiewicz fogleich zur Arrieregarde. 
So meit gehen die Nachrichten, das Fernere ift zu erwarten. 


1) „Am 14. Juli begann der Brüdenbau der Rufen bei Oſiek, ganz 
nabe der preugifhen Grenze. Das Brüdenmaterial kam aus Preußen und 
wurde von Thorn ber auf der Weichjel herangeſchafft. Am 17. Juli war 
der Brüdenbau .. . beendet.” 9. Kunz, a. a. O. ©. 151. 


Literaturbericht. 


Griechiſche Geſchichte Bon Georg Bufolt. 2. Bd. Zweite Auflage. 
Gotha, F. U. Perthes. 1895. 814 ©, 


Wie der 1. Band in der neuen Auflage von Bufolt’8 griedji- 
ſcher Gefchichte, fo ift auch der zweite weſentlich erweitert, zum Theil 
geradezu ein neued Werl geworden. Die inneren Fortjchritte der 
geihichtlihen Auffaffung, wie das ncu entdedte Material, vor allem 
Ariftoteles’ Schrift vom Staate der AUthener, Haben neue Probleme 
geitellt, und dieſe geſammte Arbeit der Forſchung iſt von B. ebenjo 
mit bewundernswerther Beherrſchung des antiken Stoffe® und der 
modernen Literatur, — wobei doch nicht immer dem Neuejten Die 
größte Geltung eingeräumt worden ift, — wie mit felbjtändigem Urs 
theil zufaınmengefaßt und zugleich nicht unmwefentli durch eigene 
Uinterfuchung weitergeführt worden. Den Inhalt des Bandes bildet 
jet ausſchließlich die ältere attiſche Geſchichte und die des hellenifchen 
Freiheitskampfes; die Schilderung der Bentelontaetie ilt dem folgenden 
Bande vorbehalten worden. Für die Darftellung der Perferkriege 
hat Bf. befonder3 den grundlegenden Unterfuchungen Delbrüd’3 ge- 
bührend Rechnung getragen. Die ältere attifhe Geſchichte ift jetzt 
jo im Zufammenhange zur Darjtellung gebradht, ein Verfahren, das 
durch praftiiche Gründe veranlaßt worden ift, wenn auch jene ge= 
jonderte Behandlung der athenifhen Verhältniſſe principiell einige 
Bedenfen hervorrufen mag; gewiſſe Züge der älteren helleniſchen 
Entwidelung find vielleiht infolge defjen nicht jo im allgemeineren 
Rahmen zur Darlegung gelangt. Man könnte wohl in diefer für 
ji) beitchenden Erörterung alles deſſen, was fich auf den athenijchen 
Stant bezieht, aud) den Grund dafür finden, daß der Bf., wie mir 
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ſcheint, bisweilen etwas zu ſehr auf das antiquariſche Detail einge⸗ 
gangen iſt. Die Auffaſſung der älteren attiſchen Geſchichte iſt weſent⸗ 
lich durch die Beurtheilung von Ariſtoteles' Politie der Athener be⸗ 
dingt. B. hat auch hiezu werthvolle Beiträge geliefert und hat fich, 
entgegen einer früher von ihm vertretenen Auffaſſung, wie ich glaube, 
mit Recht, auf die Seite derjenigen Yorjcher geftellt, die der angeb- 
(ih drafontifchen Verfaſſung den hiftorischen Charakter abſprechen und 
darin eine fpätere, tendenziöfe Erfindung jehen. Wenn wir auch bie 
werthvolle Bereicherung unferer Kenntnis im Einzelnen, die wir der 
Schrift, namentlid) für die ältere Zeit, verdanten, durchaus aner- 
fennen, fo fönnen wir doch wohl die Hoffnung, die anfangs in 
philologifchen Kreifen in weiterem Umfange gehegt wurde, die attifche 
Verfaſſungsgeſchichte ganz neu und mit jicherer Begründung auf Die 
Ariftoteliihe Politie der Athener aufbauen zu können, jetzt als ge- 
fcheitert betrachten. Aus B.'s eingehender Beiprechung des geſammten 
Material geht wieder recht deutlich hervor, mie unſicher unfere jo- 
genannte Überlieferung über die ältere attifche Verfaſſungsgeſchichte 
ijt; gegenüber einem neuerdings von Wilanıowiß gejällten Urtheile 
(Arift. u. Athen 1, 379), daß die „Philologie, die feft auf ihren 
Beugniffen ftand und die Überlieferung der gemaltfamen Konitruftion 
nicht preisgad, Recht behalten“ habe, Jcheint e8 mir gerade jetzt am 
Plape, das Verdienſt Grote’8, eind der wefentlichiten, dad er für 
die griehiiche Geichichte iiberhaupt hat, zu betonen, nämlid, Daß er 
zuerſt im Gegenſatze zu einer weſentlich antiquarifhen Richtung und 
Auffaſſung den Maßitab hiſtoriſcher Entwicklung auf die attiſche Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte angewandt hat. Daran ändert auch Ariſtoteles' 
Politie der Athener nichts. 

Ich würde natürlich die dieſer Beſprechung gezogenen Grenzen 
weit überſchreiten müſſen, wenn ich auf einzelne Fragen genauer ein⸗ 
gehen wollte; nur einige wenige Punkte will ich furz berühren. 8. 
hat die ſehr ſcharfſinnige und zunächſt bejtechende VBermuthung aufgeftellt 
die er auch in der Feitichrijt für Friedlaender, ©. 522 ff. begründet 
hat), daß die von Ariſtoteles envähnten, viel umitrittenen &xrrıedoo: 
in der Solvnifchen Verfafjung nicht Antheil am Bürgerrecht gehabt, 
zum druog gehört hätten, ſondern erjt von Peiſiſtratos durch Ver⸗ 
theilung der Eonfiszirten Güter der Adelichen zu freien Bauern umd 
zulegt durd) Kleiſthenes zu Bürgern gemacht worden feien. Die. 
Hrundlage diefer Annahme, die ſich auf Solon frg. 2 v. 23 ftügt, 
halte ich nicht jüir genügend gefichert, und es ſcheint mir aud frage 
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fügt ein anderes über „die Eintheilung der europäifchen Staatenkörper 
hinzu, dann erſt behandelt er fein engere Thema. 


Bei einer Überficht, wie fie der Vf. anftrebt, erwartet man feine 
neuen wiſſenſchaftlichen Reſultate, wohl aber eine gewiſſe wifjenfchaft 
ide Höhe, Anſchaulichkeit und Bollftändigfeit. Keine diefer Forde⸗ 
rungen erfüllt 9. jo, daß man fein Buch weiteren Freien unmittel« 
bar empfehlen könnte, wenn auch die Anſätze zu jelbitändiger Ent⸗ 
ſcheidung einzelner Heiner Fragen anerfannt werden follen. Bor allem 
it die Arbeit zu dürftig und zu wenig überjihtli: die mykeniſche 
und bomeriiche Frage werden für die Schilderung des heroifchen Zeit 
alter8 in feiner Weife berüdjichtigt, es fehlt eine Darftellung der 
griehifchen Staatenvereine (Koina, Amppiktionien, Föderationen) ınit 
Yusnahme des achäiſchen Bundes u. a. m. Die Litate aus den Duellen 
wie au& den Bearbeitungen find ziemlich willfürlih und zufällig; 
u. a. vermißt man bei der ausgeprägt vergleichenden Tendenz des Bf. 
einen Hinweis auf Edward Freeman's comparative politics 1873, 
defien federal government er benußt; auch Albert Hart's brauch⸗ 
barer Grundriß introduction to the study of federal government 
1891 hätte genannt werden fönnen. Judeich. 


Kirchengeſchichte Deutihlande. Bon A. Hand. 3. Bd. Zweite Hälfte. 
©. 387—1041. Leipzig, 3. €. Hinrichs. 1896. 


Ter überaus Jleißige Vf. hat nad faum drei Sahren dem erften 
Theile des 3. Bandes feines Werkes jetzt den ziveiten, ſehr viel um⸗ 
jungreicheren folgen laffen. Er iſt dem 11. Sahrhundert gewidınet 
und führt die Gejchichte der deutichen Kirche bi zum Wormfer Kon« 
fordat von 1122. Auch diefer Theil hält ſich durchaus auf der Höhe 
der jrüher erjdjienenen Bände (vgl. die Anzeigen in diejen Blättern, 
68, 304 ff., 75, 92 ff.). Mit einer umfaljenden Kenntnis der Quellen, 
mit jcharflinniger und nüchterner Kritik, mit jelbitändiger Auffaffung 
verbindet der Vf. ein tiefed Verjtändnis für den Gang der gejchicht» 
lihen Entwidlung und eine Kunſt der Darftellung, die feinem Werte 
einen der eriten Pläge in der gejchichtlichen Literatur der Gegenwart 
jihern. Doch entgeht er nicht immer der Gefahr, zu breit und aus- 
jührlid zu werden. Der 3. Band ijt dadurch zu einem Umfange 
angefhwollen, der feine Handlichkeit beeinträchtigt. Und doch hat der 
3. in dieſem Bande feine Aufgabe nicht vollitändig gelöſt. Er fah 
fi) genöthigt, die Schilderung der religiöfen Zuftände, wie fie fidh 
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berubte, welche aber in ihrer Weiterbildung und Umgeftaltung, bie 
gerade durch die Einwirlung des Königthums auf die Kirche bedingt 
waren, zur Befreiung der Kirche von ber königlichen Gewalt führen 
nußten. Sn engem Bufammenhaug biermit fteht das Erſtarken 
des Mönchthums und die von hier ausgehende Reforımbewegung, 
die in einem befondern Kapitel, ſoweit fie Deutfhland berührt 
und auf die deutſche Kirche eingewirft bat, geſchildert werben. 
An einem Schiußfapitel verfolgt der Bf. die Hortichritte des geiftigen 
Lebend während des langen Streite8 zwijchen Staat und Kirche. 
Indem er allen Epuren der geijtigen Bewegung feinfinnig nachgebt, 
zeigt er, wie im 11. Jahrhundert zuerft das Möndtdum als mit⸗ 
bandelnder Faktor auftritt, wie in derfelben Beit aber auch die Lite 
ratur die ftilen Bellen der gegen die Außenwelt abgejchlofjenen 
Klöſter verläßt, um fofort zu einer Macht im öffentliden Leben zu 
erwachfen. Unter ihrer Einwirkung bildet fi) eine öffentlide Mei- 
nung in dem Volke. Sn der Erhebung der ſchwäbiſchen Bauern und 
der Bürger in den rheinischen Städten für Heinrich IV. fündet ſich 
der Eintritt des Volles als eined Faktors der politiihen und kirch⸗ 
fihen Entwidlung an. „Das 11. Jahrhundert fchließt die alte, enge 
Beit: neue Kräfte ftanden auf dem Plan: die ganze Bewegung er- 
weitert, vertieft, fonıplizirt ſich“ (S. 971.) Edg. Loening. 


Deutihe Gedichte unter den Sarolingern. Bon Engelbert Mühl⸗ 
bader. (A. u. d. T.: Bibl. Deutſcher Gefch., Herausgeg. von H. v. Zwiedined⸗ 
Südenhorft.) Stuttgart, Cotta. 1896. VI, 6745 1Karte. EM. 


Den Bedürfnig der Gebildeten im Volk, von Rundigen belehrt 
und zugleich unterhalten zu werden und die Früchte gelehrter Arbeiten 
in leichter und behaglicher Weije zu pflüden, kommt da8 bezeichnete 
Werk, ein Theil jener Sammlung, die dem angegebenen Zweck zu 
dienen bejtimmt it, in vorzüglicher Weife entgegen. Der Bf. bietet 
bier, jo zu fagen, die Summe einer Lebendarbeit; denn feit über 
> Sahrzehnten ift er unabläflig mit der QDurdforfhung des Beit- 
raums der Karolingerherrſchaft beſchäftigt und als Nritifer wie ale 
Darjteller mit allen Onellen auf das innigjte vertraut. Die gelehric 
Grundlage der neuen Gejchichte bilden die 1874 begonnenen und 
1889 in ihrem 1. Bande vollendeten, rühmlichſt bekannten Regeften 
der Harolinger. Ihnen ſchon hat er eine kurz gefaßte, Inappe Über 
jicht über die Entividlung ihres Reiches vorausgeſchickt. Er gehört 
alſo zu den bejten Kennern der Geſchichte jener Zeit und bejißt dabei 
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alterlihen Chronifenton, zu dem die lofe Yneinanderreihung von 
Einzelnheiten den Bf. leicht verführen konnte, erhebt dieſer ſich ja 
freilich dadurch, daß er nad Schluß der Abfchnitte oder nad) Dar⸗ 
legung hervorragender Begebenheiten die ftaatlihe oder weltgeſchicht⸗ 
lihe Bedeutung derjelben eingehend würdigt und Vergleichungen mit 
verwandten Vorfällen anderer Beiten anftellt. Ebenfo ift der Lebendig⸗ 
feit der Erzählung jehr dienlid, daß er an den Sagen der Zeit nicht 
verächtlich vorübergeht, jondern ihren geſchichtlichen Kern herausſchält, 
von den Zuthaten der volksthümlichen Einbildungsfraft ſäubert und 
jpätere irrige Auffafjungen zurückweiſt, wie 3. B. bei der Geſchichte 
von Pippin’8 Löwenkampf und feiner Erhebung auf den Thron umter 
Mitwirkung der -Päpfte Meiſt entwirft er aud) anfchauliche Bilder 
der treibenden Perfönlichkeiten.. Über Ludwig den Frommen und 
Karl III. fcheint er. indeflen in hergebrachter Weife zu fireng zu urs 
theilen und den günftigen Ausſagen zeitgenöffiicher Geſchichtſchreiber 
über fie zu viel Mißtrauen entgegenzubringen. Hat doch ſchon 
Ranke, dem gerade in Bezug auf Erfafjung von Perfönlichleiten eine 
maßgebende Meinung zuzuertennen ijt, Zudivig Gerechtigkeit zu Theil 
werden laſſen. Er jagt: „In der Verflechtung der Erbanſprüche mit 
dem Verjuche, die geiſtliche Macht zu einem überwiegenden Unfchn 
in dem Reiche zu erheben, liegt die Signatur der Epoche. Das Ver- 
dienst Ludwig's ift nun, daß er weder in der einen, nod) in der andern 
Hinjicht jeine Autorität fallen ließ (WO. 6, 1, 92), und er gibt nur 
zu (a. a. O.): Die Elemente, die zur Selbitändigfeit jtrebten, waren 
einmal vorhanden. Yudwig war die Perfönlichkeit nicht, fie zurückzu⸗ 
Drängen —: indem er dies verfuchte, mußte er erleben, daß er der 
Scwächere war.” M. felbit hebt ja die „Keime der Zerſetzung“ jener 
Zeit hervor, deren Überwuchern nur durch „eine überrageude Perſön⸗ 
lichkeit“ gehemmt werden konnte. Nun, Ludwig's Unglüd war es 
eben nur, daß er eine ſolche „Perſönlichkeit“ nicht war. Sonit aber 
muß doc, etwas Edleres in ihn gelegen haben, was es ihm ermög⸗ 
lichte, jich inımer wieder, wie ein Antäus, aus tiefjtem Sturze zu 
erheben und die Unterjftüßung von Söhnen und Volk zu gewinnen. 
Ebenſo kommt auch Karl III. bei M. fchlechter fort al3 bei Ranke. 
Während jener ihn als den unfähigjten deutſchen Kaifer bezeichnet 
und jajt eine Genugthuung darin findet, daß „jeined unbedingten Lob⸗ 
redners“ „Name und erjpart geblieben ijt“, urtheilt der Letztere viel 
unparteilicer: „Dem Naijer Karl IIL., der fein Kriegsheld war, läßt 
jih doch die Ehre nicht abjtreiten, Daß er der Stadt Parid zu Hülfe 
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Aersyer, 3x7 Brieie und Urkunden ein, die ja tein eigentliches Arbeit3- 
teta 23. Tabei Deuter er an, daß die Geicichte der Urfunden- 
rülichtagen not ihrer „Bearbeitung harrt“. — 

Axs der umiangreihen Hauptgeſchichte ſei nur Weniges hervor= 
seoher. zur die Abitammung der Karolinger find die vorhandenen 
Geuezlszien als Zuellen dafür nad M. mwerthlos, die darüber be= 
sihtendex Urkunden werthvoller. Franzöſiſchen Wleinungen gegen 
ber Hellt er ieit, daß die Starolinger cin deutſches Geſchlecht jind. 
Be Ber Erzählung von den Ziegen Karl Martell's und der Schlacht 
a Kcitiers if der Zwieipalt in den arabiihen Reichen nicht genug 
ex Axichlag gebracht und Die Kettung des neugepflanzten Chrijten= 
Kams und der eben emporipriegenden germaniichen Kultur dadurd) 
aıdı genügend beient. “Betreff: der „Schenkungsfrage“, über die 
„mentes tieie Tinteniaß troden geichrieben“ it, und wobei „der eine 
veridt, was ber anzre beitreitet, und bejtreitet, wa3 der andre ver— 
nidt“, halt er das von Pippin gegebene Verſprechen, den von den 
Langobarden entrijienen Befig der römiſchen Kirche wiederzugeben, 
sur „außer jedem mweitel“ und zwar die „Provinz Stalien, den 
Zutat und das Exarchat“ umiafjend. Die Urkunde darüber ijt ge— 
wifjermaßen die „Sründungsurfunde des Nirchenjtaates”, aber aud) 
„bedeutungsvoll für die weiteren Geſchicke Staliens“, auf die der Dr. 
einen furzen Ausblid thut. Betreffs des Streites über Karl's 
(Heburtszeit und :ort hebt er hervor, daß des Kaiſers jpätere Heilig— 
ſpretzung zur ZagenLiliung uLer jene erheblich beigetragen hat. Un— 
parteiiſch ſpricht er Sich Zirur aus, daß Marl wabricheinlih in Neuſtrien, 
d. 5. in jept ernzoim:bem Gebiete, und nicht unehelich geboren iſt 
und daß entgegenſtehende hiſtoriſche Angaben auf Irrthum beruhen. 
Die Erzahlung des Papſtbuches über die Schenkung Karl's an Hadrian 
erklärt er Tür glaubwürdig, die eingeſchaltete Grenzbeſchreibung da— 
gegen für unbaltbar. Nach dem Nachtrag erſcheint ihm feine der 
bisherigen Löſungen dieſer Frage Fur unanfechtbar, die neuelte von 
Lindner noch am umprechendjten. Tie Teutung Bippen's über die 
Hinrichtung ver 45060 Zachſen bei Verden verwirft er als miglungen, 
ebenſo auch andere Erklärungen, rechtfertigt aber Karl's That als durch 
die Umſtände geboten. Die Rolands-Sage, wie die Jtaatliden und kirch— 
lichen Verhaltniſſe in Baiern, Dejonders die Befehrungen der Grenz— 
nachbarn und ihre Germaniſtrung, bebamdelt er eingehend. Kin ans 
geblicher Kanzler Taſſilo's, Namens Gran, deſſen Schritt Aventinus 
benutzt haben ſoll, erſcheint ihm „in mythiſches Dunkel gehüllt“. 
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vielleicht au) von Einhard felbft bis 823 für die Mönde von Blan- 
digny zurecht gemadt. Einer Abſchrift hat ſich derſelbe möglicher 
weife zur Ausarbeitung der annal. Fuldenses (Seligenstadenses) 
bedient. Eine Handfchrift der Handſchriftenklaſſe D’ bildete die Vor⸗ 
lage für die zwiſchen 830 bi8 840 überarbeiteten Reichsannalen 
(ann. Einhardi). Vf. derjelben ijt jedenfalld ein Genoſſe bes Hofes, 
jedod) weder Einhard, noch der Erzdiafon Gerold, wohl aber ein 
öriefe oder Sachſe. Den Stammbaum der SHandichriften beiber 
Werke ftellt der Herausgeber feit, fennzeichnet die einzelnen Klaſſen 
und wichtigeren Handſchriften derfelben, führt Die bisherigen Ausgaben 
und Überfegungen auf und erläutert den Tert in den Anmerkungen 
unter Benutzung der bißherigen Unterſuchungen und Werke darüber. 
Gerade aber diefe urtheildvolle Zufammenfaffung des bisher in Bezug 
auf dieſe Geſchichtsquellen Geleifteten macht die neue Ausgabe werth⸗ 
voll. Sie wird von einem Namen⸗, Sach⸗ und Wortverzeichniß ge- 
ſchloſſen. H. Hahn. 


Monumenta Germaniae historica. Epistolae saeculi XIII. e 
regestis pontificum Romanorum selectae per G. H. Pertz. Edidit 
Carolus Rodenberg. Tomus III. — Berolini apuıd Weidmannos 
MDCCCXCIV. (Mit Index nominum, glossarium, index initiorum 
und index editionum.) — 4%. XXVIIL 807 ©. 


Es iſt nicht unintereffant, zu verfolgen, wie die vorliegende 
Publikation der Monumenta Germaniae, welche nunmehr für diefen 
Zeitraum zum Abſchluß gebradt it, allmählich ihren Charakter ver 
ändert hat. Denn wenn Rodenberg, troß einzelifer Bedenken, im 
1. Bande der Epistolae pontificum ausschließlich epistolas a Pertzio 
descriptas et omnes et solas heraußgab (I. p. XIV), fo trat bei 
der Herausgabe des 2. Banded, einmal infolge der Offnung des Vati⸗ 
kaniſchen Archivs und dann wegen der dadurd) erit möglich gewordenen 
Publifationen aus den Negilterbüchern durch die Bibliotheque des 
ccoles frangaises d’Athenes et de Rome, doch dad Bedürfnis ein, 
die von Perg gemachten Abjchriften mit den Negifterbücdhern zu kolla⸗ 
tioniren und in nicht unbedeutenden Maße zu vermehren. Yür den 
3. Band nun mußten die Negijterbände volljtändig von neuem dunrche 
gegangen werden, da P. mit den Jahren immer weniger Abjchriften 
machte, für die Jahre 1265—1268 (Clemens IV.) fogar gar feine. 
So jtellt fid) in dem vorliegenden Bande die Sachlage etwa fo, daß 
unter den 696 Nummern, die er für die Jahre 1250, Juli 15, bis 
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Hampe, der ſich dieſer ebenſo unangenehmen wie undankbaren Arbeit 
unterzogen hat, feine volle Anerkennung ausſprechen muß. — Bum 
Schiuffe möchte dem Ref. wünſchenswerth erjcheinen, daß in ben 
Negeften der zum Abdruck gebrachten Urkunden neben den Daten 
auch die Ortsangabe zu finden fei und daß in ihnen die Ort 
und Berfonennamen nit in der Form, wie fie zufällig in der betr. 
Urkunde ftehen, fondern in der allgemein üblichen Schreibweife gegeben 
werden. Alfred Winkelmann. 


Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Gegenreformation und des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges (1555 —1648). Bon Roriz Ritter. 2. Band: 1586—1618. 
Gibliothet deutſcher Geſchichte) Stuttgart, Cotta's Nachfolger 1896. 
XI, 482 S.i) 

Nitter Hilft mit den beiden bisher erichienenen Bänden feiner 
„Deutichen Geſchichte“ cine recht merkbare Lüde in unjerer Geſchichts⸗ 
literatur ausfüllen, die nit nur von den Fachgenoſſen, jondern aud) 
von den weiteren Streifen der Gefchichtöfreunde, an die fi das 
Unternehmen der „Bibliothek deutſcher Geſchichte“ wendet, oft em⸗ 
pfunden worden ilt. 

Ich Habe mich hier nur mit dem 2. Bande dieſes Werkes zu 
beſchäftigen?), der die Auflöfung der alten Reichsverfaſſung und das 
Herannahen des großen Sirieges in zwei Büchern, dem fünften und 
jehiten von R.’3 Geſammtwerk, zum Gegenjtaude bat. Das fünfte 
Bud) behandelt hauptjächlich die Vorgejchichte der beiden Bünde im 
Reich, der Union und der Liga, die Zufpigung der Parteiverhältniffe 
und die dadurch herbeigeführte Zerichlagung der alten Reichsverfaſſung, 
welche in der Sprengung ded Reichsſtages von 1608 ihren Ausdrud 
findet; — der fürmlihe Abſchluß der beiden Sonderbünde, Deren 
Segeneinanderwirfen und die Verſuche der in ihrer Autorität immer 
mehr beichränften Centralgewalt, die roſtige Reichsmaſchine durch die 
feinen Mittel unzulänglicher und darum unbefriedigender Zugeſtänd— 


ı) Wir haben dem Bf. anheimgejtellt, feinem Krititer demnächſt bei ung 
zu antivorten, möchten aber unfererjeit3 fchon jegt mit der Bemerkung nicht 
zurüchalten, daß Ref. u. E. dem Werte nicht ganz geredyt geworden ift. Gegen 
über einem jo fpröden und weitfchichtigen Stoffe fünnen die Urtheile über 
die Bedeutung der einzelnen Aftionen wohl ftärter als fonft differiren. Über 
diefen Differenzen fcheint uns Ref. aber die Kraft und Schärfe der Geſammt⸗ 
auffaſſung aus dein Auge verloren zu haben. Die Redaktion. 

* Bol, über Bd. 19. 3. 72, 102. 
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verbirgt ihm R. die Thatfache, daB auch Herzog Maximilian ven 
Baiern ſich einſt recht lebhaft um die deutſche Königskrone bes 
worben bat. 

Es iſt leicht erfennbar, was R. veranlagt hat, dad Schwergewicht 
feiner Darftellung auf die Politik der proteftantiichen Stände zu 
legen, nicht etwa konfeſſionelle Parteinahme, — von jolcher Hält N. 
ſich durchaus frei — wohl aber die einfeitige und faſt ausſchließliche 
Benugung don Alten proteftantiicher Stände. Selbſt im fünften 
Buche, für welches Drude und Bearbeitungen, die R.s eigene Samm⸗ 
lungen und Forſchungen nach der andern Seite hin ergänzen konnten, 
reichliher zur Verfügung ftanden, macht fid) dies Mißverhältnis fühl- 
bar, obgleih R. namentlih das Hauptiverf für die Beurtheilung ber 
Politit der katholiſchen Stände, F. Stieve’3 Politil Baiernd in deu 
Jahren von 1591 bis 1607, fleißig zu Mathe gezogen hat. Bon 1608 
ab mußte NR. diefer Stütze entbehren und war auf die älteren und 
veralteten Arbeiten von Wolf, Hammer, Hurter, Gindely angewieſen, 
die doch nur ungenügenden Erfag für die mangelnde genauere Kennt⸗ 
nid des Inhalts der faiferlichen, der kurmainziſchen und der baierifchen 
Alten bieten konnten. 

Die Ungleihmäßigfeit in der Behandlung des Stoffeß erftredt 
ich ſelbſt auf R.'s Lieblingsthema, auf die Geſchichte der evangelifchen 
Union, für die nad) der großen Aktion vor Jülich ded Bf. Intereſſe 
erlahmt; die Darftellung ihrer weiteren Entwicklung it Tüdenhaft, 
zum Teil ungenau, namentlich im Vergleich zu der Sorgfalt, die N. 
auf die Vorgeſchichte des evangeliichen Bundes verwendet hat, — aber 
es ijt allerdings feine dankbare Aufgabe, die Gefchichte eined Verfalles 
darzuftellen. R. erfennt ganz richtig eine der Haupturſachen des 
raihen Nüdganges der Union in dem Widerjtreit der fürftlichen und 
der reichsjtädtiichen Intereſſen; aber nicht viel bejjer war es un 
die Einigfeit unter den unirten Fürſten felber beftellt, und einer 
traute dem andern zu, daß er um eines bejonderen Vortheils willen 
jelbft die Bundesabfchiede hintanſetzen und auf andere die Laſt der 
kaiſerlichen Ungnade, als es jih um Bewilligung der faiferlichen 
Forderungen beim Reichstag handelte, laden würde. 

Tabei war, was der Vf. zurüdtreten läßt, Die kaiſerliche 
Regierung weder fo arm, noch jo madtlos, als daß fie nicht jedem 
diejer Fürſten Vortheile gewähren oder Verlegenheiten hätte bereiten 
fünnen, namentlid) ın der Verwaltung des Nechted durch den Reichs⸗ 
bofrath; denn mochte deſſen Zuftändigfeit auch noch fo fehr angefochten 
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begreiflih, warum die Biſchöfe felbit zu ihrem eigenen Schube nur 
fhwer ihre Hand öffneten und warum Kurmainz auf den Gedanlen, 
beide Bünde im Reiche aufzulöfen, fo eifrig eimging; erft die Nieder 
lage, weldje die Liga bei der Kaiferwahl in Frankfurt erlitt, bat 
den Eifer der fatholifchen Bundesſtände wieder etwas belebt. 


Nach 1612 Hat R. feine Aufmerkſamkeit befonders den Succeffions- 
und Kompofitionsverhandlungen zugewendet; gerade dafür aber wäre 
genauere Kenntnis der Wiener Alten ihm von Vortheil gewefen. Die 
Beitrebungen, die Nachfolge im Reiche zu fichern, beginmen übrigens 
beinahe ſchon mit Rudolf's Negierungdantritt; feit 1600, befonders 
aber jeit 1610, ftehen fie im Vordergrund der politifchen Intereſſen, 
jo auch auf den Prager Fürjtenfonvent von 1610. Kurz ſpricht N. 
von den Ausfichten des Erzherzog! Leopold auf die Kaiferfrone 
(©. 352); aber auch des Hoch- und Deutichmeifterd Marimilian wäre 
Dabei nicht zu vergefjen gewejen; er war geraume Zeit Der einzige, 
der die Stimmen beider Parteien auf fid) hätte vereinigen können. 


Die Bedeutung des Nürnberger Kurfürjtentages, der vor allem 
der Ordnung der Nachfolge in Reiche galt, ift von R. nid 
richtig erfaßt worden; ſie beruht gerade in dem, was R. (S. 357) 
in Abrede ftellt: die Kurfürften find damals wirklich über den Grund: 
aß himmveggegangen, daß die Wahl des Nadjfolgerd nur mit Bus 
ſtimmung des regierenden Kaiſers möglid fe. Die von den Kur: 
fürften nach) Prag abgefertigten Gefandten Hatten ein Schreiben in 
der Taſche, das dem Kaiſer ankündigen follte, die Kurfürften würden 
im Nothfall auch ohne feine Zuſtimmung thun, was ihre8 Amtes 
wäre und die goldene Bulle erfordere. BZutreffend ift dagegen die 
Darjtellung des Frankfurter Wahltages. 


Tie Verfuche, eine Verftändigung zwifchen den beiden Religionss 
parteien, die „Kompoſition“, herbeizuführen, kennzeichnen allerdings 
Khleſt's Regiment; aber aud) diefe Beitrebungen find noch älter, ala 
R. annimmt, und reichen wenigitens big 1607 zurüd; neben Khleſl 
zeigte Nurmainz hierin vielen Eifer, aber die Snterpofitiondverband- 
lungen auf dem Negensburger Reichstage wurden ſchließlich doch 
durch die Unnachgiebigfeit Kurkölns und Baierns, durch Die Umtriebe 
des päpftlichen Legaten und feiner Agenten und durch die Ungeſchick⸗ 
lichfeit des Reichsvizekanzlers Ulm vereitelt. Weiter Blidende ers 
kannten übrigens damals fchon, daß auf dem Weg der Snterpojfition 
und Nompofition nicht? mehr zu erreichen fein werde. — Das 
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Matthias, einmal im Beſitz der Eaiferliden Gewalt, werde ein 
bequemes Werkzeug der Gegenreformation fein, und bie Bugeftänb- 
niffe an die Untatholifchen im Reich und in den Erblanden, die um 
Matthias’ willen gemacht wurden, würden der römijchen Kirche noch 
Wucherzinſen abwerfen. — In Rom wenigitend bat man Shlejl troß 
aller Anſchwärzungen vertraut. 

Khleſl's Politit darf weder vom Standpunft der Union noch von 
dem der Liga, nicht einmal von dem des Bekenntniſſes beurtbeilt 
werden; fie ift ebenjo wie zwei Jahrhunderte jpäter die ſeines Nach⸗ 
fulger8 Metternich), der in mander Hinficht mit Khlefl vergleichbar ift, 
zunächft eine dynaftifche und öfterreichiiche: wie der eine feinen Kaifer, 
fo bat der andere feinen Kaiferjtaat groß machen wollen; daß andere 
berechtigte Intereſſen darunter litten, bat feinen der beiden in feinem 
Gewiſſen beunruhigt. Khleſl hat die mannigfaltigen Schwierigfeiten, 
die in den Königreihen und Erblanden feinem Her im Wege lagen, 
mit Geſchick befeitigt und den nachgeborenen Matthiad in alle Stel: 
[ungen Rudolf's II. eingefegt — geradejo wie Metternich es ver- 
ftanden bat, feinem Kaifer und feinen Dfterreih nad den langen 
Striegsjahren den vorwaltenden Einfluß im deutfchen Bunde und dic 
erite Stimme im europäiſchen Völkerkonzerte zu erwerben und burd) 
Sahrzehnte zu erhalten; beide Staatdmänner haben aber auch ihr 
eigenes Werk untergehen ſehen müjjen: Metternich ift an der Klippe 
der inneren Bolitit Titerreichs, Khleſſl an der der äußeren, der Reich: 
politif, geicheitert; der eine, der Sproß der vornehmen rheinifchen 
Adelsfamilie, ſchon in feinen jungen Sahren Minijter eined deutjchen 
Ktleinjtaates, weil er nie das eigenartige und vielgeftaltige Innen— 
leben des Kaiſerſtaats verjtehen gelernt hat; — der andere, der 
Wiener Bädersfohn, in fpäten Jahren an die Spige der Reichs—⸗ 
regierung berufen, weil er bei den verwidelten Reichsgeſchäften nicht 
„bergefummen“ war; aber jeder von ihnen bat ein Unrecht, auch 
nach dem beurtheilt zu werden, was er gewollt und wenigſtens zeit« 
weije erreicht bat. 

Nicht die interejfantefte, wohl aber die bedeutendfte Perſönlichkeit 
jener Zeit it Herzog Marimilian von Baiern. Deſſen Charafteriftit, 
für die allerdings Stieve längit Schon in einer akademiſchen Feſtrede und 
in einem Artifel der Allg. D. Biogr. die Grundlinien feftgeitellt hat, 
gehört zu den beiten Particen von R.’3 Bud (CS. 315—320); nur 
möchte man das Verhältnis Marimilian’d, dieſes erfolgreihften Vor⸗ 
fümpferd der Gegenreformation, zur Religion und zur Kirche noch 





2 Literaturbericht. 


Dieſelbe kluge Überlegung und Zurückhaltung zeigt der Herzog 
in der Donauwörther Sache. Wenigſtens die Protokolle des baieri⸗ 
ſchen geheimen Raths beſtätigen R.'s Vermuthung nicht, daß Maxi⸗ 
milian von Anfang an das arme kleine Reichsſtädtchen ſeinem Gebiet 
babe einverleiben wollen. Der Herzog bat ſich durch Jahre erboten, 
Donaumdrtd an’d Neid zurüdzuftellen, fobald ihm die allerdings 
fehr reichlich bemeſſenen Exekutionskoſten erjfegt würden. Der Belik 
einer größeren Barſumme wäre in den Beiten drohender friegerijcher 
Verwidlungen dem guten Rechner werthvoller geweſen als die Er- 
werbung der verjchuldeten Stadt, die feine bejondere ftrategiiche oder 
merfantile Bedeutung hatte; das Werk der katholiſchen Reformation, 
das Marimilian fi) fo angelegen fein ließ, Hätte jich in jeden Fall 
fihern laſſen. 

Im Salzburger und im Donaumörther Handel ift der Herzog 
zweifelsohne auch durd) lirchliche und religidfe Erwägungen geleitet 
worden; lediglich die Hausinterefien und verleptes Selbftbewußtjein 
haben dagegen Maximilian's Verhalten vor und während des Reichs 
tageö von 1613 bejtimmt. Er hat troß der dDringenditen Aufforderungen 
von Seiten des Kaiſers, der geiftlichen Kurfürften, des Legaten, durd) 
fein perjönliche8 Erjcheinen zu Regensburg die bereits zaghaft ge- 
twordene eigene Partei zu ftärfen und die Gegner einzuſchüchtern, faſt 
bi3 zuleßt fich geweigert, jich beim Neichdtag einzufinden, jo lange 
nicht der jeit Jahren ſchwebende Präzedenzitreit zwiſchen feinem Haufe 
und den Haufe Ofterreih nach feinem Wunſch entſchieden und ihu 
von Kaifer der begehrte Titel Durchlaucht zugeftanden würde — 
und jein eigenſtes Werk, die fatholifche Liga, wollte er lieber zer- 
gehen laſſen, als fi mit einem öſterreichiſchen Erzherzog in das 
Tireftorium teilen. 

Trotz feiner kirchlichen Geſinnung war Marimilian ein Fühler 
Jtealpolitifer, dem geradefo wie den andern Fürjten des Beitalters 
der Begenrejormation das Glück zu Theil wurde, daß feine religiöſen 
Empfindungen und feine politifchen Beltrebungen einander nidt 
widerjtritten. — Wer möchte überhaupt heute ſchon ein Urtheil wagen, 
ob das katholiſche Fürſtenthum mehr die kirchliche Gegenreformation 
gefördert bat oder diefe mehr die fürftliche Landeshoheit? N. ift an 
diejer Frage ſchweigend vorübergegangen. 

Auch Marimilian’s Verhältnig zur Geſellſchaft Jeſu hätte wohl 
ein Wort mehr verdient; die Bemerkungen auf ©. 218 jtreifen doch nur 
das Äußerliche. Was Marinilian von feinen Lehrern aud der Geſell⸗ 
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Ihaft Jeſu wirklich erworben hat, ift die an ihm fo vielfach bemerkte 
„Mortififation“ der Leidenschaften, die Schulung und Konzentration 
des Willend, die Unterordnung de3 kleineren Zweckes unter den 
größeren, vor allen aber da3 Verftändnis für den Werth des unbe- 
dDingten Gehorſams; der perjönliche Einfluß einzelner Sejuiten, etwa 
der Beichtväter, ift nicht allzu groß; in Staatsſachen hat der Herzog 
ſich von ihnen nicht merkbar beeinfluffen laffen, in der politischen 
Korrefpondenz bis 1618 mag man lange fuchen, bis man eines Zefuiten 
Erwähnung findet. 

Mit der Erzählung des Prager Fenſterſturzes fchließt R. die 
zum Ende haftende Darftellung der deutjchen Politik von 1586 bis 1618 
— troß mancher Mängel immer noch eine bedeutende und dankens— 
iwerthe Leiftung, wenn man die Sprödigfeit des Stoffes recht errwägt !). 
Nicht dasfelbe läßt fi) von dem Schlußfapitel „Deutfchland vor dem 
Dreißigjährigen Kriege“ fagen, das der materiellen und geiftigen 
Kultur von 1555 bis 1618 gewidmet ift. Von den 24 Seiten, die R. 
für diefen Gegenftand erübrigt (die Sülicher Sache fordert deren 80), 
entfällt die Hälfte auf eine Betradytung des Geldweſens und der Ge- 
hide des Handels, vornehmlich der Hana — aber nichts von dem 
Verhältnis der Geburtsſtände zu einander, nicht3 von dem wirthfchafts 
lichen Niedergang der Neichsftädte, von ihrer zunehmenden Verſchul— 
dung, von dem fteten Gegenſatze zwifchen der herrichenden Kafte und 
der fteuerzahlenden Gemeinde, welche für die Politif der Patrizier, 
die ſtets Geld Eoftete, Fein Verſtändnis hatte: wie und warum ſich 
die Lage der Landbevölkerung verjchledhtert, die Leibeigenjchaft im 
Süden und Norden immer härtere Formen annimmt — auch davon 
fein Wort. 

Halt noch dürftiger wird die geiftige Nultur und was mit ihr 
zufammenhängt behandelt; Landegfirchenthum und Sirchenregiment, 
Sefuiten und Kapuziner, Studien und Unterricht, Univerfitäten, Polizei— 
und Strafrecht, Teufel und Heren: das ift fo ziemlich Alles, was R. 
erwähnenswerth findet. Dabei fehlt e8 auch hier nicht an treff= 
lihen Beobachtungen, jo 3. B. über die politiihe Rolle, welche Die 
Kapuziner fpielten; zu anderen Ausführungen wird man aber doc 
ein Fragezeichen ſetzen müfjen: mit R. anzunehmen, daß in der Pflege 

2) Der Nef. findet es nicht für überflüffig zu bemerfen, daß dies Ur- 
theil, unbeeinjlußt von der obigen NRedaltiongnotiz, ſchon Monate vorher 


niedergeichrieben worden war. 
31* 
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der Wiſſenſchaften, in Studium und Unterricht, außer dem theologi⸗ 
ſchen, in beiden religiöſen Lagern Gemeinſamkleit der Methoden und 
Biele geherrſcht habe, ift für diefe Zeit noch verfrüht; auch für bie 
geiftige „Kompofition” hatte damals die Stunde noch nicht gefchlagen. 
Man erinnere fih nur, mit weldem Eifer in den Schulen der Gegen: 
reforniation die Schriften des Erasmus verfolgt worden find. — 
Wohl haben damals ein welſcher Katholil und ein deutfcher Proteftant 
den Sternen ihren Schreden genommen, aber erſt da3 eindringliche 
Studium der Naturmwifjenfchaften feit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
hat beiden Belenntniffen ein Gebiet gemeinfaner geiftiger Arbeit 
eröffnet. Die Jahrzehnte vor den großen Kriege find in Wahrheit 
nicht Beiten der Verföhnung, jondern der Gegenſätze: gerade um die 
Wende des 16. und 17. Jahrhunderts vollzieht fi die Scheidung 
des gebildeten Deutfchland in zwei fcharf abgegrenzte Kulturkreiſe: 
den evangelifch-franzöfifhen und den katholiſch-ſpaniſch-italieniſchen; 
diefe Scheidung nimnit ihren Ausgang von den Höhen der Gefellichaft 
und beeinflußt jchließlich auch das Alltagsleben des Bauerd und des 
Handiverferd. 


Bon Literatur und Kunft weiß R. den Lefer gar nicht3 zu jagen. 
Daß in jenen fechzig Jahren, deren Haupte und Staatdaktionen vor- 
geführt werden, das Fauſtproblem zuerft deutſche Gemüter erfaßt und 
erichüttert hat, daß damals Shufejpeare und Marlowe über's Meer 
gekommen find und mit dem ſpaniſchen Schelmenroman und der roman— 
tifchen Aitraen des Urſee um die Gunſt des deutſchen Publikums 
rangen und daß gerade noch vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
die fruchtbringende Geſellſchaft die erjte nativnale Gegenwirkung gegen 
das Eindringen und Überwucern fremder Formen verjucht hat -- 
über all’ das geht N. hinweg, gerade jo wie über die künſtleriſchen 
Beitrebungen jener Zeit, da Lrlando Laſſo lebte und wirkte, am 
Prager und Münchener Hof die Malerei eine beſcheidene Nachblüte 
erlebte. Peter Candid die Münchener Nejidenz und Elias Hol das 
Augsburger Rathhaus bauten und die Kleinkunſt der Augsburger und 
Nürnberger Goldſchmiede die höchſte Blüte erreichte. — Wuhrhajtig 
auch in der Zeit feiner größten Armuth iſt das deutſche Yeben unend- 
lich reicher und mannigfaltiger gewejen, als R. die Lefer ahnen läßt. 


A. Chroust, 
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Was die Beziehungen zum Elfaß angeht, fo beruhen dieſe 
auf dem Beſitze ded Weilerthald, das durch die erfte Gemahlin 
Kudolf's von Habsburg, Gertrud, die W. wohl mit Sicherheit als 
eine Hohenzollerntochter (Linie Hohenberg) erwiefen hat, an Habsburg 
gelangt. An Hohenberg ift diefer Befig durch die Verheiratung 
einer (allerdingd nit urkundlich nadygewiefenen) Tochter de Ge⸗ 
fhlechte8 von Haigerloh mit Burchard III. gefommen. Die Haiger- 
loch haben es von den Hürningen, deren Familie auf Graf Werner 
bon Ortenberg (ca. 1000) zurüdgeht. Da Graf Werner, wie W. nach⸗ 
weiit, durch feine Tochter auch Großvater der Grafen Burdard I. 
und Wezil de Zolorin (1061) ift, fo läßt fich demnach manches Band 
aufweijen, das die ältejten Hohenzollern mit dem Elſaß verfnüpft. 


Ob nun das mit fo außerordentlihen Fleiß und Scarffinn bes 
arbeitete Wert dem Zwecke einer Feitichrift, die Doch auch weiteren 
Kreifen al8 der geringen Zahl der hiſtoriſch gebildeten Theilnehmer 
der Oftoberfefttage als Leſe- und Studienftoff dienen fol, entipridht, 
möchte ich beziveifeln. Selbjt dem Hiftorifer wird c8 nicht leicht, ſich 
durch das Wirrfal von Yamilienverbindungen bindurd) zu winden. 
Andrerjeit3 würde fid) wohl bei Berüdjichtigung der fpäteren Jahr⸗ 
hunderte eine ganze Weile weiterer Beziehungen finden lafjen, Die 
die Hohenzollern mit den Elſaß, reſp. mit Lothringen verfnüpfen, 
und die Vertiefung einer ſolchen auch weitere Kreiſe interefjirenden 
Bujanımenftellung hätte der Feftichrift den vornehmen wiſſenſchaftlichen 
Charafter, den fie jept trägt, durchaus gewahrt. So iſt e8, um nur 
Einiges herauszugreifen, von Chatelain höchſt wahrfcheinlid;) gemacht 
(Jahrbuch Für lothringiſche Geſchicht Bd. 7), daß Ida v. Bollern, 
eine Schweiter Friedrich's TIL, die Stammmıutter des Gejchlechted von 
Finſtingen iſt; intereffant ijt aud), daß Burggraf Friedrich von 
Nürnberg feine Tochter Adelheid den Brüdern von Geroldseck in Vers 
wahrung gibt, bi der Sohn de3 Grafen von Burgund fie heimführen 
darf. Heinrich von Tieröberg, der 1262 bei Haudbergen fällt, iſt 
mit Sophie von Zollern vermählt, und Heinrih von Geroldseck Hat 
eine Adelheid von Zollern heimgeführt. — Schließli mag nicht un- 
erwähnt bleiben, daß mehrere gute Lichtdrude von Burgen und 
ftirchen, zu denen das Hohenzollerngefhleht in Beziehung geitanden 
bat, dem fchönen Werke beigegeben jind. 

Wolfram. 
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Dietrich, feitend der Radikalen denuncirt und verrätheriicher Umtriebe 
mit den Feinden verdächtigt. Ein Dekret der Rathsverſammlung vom 
18. August lädt Dietrich zur Verantwortung vor, es folgt feine Ber- 
baftung und Abfeßung; die Antwort der Bürgerjchaft ift die Wieder⸗ 
wahl ihres Oberhaupte® mit großer Stimmenmehrheit. Auf die 
Dauer aber vermögen die gemäßigten Elemente dem Anſturm der 
radikalen Minderheit auch Hier nicht zu widerftehen. Mit der Auf— 
(öfung des Gemeinderaths und den: Einzug der Konventskommiſſäre, 
unter deren Drud die Neuwahlen ftattfinden, geht die Herrſchaft an 
die Jakobiner über, beginnt die Periode des „Schredend“, deren 
Ereignifje ein dritter, von R. in Ausjicht geftellter Aftenband 
behandeln fol. K. Obser. 


Stammbaum de3 Württembergifchen Fürftenhaufes. Sr. Majeflät dem 
König Wildelm II. in tieffter Ehrfurcht gewibmet von 3. Giefel, IH. Schön 
und H. Kolb. Stuttgart, Wild. Effenberger. 


Textheſt zum Stammbaum bed Württembergiihen Fürftenhaufes. Stutt- 
gart, Wild. Effenberger. 189%. 838 ©. 


Es war an der Zeit, die Ergebnifje der neueren Forſchung über 
die Genealogie ded Haufe Wirtemberg überſichtlich darzuftellen. Hat 
ſich doch die von E. Echneider neu und jtichhaltig begründete frühere Auf: 
Itellung Ehr. Fr. Stälin’3 über den Zufanımenhang der Häufer Württem⸗ 
berg und Beutelsbach mehr und mehr Freunde erworben, obgleich fie 
cine Korrektur des Codex Hirsaugiensis fordert. Ebenfo ift der nur 
1236 genannte Graf Eberhard von Schneider in ein neued Licht ge- 
rüctt worden. Auch für die nenere Hausgeſchichte gab e8 zu bes 
richtigen und Lüden zu ergänzen. Der vorliegende Stammbaum, eine 
Zafel von 78 cm Breite und 113 cm Höhe in flotter Audftattung, 
gibt eine fehr fleißige Arbeit von Archivfekretär Giefel und dem durch 
genealogifche Arbeiten in Schwaben wohl befannten Privatgelehrten 
Th. Schön, welde in Zextheft die nötigen Nachweiſungen geben. 
Ter künſtleriſche Schmud der Tafel und des Teriheftes iſt das Werk 
von Profeſſor Kolb an der Stuttgarter Kunſtgewerbeſchule. Die Tafel 
hat ein fehr gefälliged Ausfehen. Mit Hilfe verjchiedener, die Les— 
barfeit nicht jtörender, matter Sarben fommen die einzelnen Linien 
wie die Neihenfolge der Negenten zu Harer Anfchauung. Indem die 
übfihe Darſtellung der Linien in Horizontalen nicht ſtreng eingehalten 
wird, was nur jelten die Mühe des Suchend mehrt, wird viel Raum 
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gewonnen, jo daß auch die Entwidlung des Wappen gefchidt ver⸗ 
anfchaulicht werden Tonnte. 


Das Textheft gibt in knappſter Form eine Geichichte des Fürſten— 
hauſes und Landes, dann ein reichhaltiges Verzeichnid der Linien und 
ihrer lieder, ein beſonders dankenswerthes, praftifches Verzeichnis 
nah Rufnamen, eine Lincarüberficht de8 Haufes, im Anhang eine 
furze Geſchichte des Wappen und einen Nachweis der Quellen. 


Nicht ganz verjtändlich ift, warum die Linie Grüningen-Landau bei 
einem auf VBollftändigfeit angelegten Werk nur bis 1280 berüdjichtigt 
it. Mag der Vorgang beider Stälin beſtimmend eingewirft haben, 
den Hijtorifer intereffirt nicht nur das Auffteigen, fondern aud) dag Ab- 
fteigen eine8 Haufes in feinen Linien. Iſt auch die Linie Grüningen= 
Landau verarmt, fo daß fie auf den Grafentitel verzichtete und jich 
zu den Sreiheren zählte, jo blühte ſie doch noch bi8 1690 und zählte 
tapfere Haudegen in ihrer Mitte (vgl. Stälin 3, 717). Unter Karl V. 
war Jakob von Landau ein geachteter Mann, der vom öſterreichiſchen 
Regiment mehrfach mit Aufträgen in Schwaben betraut wurde. So 
jtehen verfchiedene Glieder diefer Linie an Bedeutung nicht hinter 
manchen der auf der Tafel und im Textheft genannten zurüd. Es 
liegt auch eine eigenartige Tragik darin, daß die Nachkommen jenes 
Grafen Hartmann, der ji) durch die Devotion gegen die römijche 
Kirche befonders hervorthat (vgl. Württemberg. Kirchengefchichte S. 141), 
jo raſch herabſanken und bei aller Ergebenheit gegen die alte Kirche 
und öſterreich im 16. Jahrhundert nicht mehr emporkamen, wäh— 
rend andere Geſchlechter neue Kraft gewannen. Der Mangel an 
Raum war kein abſolutes Hindernis; die namenloſen Glieder des 
Hauſes, vollends die totgebornen, durften ſich mit Nennung im Text— 
buch begnügen. Im Nothfall konnte auch der künſtleriſche Schmuck 
am Fuß der Tafel, der ihr einige Ähnlichkeit mit einem Ausſtellungs— 
plafat gibt, bejchränft werden, daß wenigſtens für die Stammhalter 
jener Linie Raum blich. 


Im Quellenverzeihnis, das ſonſt To reichhaltig iſt, vermißt man 
ungern die Abhandlung de3 jcharflinnigen Hermann Bauer in der 
Beitichr. des hiſt. Vereins für württb. Franken 7, 384—428: „Abs 
ftamınung und Urfprung des württembergijchen Fürftenhaufes“. Im 
Ganzen bieten die Verfaſſer ein treffliches Hilfsmittel für den 
Forſcher. 

G. Bossert. 
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Alten zur Gefchichte der Berfafiung und Berwaltung ber Stadt Köln 
im 14. und 15. Sahrhundert. Bd. 2. Bon W. Stein. (Bublifationen der 
Geſellſchaft für Rheiniſche Geſchichtskunde. Bd. 10, 2.) Bonn, Herm. 
Behrendt. 1895. XXII, 798 ©. 


Entiprechend der in dem Vorwort (S. III) des 1. Bandes 
(1. Hift. Zeitſchr. 74, 113—115) gegebenen BDißpofition für die 
Publikation bringt diefer 2. Band (Dritter Theil) die Verwaltungs 
alten Kölns aus dem 14. und 15. Jahrhundert, die naturgemäß auch 
verſchiedentlich Nachrichten, die für die Verfaffung der Stadt von 
Belang find, enthalten. Vorwiegend jedody werden Wirthſchafts⸗ 
und Kulturgefchichte daraus Gewinn ziehen. Die aud) Hier wieder 
in chronologiſcher Folge zum Abdruck gebrachten Altenftüde erſtrecken 
jih über alle Gebiete des kommunalen Lebend des felbjt bis zum 
Ausgang des Mittelalterd Hochanfehnliden Gemeinwejend. Bes 
ftimmungen über Handel und Verkehr, den Weinhandel, den Vertrich 
von Lebensmitteln und Kaufnanndwaare wechſeln in bunter %olge 
mit Bolizeivorjchriften, die da8 Verhalten der Bürgerichaft bei 
Feuersbrünſten, bei Kriegdgefahr, bei Turnieren und fonftigen außer- 
gewöhnlichen Vorkommniſſen regeln. Neben Beitrebungen, durch Ver- 
ordnungen dem Luxus bei Familienfeſten und in der Kleidung zu 
jteuern — felbft vor einem Attentat auf die Schleppe fchredt der 
Kölner Rath 1439 nicht zurüd (ſ. S. 291) — geben foldhe Her, 
welche die Unfittlichfeit, die in den verfchiedenften Formen auftritt 
(vgl. S. 583 ff.), einzufchränten beftimmt find. Auch gegen Gottes⸗ 
läfterung und die Verhöhnung religiöſer Gebräuche fieht fich der 
Rath in Köln im 15. Jahrhundert einzujchreiten genöthigt. 

Um aber ein volljtändiges Bild von der Bedeutung Kölns im 
Mittelalter zu gewinnen, bedarf ed, wie der Herausgeber fehr mit 
Recht hervorhebt, der Veröffentlichung weiteren Material, die ja auch 
die Geſellſchaft für Rheinische Geſchichtskunde ſchon feit längerer Zeit 
in Ausjicht genommen hat. Die Archive der verjchiedenen geijtlichen 
Norporationen in der Stadt verdienen auf jeden Yall auch nodh eine 
eingehendere Berüdjichtigung. 

Die Behandlung der Texte der Aftenjtüde in diefem Band tit, 
joweit ji) das ohne Nachprüfung jeititellen läßt, eine gleich ſorg⸗ 
fältige, wie in den beiden eriten TIheilen. Ein Orts-, Perſonen⸗ und 
Sachregiſter, ferner eine chronologiſche Überjiht über den Inhalt 
beider Bände befihließen die fleißige Publikation. Dgen. 
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Geſchichte der Stadt Duisburg bis zur endgültigen Vereinigung mit 
dem Haufe Hohenzollern (1666). Bon Heinrih Averdunk. Duisburg, Joh. 
Ewich. 1895. 780 ©. (Mit einem alten Stadtplan und einer Karte.) 


Duisburg am Niederrhein mit feinen alten Reichshofe, dem 
Reichswalde und deſſen eigenartigen Verhältnifen, in feiner ganzen 
innern und äußern Entwidlung, insbeſondere auch mit feinen Anfähen 
und Aſpirationen zur freien Reichsſtadt, denen erit durch den defini- 
tiven Übergang an Kurbrandenburg ein Ende gemacht ward, zählt 
unftreitig zu den hiſtoriſch bemerfenäwertheiten Städten des weitlichen 
Deutſchlands. Von feiner einjtigen Blüte zeugen die Urkunden des 
jtädtifcden Ardivg mit Füniglichen und fürjtliden Privilegien und 
feine troß wiederholter Ausjtoßung ziemlich lange Zugehörigkeit zur 
Hanfa. Es find daher, von älteren Verfuchen abgefehen, Darftellungen 
der Gefhichte Duisburg3 Schon durch Johann Hildebrand Withof 
(1749—1760) und Chriftian Augnſt Borhed (1800), beide Profeſſoren 
der alten Univerfität Duisburg, unternommen worden, jedod) in jehr 
unvollfominener und unvollitändiger Weiſe. Umſomehr füllt das 
vorliegende Buch eine längjt empjundene Lücke aus, inden dasſelbe 
die erſte auf gründlichen urfundlichen Forſchungen beruhende Geſchichte 
der Stadt darbietet. Nachdem der Vf. zuerjt über die fagenhafte 
(richtiger vielleicht aus gelehrten Phantaſien gewobene) Urzeit Duis— 
burg3 nad) Johannes Tybius und anderen älteren Ehronijten berichtet, 
gibt er über die Duellen (namentlid des Stadtarhivg und im 
Düſſeldorfer Etaatdardhive), ſowie über die Handfchrijtlichen und ge= 
drucdten Hüljsmittel einschließlich der bildlihen Daritellungen, Karten 
und Beichreibungen (S. 13 —43) genaue Nechenfchaft, um fodann mit 
einer Reihe von ſyſtematiſch aneinandergefügten Abſchnitten (iiber den 
großen Königsforſt zwifchen Rhein, Ruhr und Düffel und den Königs— 
hof nebjt Pfalz zu Duisburg, den Reichswald mit den Gerechtſamen 
des Forſtmeiſters und der Jagd der wilden ‘Pferde, über Herzogthum, 
Gau, Grafichaft und PBialzgraf bis zum 12. und 13. Jahrhundert, 
Geriht und Hundertichaft, die Veränderungen ded Rheinlaufes, die 
Grenzitreitigfeiten, S. 44—106) auf die fpezielle Schilderung des 
Hundertſchafts- und Wuldgebieted mit Düſſern und den Ruhr- und. 
Nheinauen (S. 107—135) iüberzuleiten. Auf die Beſchreibung der 
Stadt und ihrer Beitandtheile (S. 136—215) folgt die Tarjtellung 
der ältejten Zeiten der Stadt bis zur Zeit der Narolinger (S. 216— 236), 
weiterhin die äußere Geſchichte derfelben unter den deutſchen Königen 
bis zum Tode Rudolf’ von Habsburg (S. 237— 255). Dann unter- 
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bricht der Bf. den Gang der Ereigniſſe, indem er (S. 256268) 
Verfafſung und Verwaltung, fomwie Handel und Verkehr Duisburgs 
im vorbezeidhneten Zeitpunkte erörtert. Die legten fünf Kapitel 
(S. 269—734) behandeln dic Ereigniſſe vom legten Drittel des 
13. Jahrhunderts bis zum Jülich'ſchen Erbfolgevergleich von 1666 und 
zum Schlufje die Gejchichte der ſtädtiſchen Schulanitalten vor und nad) 
der Reformation. Schon aus diefer kurzen Inhaltsandeutung erhellt, 
daß die Anordnung des Stoffes eine etwad zu komplizirte ift; es 
wäre cinfacher geweſen, von vornherein äußere und innere Geſchichte 
in zwei Saupttheile zu jondern. Man vermißt aud ungern die 
nähere Berüdlichtigung der Gefchichte der alten Univerfität Duisburg, 
was freilid damit zu erklären fein dürfte, daß den Bf. dad archiva⸗ 
lifche Material über diefelbe nicht vorlag. Endli wäre aud) die 
Weiterführung der Stadtgefhichte von 1666 bi zur Gegenwart, mit 
Bezug namentlich auf Die neuere industrielle Entwidlung des Orts, ge⸗ 
wiß von Sinterefje geweien. Die Darftellung des Bf. ift im Ganzen 
flar und leicht lesbar; die genaue Vertrautheit mit dem Gegenſtande 
auf Grund Tangjähriger Beſchäftigung tritt überall entgegen. Nach⸗ 
träge und Beridtigungen (S. 735— 742), Geichledhtstafeln (S. 
743— 745), cin Berfonen=, Orts⸗ und Sadıregüiter (S. 746—776) 
und das Inhaltsverzeichnis (S. 777— 780) beſchließen die fleißige 
Arbeit. H. 


Urfundenbud von Stadt und Klojter Bürgel. Trjier Theil: 1133 big 
1454. Bearbeitet von Paul Mitzſchke. (U. u. d. T.: Thüringiſch- ſächſiſche 
Geſchichtsbibliothet. Begründet und redigirt von Paul Mitzſchle. 3. Band.) 
Sotha, Fr. Andr. Perthes. 1895. VIII, 569 S. 


Tas jept zum Großherzogtum Sadjjen = Weimar gehörige, 
zwilchen Jena und Eijenberg gelegene Städtdyen Bürgel hat zu feiner 
Zeit eine hervorragende gejhicdhtliche Bedeutung gehabt, und aud das 
1133 begründete Benediktinerkfofter daſelbſt, deſſen prächtige Kirche 
neuerdings theilweiſe rejtaurirt worden ijt, vermag die Aufmerkfanteit 
der Forſcher kaum mehr auf ſich zu ziehen, al3 andere ojterländifche 
Klöſter. So war die Aufgabe, die jid) der Herausgeber geſtellt hatte, 
nicht eben eine dankbare, und weſentlich erſchwert wurde jie dadurch, 
dal iiber dem Archiv der Stadt wie des Kloſters ein befonderer Un⸗ 
jtern gewaltet hat: beide find Di& auf geringe Nejte zu Grunde gegangen. 
Glücklicherweiſe haben ſich wenigſtens 2 Kopialbücher ded 16. Jahr⸗ 
hunderts, die wohl den größten Theil der Kloſterurkunden in ſich 
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vereinen, im Grh. Haupt- und Staatsarchiv zu Weimar erhalten. 
Auch die Urkunden des mit Bürgeln verbundenen Benediftinerinnen- 
flofterd zu Remſe bei Glauchau, das das Urkundenbuch gleichfalls 
behandelt — ein Hinweis auf dem Titel wäre zu winjchen gewejen —, 
ind größtentheil3 verſchwunden. Es gehörte alfo Fleiß und Aus- 
Dauer dazu, um aus abgeleiteten Duellen die zahlreichen Lücken der 
Überlieferung möglichft zu ergänzen, und daran hat es der Heraus- 
geber - nicht fehlen laffen: nicht weniger als 35 Bibliothefen und 
Archive ftellt er in der Einleitung zujanımen, die ihm Material ges 
währt haben. Eo hat er für die Zeit bis 1454 400 Nummern (da- 
runter allerdings auch viele Notizen aus Chronilen, Nefrologien, In— 
ſchriften 2c.) zufanımengebracdht, von denen etwa 160 bisher ungedrudt 
waren. Nur ungefähr 75 Nummern fonnten nad) Originalen mits 
getheilt werden; es find noch dazu meist ſolche, die ſich nicht unmittel— 
bar auf dad Klojter beziehen und nur auszüglich gegeben zu werden 
brauchten. 

Unter dieſen Umftänden kam viel auf die editorische Behandlung 
der Abjchriiten an, und im Ganzen hat der Bf. feine Aufgabe in diefer 
Hinſicht mit Geſchick gelöſt. Völlig zu billigen ijt, daß ſtillſchweigend 
eine gleichmäßige VBereinfahung der Schreibweife durchgeführt ijt, wo 
fih ein Zert bloß in geringwerthigen jpäteren Kopien mit ledigfic) 
oder überwiegend orthographifchen Varianten erhalten hat, und daß 
felbft bei den Kopialen des 16. Jahrhunderts eine Mittheilung von 
Varianten in der größeren Hälfte des Banded nur infoweit ſtatt— 
gefunden hat, als es fich un fachliche Verfchiedenheiten und um Eigen: 
namen handelt; der Herausgeber Hätte in diefer Beziehung jogar 
wohl noch weiter gehen können. Nocd cine andere Vereinfachung 
hätte ſich im Intereſſe der Überjichtlichkeit empfohlen; unter den aufs 
gezählten handſchriftlichen Quellen finden fich vielfah Abfchriften aus 
neuerer Zeit, die fchlechterdingg feinen Wert) für die Feſtſtellung des 
Textes haben, da jie lediglich Ableitungen von ebenfall3 benußten 
älteren Vorlagen find. So find z. B. bei Nr. 175, die nad) dem 
Originale wiedergegeben werden fonnte, außer diefem und einem 
gleichzeitigen Transſumpt, jowie einer Kopie des 16. Jahrhunderts, an 
die fi) allenfall3 noch ein kritiſches Intereſſe knüpft, fünf Kopien 
ded 18. und 19. Jahrhunderts genannt, die völlig überflüjlig jind; 
ähnlidy bei Nr. 292, 303 u. ö. Oder bei Nr. 3, 285 u. ö. jind 
neben den der Ausgabe zu Grunde gelegten Druden Abjchriften 
genannt, die auf eben dieſe Drude zurüdgehen und natürlid) ganz 
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unbeadhtet bleiben konnten. Derartige Fälle wiederholen fi) außer⸗ 
ordentlih oft. Solche übertriebene Gewifjenhaftigleit, die nur den 
Überblid erſchwert, ift unferer Anficht nad) auch daß Beftreben, die 
Drude, Negeften und fonftigen Unführungen der Urkunden in ber 
Literatur möglichſt vollftändig zu geben, was doch aud bei großer 
Belefenheit dem Herausgeber faum je gelingt; namentlich bei allbe= 
fannten und oft gedrudten Urkunden, zumal folchen, die für den vor⸗ 
liegenden Zwed nur nebenher in Betracht kommen und daher nur 
auszüglich mitgetheilt werden, fcheint es mir entjchieden rathſamer, 
eine Eritiiche Auswahl bei diefen Literaturangaben vorwalten zu laſſen, 
neben etwa dem älteften nur den beiten oder den neueften Drud 
zu nennen, bejonderd wenn dieſer auch ſchon Angaben über frühere 
Drude gibt, von Regeſten nur folche anzuführen, die entweder fid) 
in den landläufigen Regeitenwerfen finden oder einen irgendwie felb- 
ftändigen Werth haben, und endlich aud bei Hinweijen auf Die 
Literatur, für die ja der Benutzer vielfach fehr dankbar ſein wird, 
Maß zu halten. 

Im übrigen hält ſich der Herausgeber durchaus an die jebt 
übliche Editionsweife und handhabt diefelbe mit Sicherheit; Lefe- und 
Datirungsfehler find mir nicht aufgefallen, die Überfchriften der Stüde 
und die Auszüge aus den nicht vollftändig mitgetheilten Urkunden 
jind meijt Har und zutreffend. Unter den Handichriftenangaben vers 
dient die jorgfältige Siegelbefchreibung Unerfennung. Daß dagegen 
ſämmtliche Torjalnotizen und nit bloß Diejenigen, die irgendwie 
von Belang find, mitgetheilt werden, fcheint mir wiederum zu viel 
des Guten. j 

Sehr ausführlich find vielfad, die Anmerkungen, die fi oft zu 
dankenswerthen fprachliden, gencalogifhen und ortögejchichtlichen 
Erfurfen emveitern (vgl. 3. B. Nr. 2, 46, 318). Bon befonderem 
Interefje jind diejenigen fritifcher Art. Nicht bloß aus älterer Zeit 
lagen verſchiedene Fälfchungen vor, die der Vf. zum Theil zuerft ale 
jolde erfannt (3. B. Nr. 11 Urk. K. Konrad's III. von 1143 Febr. 
oder März) und durchweg ſehr jorgfältig namentlich auf die innern 
Merkmale bin geprüft hat (vgl. 3. B. Nr. 7, 66, 139, 159, 281 u. ö.), 
wobei er freilid) und hie und da etwas weit zu gehen fcheint; jondern 
noch im vorigen Jahrhundert hat dag Kloſter in Hans Baſilius Edlem 
von Gleichenſtein (Burgelinensis abbatiae primitiae) einen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gefunden, der die Lücken der Überlieferung unbedenklich durch 
meilt ſehr ungeſchickte Machwerfe auszufüllen bejtrebt war (vgl 3.8. 
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irgend möglich zufammenzuziehen und zu kürzen. Daun werden Die 
nod übrigen Dokumente und Altenftüde fich gewiß in einem mäßigen 
Bande vereinigen laflen. H. Ermisch. 


Het Rechtsboek van den Dom van Utrecht door mr. Hugo Ustinc. 
Von 8. Muller. (%. u. d. T.: Werken der vereeniging tot uitgave 
der bronnen van het oude vaderlandsche Recht, no. 18.) 's Graven- 
hage, Mart. Nyhoff. 1898. 


Diefe neue Ausgabe der belannten niederländifchen Geſellſchaft 
iſt jozufagen ein Gegenftüd zur erften ihrer Ausgaben, das Rechts- 
boek van den Briel. Es gibt eigentlid, wie es ſelbſt ſich nennt, 
die Statuta et privilegia majoris ecclesie Trajectensis, alſo nicht 
ein eigentliches ſyſtematiſches Rechtsbuch, wie das des Brieller 
Sekretärs, fondern ein rein auf Die Praxis berechnetes Sammelbudı 
von Rechten und Gewohnheiten darjtellt. Die Sammlung, aus der 
Mitte ded 14. Jahrhunderts ſtammend, bietet höchſt merkwürdige 
Notizen eincd erfahrenen Utrechter Kanonikus und Juriſten über die 
Beziehungen zwifchen der weltlihen und der geiſtlichen Macht im 
Utrechter Stift, über die Einrichtung der Kapitel, ihre Beamten, ihre 
Mitglieder, ihre Güter, ihre Beziehungen zum Biſchof. Auch für die 
allgemeinen ftaatsrechtlichen Verhältuiffe im Stift hat fie reichhaltige 
Nachrichten, die uns dieje wenig befannten Dinge in den Mittheilungen 
eines vielfach bewährten Mannes der Praxis lebhaft vord Auge 
jtellen. — Die Ausgabe ift, wie wir jie von der Gejellichaft gewohnt 
jind, muſterhaft; der Heraußgeber hat ſich für die Herftellung des 
ritigen Textes viel Mühe gegeben, obwohl er gejtehen muß, daß 
e3 ihm nicht geglüct it, die Alleinberedhtigung der von ihm haupt 
ſächlich benutzten Handſchrift völlig feitzuftellen. Den un die Utrechter 
Geſchichte vielfach verdienten Reichsarchivar fagen wir unfern Dank 
für diefe neue werthvolle Gabe. P. J. Blok. 


Lettres de Pierre de Groot, ambassadeur des Provinces-Unies, 
a Abraham de \Wicquefort, resident des Ducs de Brunswick. Publiées 
d’apres les manuscrits par F. J. L. Krämer. La Haye, Martinus 
Nijhoff. 1894. 429 S. 

Pierre de Groot, der Sohn des berühmten Staatsrechtslehrers 
und Politiferd Hugo de root, zählt nicht zu den Hervorragenditen 
unter den zahlreichen Diplomaten, deren Tienite Sean de Witt zur 
Durchführung jeiner Pläne in Anfprud nahm. Sein Berhalten in 
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Regimes in den eroberten und anneltirten Landestheilen durch bie 
in's Heinfte Detail eingehende Schilderung L.'s eingeführt; diefe be= 
rubt in allen Theilen auf den regelmäßigen Berichten der Kommiſſare 
bes Direftoriumd und der Präfekten, fowie der außerordentlichen Be⸗ 
vollmächtigten des Kaiſers, weldye ald eine Art Missi dominici von 
Beit zu Zeit das Land bereiften, die Behörden revidirten und dem 
allgewaltigen Herrfher nıchr oder minder getreue Stimmungsbilder 
feiner dortigen Unterthanen vorzulegen hatten. Was in allen diejen 
Berichten zu leſen fteht. ift jedenfall® cher abgeſchwächte als zu grell 
gefärbte Wahrheit geweſen. 

Der Df. Hat fi) die Mühe nicht verdrießen laffen, unzählige 
Aktenfaszikel des Parifer Nationalarchivs durchzuſtöbern; er bat aber 
auch eine Fülle charalteriſtiſcher Züge zufammengebradt, die über die 
einfchlägigen Fragen alle nur wünſchenswerthe Belehrung gewähren. 
In der Urt und Weile Taine’s, mit äußerer Leidenſchaftsloſigkeit und 
gründlichfter Dokumentirung, wird und zuerit die zerfahrene Wirth- 
fchaft der revolutionären Behörden gejchildert, die den meift bigott- 
frommen und durdaus konſervativ gefinnten Belgiern ihren politifchen 
Enthujiagmus und ihren Pfaffenhaß in zuweilen jehr aujdringlicher 
Weiſe einzuflößen verſuchten, dabei aber jelten viel zu Wege brachten, 
ſo dal die Leitung der neuen Departements entweder auswärtigen, 
unerjahrenen Ztrebern oder einzelnen verbijjenen Rofalfanatifern an- 
vertraut werden mußte. So geriet) die eigentliche innere Berwaltung 
bisweilen in gar wunderlide Hände Was L. von einem ſchmug— 
geluden Polizeikommiſſar erzählt, der perjünlid auf die Pirſch nad) 
Zollwächtern zieht; von einem großen Staatswald, der fpurlo3 ver- 
Ihwindet, ohne daß man erfahren fann, wer ihn abgebolzt und das 
Geld eingeitect bat; von einem Nreißhauptnann, der ald ehrſamer 
Notar jo fehr beichäftigt war, daß er fein Staatdamt durh Weib 
und Tochter verwalten ließ: von Gefängnidauffehern, die fchivere 
Verbrecher eintach fortlaufen liegen, um jie nicht füttern zu müfjen, und 
Ähnliches, würde Stoff zu mehr als einem luftigen Baudeville abgeben. 

Unter dem Konſulate Bonaparte’d tritt dann eine bedeutende 
Beſſerung der Verbältnifjfe ein. Das umjichtige, jtaatSmänniiche Ges 
bahren des neuen Machtbabers verfehlt jeinen Eindrud auch auf die 
phlegmatiſchen Vlämen und die beweglichen Wallonen nicht, und in 
den Flittermonaten nad Abſchluß des Konkordats iſt auch in Belgien, 
wenn nicht gerade Begeiſterung, ſo doch ein ruhiges ſich Fügen in 
die neuen Verhältniſſe allerwärts bemerkbar. Dann aber beginnt die 
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Dritteld des 19. Jahrhunderts. Geboren 1797, war der von Haus 
aus ganz unbemittelte, talentvolle Jüngling als Günftling des im 
Geiſte eined nachträglichen aufgeflärten Despotismus waltenden 
St. Galler Staatsmannes Müllersriedberg emporgeftiegen, umter 
diefem feit 1826 als Staatsfchreiber ded Kantons St. Gallen thätig. 
Über 1830 ftellte jich der ehrgeizige, in Schrift und Wort gleich fehr 
zum Kampfe gerüftete jüngere Politiker an die Spie der Bewegung, 
die Müller-Friedberg's Syften Defeitigte. Als Landammann ftand 
fortan Baumgartner in der Leitung der neuen Ordnung der Dinge, 
deren Ausdrud, die 1831 verfündigte Kantondverfaffung, fein Werk 
war. Aud in den eidgenöfliihen tragen arbeitete er in der Rich⸗ 
tung auf eine centralifirende Revifion ded Bundesvertrages von 1815; 
er betrieb die engere Verbindung der durch das Jahr 1830 „rege- 
nerirten“ Kantone unter einander zur QAufrechterhaltung der neu 
geichaffenen Verfaſſungen, beſonders aud im Sinne einer die jtaat- 
lihen Rechte gegenüber Rom und den fatholifchen Klerus wahrenden 
Politik. Aber 1841 wandte er fich durchaus von dieſer Yuffafjung 
hinweg. Vielleicht in der Erkenntnis, daß fein Einfluß in Gefahr 
ftehe, von rüdjicht3loferen Führern überholt zu werden, jedenfalls 
verließ er — Angeſichts ded den Wortlaute de8 Bundesvertraged 
widersprechenden Vorgehens der Aargauer Regierung gegen die dor- 
tigen Klöjter — feine biäherige Stellung an der Seite der radilalen 
Vorfechter der Staatdautorität, zwar nicht ſogleich nach jenen Vor: 
gängen, aber nad) einem Jahre inneren Kampfes um fo vollitändiger; 
er ſprach fi für die Wiederheritellung erſt einiger, dann aller auf- 
gehobenen Klöfter aus. In dem katholiſchen Politiler war der jofes 
phinische durch den römischen Geijt überwunden. Das brach aber aud) 
Baumgartner's Stellung in jenem Kanton, objchon er jih da — nad) 
einem erjten Nüdtritt im Oktober 1841 — noch biß 1847 in der Regie⸗ 
rung zu behaupten vermochte; denn da er jeht ausdauernd feine nen 
errungene Auffaſſung fejthielt, wurde er bald einer der von den bis— 
berigen Freunden beitgehaßten Vertreter der Gegenpartei. Zwar 
fehrte er 1859 bei einer politifhen Verfchiebung nochmals in die 
Leitung des Kantons S. Gallen zurüd; aber 1864 wurde er end⸗ 
gültig verdrängt. Fortan widmete er, wie er denn fchon früher 
mehrmals in der Sournalijtif thätig gewejen war, feine ungern er: 
tragene Muße ganz fchriftitellerifchen Arbeiten. B.'s Geſchichte der 
Schweiz von 1830 bis 1850, feine Gefchichte des Kantons Gallen, von 
der er zwei Bände zu Ende bradte, jind höchſt bemerkenswerthe, wenn 
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führungen über den Bater, fo wie diejer vor 1841 geweſen fei, bezeugen 
zu können, daß ihm — bejonders audy in der jonrnaliftifchen Thätig⸗ 
feit, in feinem Organ, dem „Erzähler” — der Kampf gegen Kirchen⸗ 
gewalt, Klöſter, kirchliche Jnftitutiouen nie da3 Hauptziel, fondern 
nur das Mittel gewejen jei, um den Widerſtand gegen feine rein 
politifchen Refornıpläne zn brechen. Ebenjo unterwarf der Biograph 
im 20. und 21. Abſchnitt die Art und Weiſe, wie Baumgertner Darauf 
nach den ihm als ein Kulturbrutalismus“ — „mit den böfen Dünften 
des Trugs und ber Sophiſtik“ — jich darftellenden Aargauer Vor⸗ 
gängen hervortrat, als Apologet einer jehr intereflanten, Stufe nad 
Stufe vorfchreitenden, piychologiihen Würdigung. 

Das Werk enthält intereflante originale Mittheilungen aus den 
Papieren Baumgartner'd. Dahin fällt der autobiographifdhe Theil, 
über die Jugendzeit bis 1820, und hier bildet eine eigenthümliche 
Epijode aus der Epodye der Demagogenverjolgungen nach den Karls⸗ 
bader Beſchlüſſen die Gedichte der nad) neunmonatlidher Gefangen» 
jegung ausgefprochenen Ausweiſung Baumgartner’3 aus Oſterreich: 
der ehemalige Wiener Student war aus den unbegründetften Urſachen 
in den Verdacht politifcher Stonfpiration gefallen. In fpäteren Ab⸗ 
ſchnitten theilt der Biograph auch intereflante Tagebuchauszüge an 
folden Stellen mit, wo er den „völlig liberalen, halb proteftantifchen 
Standpunft” des Inhalte derfelben verwirft, jo S. 141 ff. über 
eine Reiſe Baumgartner's 1839 als eidgenöfjiiher Kommiſſar nach 
Sitten zum VBehuf der Vermittlung in den Wallifer Wirren, ferner 
S. 152 |}. über die Zürcher Wirren des gleihen Jahres. Der 
Stantämann Baumgartner verurtheilt hier vollig den Verſuch der 
ihm zwar gejinnungsverwandten Zürcher Regierung, Dav. Friedr. 
Strauß an die Hochſchule zu berufen, ald cine verfehrte Maßregel, 
während ihn andrerjeits, zumal da er der zur Zeit der Revolution’ 
vom 6. Zeptember in Zürid) jelbjt verjammelten Tagſatzung als Ver: 
treter feines Nantons beiwohnte, bei feiner ausdrüdliden Voritellung 
von der Nothwendigkeit einer jtaatlihen Autorität, die Thatjache des 
Umſturzes des Regierungsſyſtemes in Zürich auf dad Heftigite empörte. 
Stücke deg Briefwechſels mit einem früheren Studiengenofjen, Studach, 
Aumonier der ſchwediſchen Kronprinzeſſin in Stodholm, erſtrecken ſich 
über Die Jahre 1838 bis 1842. Briefe Siegwart-Müller's, des 
Urbeberd des Sonderbundes der fatholifchen Kantone, betreffen die 
Frage der Jeſuitenberufung, in der ſich Baunıgartner anfangs durchaus 
abmahnend und zurüdhaltend erwie, wie er denn au — nad dem 
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ganze Seiten aus der Einleitung zu Stubbs' Select Charters und ber 
Constitutional History ohne erhebliche Veränderung des Wortlauteß 
abgefchricben find. So entipredhen fih S. 7—10 biejed Buches mit 
S. 8—10 bei Stubb3, wovon aber ein Paar Säbe noch für ©. 13 
und 14 aufgeipart find. ©. 14/15 ftammt aus Stubbs &.12/13. Dann 
fpringt er auf S. 60 über. ©. 19/20 geben Constitutional History 
S. 87 konfus wieder. Wer die Select Charters nicht zur Hand hat, findet 
die Hauptfäße von ©. 14, 16 und 17 bei Smith ©. 41/42. Weiter- 
hin tritt die Constitutional History in den Bordergrund. S. 45279, 
©. 40= 251. Nicht überall, wo der Kompilator den bei Stubbs 
gefundenen Wortlaut abändert, ift wenigftend der Sinn richtig ges 
blieben. Ich greife eine Bemerkung über die Funktionen des Vorſtehers 
der Hundertfchaft heraus: 


Stubbs (©. 9): Smith (©. 8): 
He is heilped by a body of He was assisted by a body 
freemen, twelve or a multiple of freeman, — twelve, or a mul- 


of twelve, who declare the report tiple of twelve — who declared the 
of the hundred, and are capable report of the hundred and were 
of declaring the law. capable of enforcing the law. 

Die zweimalige Wiederholung ded Wortes declare hat den Ab⸗ 
fchreiber zu der finnentjtellenden Variante enforcing geführt. Dann 
fährt Stubb8 fort: Nearly all the work of judicature is contained 
in this, for questions of fact are determined by compurgation 
and ordeal. Smith ſchreibt nur die erite Hälfte ab und macht den 
Cap dadurch unverjtändlid. _ 

Eonderbar ift au), daß ©. alle Werfe, die er citirt, nur mit dem 
Titel oder jogar nur mit dem Nanıen de Autors bezeichnet, Dagegen bei 
den Rolls of Parliament, die wohl faum ein geduldiger Leſer feines 
Buches aufichlagen wird, Band und Eeitenzahl genau angibt. Einige 
beigegebene Facſimiles intereffanter Urkunden und 17 Abdrüde von 
Aktenſtücken und Liften find nicht übel ausgewählt. L. Riess. 


A Constitutional History of the House of Lords. From original 
sources by Luke Owen Pike, M. A., of Lincoln’'s Inn, Barrister at 
Law, Assistant Keeper of the Public Records, Editor of the “Year 
Books“ published under the direction of the Master of the Rolls, 
Author of “A History of Crime in England“ etc. London and New- 
York, Macmillan & Co. 1894. XXXV, 405 ©. 


Wie die Bräuche und Smititutionen, auf deren ftaatörechtlicher 
Anerkennung die Bedeutung des englifchen Oberhaufed beruht, ſich 
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auch in England aus dem Common Council hervorgegangen; feine 
Hormation bat es zugleich als höchſter Gerichtähof bes feubalen 
Staate8 und als berathende nnd Legislative Verfammlung erhalten. 
Gegenüber der Verwirrung, die der Ausdrud Common Council und 
der allmählidy ganz veränderte Sinn des Worte Parlament in den 
meijten engliſchen Verfaſſungsgeſchichten angerichtet hat, betont es P. 
nachdrücklich, daß in der technifhen Bezeichnung the King’s Council 
in his Parliament das Unterhaus nicht einbegriffen ift, und daß 
bi8 in die Beiten Nichard’8 II. der König und das Oberhaus mit 
Ausschluß der Gemeinen dad Geſetzgebungsrecht ausübten. Erft feit 
der Abfonderung des Barlanıent3 von Common Council im Anfange 
der Regierung Richard's II. gewannen die gewählten Landesvertreter 
allmählich eine dem Oberhaufe die Waage haltende Bedeutung; ſchon 
unter Heinrich V. wird ihr Zuſtimmungsrecht zu neuen Gejegen an⸗ 
erfannt. 

Über die Steuerbewilligungen des Oberhaufes in älterer Zeit 
geht PB. ſchnell hinweg, weil dieſes Recht Tpäter zu einem Minimum 
herabgeſunken iſt. Dagegen zeigt er ein fehr eingehendes Intereſſe 
für die gerichtlichen Funktionen der Lords. Zwei Kapitel beichäftigen 
ji nur mit den Judgements by Peers und den Trials by Peers, 
ein weitere mit den Umtgeftaltungen der höchitinftanzlichen Appella⸗ 
tiondgeridhtSbarkeit, in die jid) Oberhaus und Privy Council theilen. 

Auf die Zufammenfeßung des Oberhauſes haben die Auflöjungen 
der Klöfter in der Reformationsperiode den größten Einfluß gehabt. 
Seit diefer Zeit iſt die geiltliche Bank des Oberhauſes an Bedeutung 
jtetig azurücdgegangen, während die weltlihen Lord8 an Zahl und 
Einfluß zugenommen haben. Die Vereinigung Englands mit Schotts 
land und Irland Hat dem repräfentativen PBrincip auch in das alt- 
jeudale Oberhaus Eingang verichafft, jo daß die neueiten Reform: 
vorichläge darin eine Verbefjerung erbliden fonnten. Auch von den 
allerneueften Verjuchen, den erblichen Faktor des engliſchen Barlamentes 
ganz bei Eeite zu jeßen, berichtet P. gelegentlich. 

Tie rubige Klarheit, die über dem ganzen Werke ſchwebt, hängt 
mit dem einſeitig rechtshiſtoriſchen Geſichtspunkt des Vf. eng zus 
ſammen. Wir erfahren nur, wie die ſtaatsrechtlichen Bedürfniſſe ſich 
nach und nad fühlbar machten und durch die das Staatswohl er- 
wägende Vernunft der einander ablöfenden Generationen englifcher 
Könige, Staatsmänner, Richter und Adelsfamilien ihre Löſung fanden. 
In einem Ichönen Schlußworte führt B. aus, wie der Wandel der 
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Das Problem, das da die Bf. vor allem fefjelt, ift Die Frage, wie 
es kam, daß der Menfchenfreund Penn fi mit der Willtürherrichaft 
Jakob's II. befreunden konnte, wie der unverzagte Streiter für Gottes⸗ 
wort und Menjchenrechte zu einem gefügigen Höflinge werden mochte 
— ohne daß hHiefür mehr ald ein non liquet erbracht würde. (in 
weiterer Aufjat befaßt ſich mit Jonathan Emift; ed wird auch hier bem 
fundigen Leſer nichts Neues geboten, aber das Alte in fo feſſelnder, 
geiftvoller Yorm gegeben, daß man gerne längſt Gewußtes nochmals 
vor Augen Sieht; am meiſten interejfirt Mrd. DO. — ein Bug, der 
deu weiblichen Autor verrät — Swift’ Verhältnis zu feiner Stella, 
die Frage, ob er fie wirklich geheiratet habe. Eine Frage, die Bf., 
ohne neue Bemweißmaterial zu erbringen, im Gegenſatze zu Den 
meilten Biographen Swift’8, gleichſam intuitiv, verneint. Demzufolge 
würde es fcheinen, e8 habe da ein Verhältnis obgewaltet, ähnlich dem 
zwifchen Grillparzer und Katharina Fröhlich in neueren Zeiten. 

Die zwei legten Eſſays fchildern den „Sournaliften” und den 
„Hunmoriften“ Englands zu Anfang des 18. Jahrhunderts: Daniel De 
Foe und Joſeph Addiſon. Bei erjterem wird fein eigenthümliches 
Verhältnis zur Hiftorifchen Wahrheit erörtert; fein Geſchick, erfundene 
Dinge ınit einem folden Scheine von Wirklichkeit zu umgeben, daß 
Wahrheit und Dichtung kaum mehr zu trennen find, daß man ihm 
zuleßt jogar feinen Robinfon auf der müften Inſel glaubt: dieſes 
große Talent hat De Foe dann in den politiihen Dienft gejtellt 
und unter dem Anſcheine eined Tory eine diejer Partei dienftbare 
Zeitichrift im Sinne und zum Vortheile der Gegner, der Whigs, ge= 
leitet. Recht als Gegenſtück zu diefen talentirten, aber gewifjenlofen 
Manne ericheint und der Herausgeber des „Tatler“ und „Spectator“, 
der Erfinder der glänzenden Figuren des Iſaak Biderftaff und Roger 
de Soverley, wobei der Antheil Richard Steele’8 an diefen Schaffungen 
von der Bf. nicht vergeſſen wird: das “Verhältnis des geiltig und 
förperlich vornehmen Addifon zum loceren, fittenlofen Steele entbehrt 
ja nicht eines gewiſſen Reizes der Merkwürdigkeit. Damit endet 
Mrs. O. ihre Schilderungen aus der Beit der Königin Anna; fie 
verjäumt jelten eine Gelegenheit, den zünftigen Hiltorifern — ihre 
bete noire ijt beſonders Macaulayg — einen Hieb zu verjegen 
(S. 5. T. 14. 26. 18. 73. 74. 239. 242. 358); feien wir aber ga⸗ 
lant und fagen wir: es ijt ein hübſches Bud, das gelefen zu werben 
verdient. Behauptungen, wie daß Marlborough und Berwid bie 
beiden größten Feldherren ihrer Zeit gewefen feien (S. 16), oder 
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daß Verſolgung Princip und Pflicht der Tatholifchen Neligion fei 
(5. 172), dürfen wohl weniger der Dilettantin, als der Engländerin 
auf's Kerbholz gefchrieben werden. Ottocar Weber. 


Neuere Erfheinungen über italienifge Geſchichte des Mittelalters 
und der Renaiflauce.!) 

I. 

Unter den Forſchern, welde das Denken der mittelalterlichen 
Menſchheit auf feinen phantajiereihen Pfaden verfolgen, ijt Arthur 
Graf längst als ein Meifter anerkannt. Er hat aus feinem eigenjten 
Gebiete wieder cine Reihe wertvoller Studien veröffentlicht.) Um 
mito geografico, vom Magnetberg handelnd, bietet einen allgemeinen 
Beitrag zur Geſchichte der geographiihen Määrdden. Un Monte di 
Pilato in Italia zeigt dagegen, wie eine der ganzen Chriftenheit an- 
gehörige Tradition, die Pilatus-Legende, ſich ſpeziell in Stalien gejtal- 
tete, wie fie Tich im Herzen des Landes, am Berg und See von 
Norcia lokaliſirte. Hier bat feit alter Zeit die Natur ſelbſt das 
Bol zu unheimlichen Phantajien angeregt. So war auch die Um— 
gebung feuerfpeiender Berge ſtets cin fruchtbarer Boden der Sage. 
Der Ätna galt im Mittelalter wie im Alterthum als Höllenfchlund. 
Die Geitalten der Cyklopen und Oiganten, der Proferpina und des 
Empedokles lebten in der Erinnerung fort. Ya, nod im Jahre 1536 
hört man in Sicifien von Erſcheinungen Vulkan's und der Eyflopen. 
Das Bolf hielt an diefen antiken Vorftellungen feit, die dem Weſen 
ſeines Berge? jo gut entſprachen. Nur durch fremde Einwanderer 
fonnte hieher ein jo entfegener, innerlich verfchiedener Sagenitoff, wie 
der vom König Artus verpflanzt werden. In Artü nell’ Etna 
führt Graf aus, daß dies durch die Normannen geihah.?) Sie 
fonnten wohl das erbeutete Land mit der paradiefifchen Inſel 
Avalon vergleichen, dem Wohnſitz ded Artus und feiner Schwefter 
Morgana. Dad Phänomen der Luftfpiegelung, das man an der 
ſiciliſchen Meerenge häufig beobachtet, mochte ihnen als ein Wunder 
der Fee Morgana erjcheinen. Daß König Artus’ Balaft in der Tiefe 


1) Bol. 9. B. 75, 323 ff. 

2) Miti, Leggende e Superstizioni del medio evo. Vol. II. Torino, 
Loescher. 1893. 398 ©. 

s Schon O. Hartivig hat in der Einleitung zu Gonzenbach, Sicilian. 
Märchen, 1870, ©. LILf. auf diefen Zufammenhang Hingemwiefen, was dent 
Bf. entgangen zu fein fcheint. 
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bb ., gen jei, war ſches Tteiliider Bollöglaube zu ber Heil, 
Wervayus bon Tilbury, der erite, der ums davon Stunde gibt, 
ilien bereifte. — La Leggenda di un Pontefice und La 
mı un Filosofo betreffen Bavft Syfveiter II. und Kaifer Friedrichs IL 
Hofaftrologen Michael Scotus, welche beide durch ihr aubergemößn- 
liches Bifien und durch ihren Aufenthalt in Spanien in ben Berbadit 
famen, mit dämenifhen Möchten Verbindung zu pflegen. — Il 
Rifiuto di Celestino V behandelt die Überlieferung, nach weicher 
Benedetto Gaetani (Bonifazg VIIL) durch eim gefäljchtes Wunder 
feinen unglüdlichen Vorgänger zum Verzicht anf die Tiara bewogen 
haben fol, eime Erzählung, die ſich zum erften Mal in der dem 
Brunetto Latini zugefcriebenen Zlorentiner Chronik findet.) Un 
diefer Etelle fei eine Meine Schrift von Ambrogio Roviglio, La 
Rinuneia di Celestino V*), erwähnt. Der Bf. prüft mod) einmal 
unfere Kenntnis der geſchichtlichen Berhältnifie, am die jene Tradition 
anfnüpft, und gelangt in fteter Auseinanderjegung mit Tofr?d Apo- 
logie des ehrgeizigen Gaetani im weſentlichen zu den gleichen Er⸗ 
gebnifjen, wie fie Gregorovius (Geſchichte der Stadt Rom 5*, 502 fi.) 
bietet. — Während Graf’3 Studien: Fu superstizioso il Boccaocio ? 
und San Giuliano nel Decamerone e altrove bemertenswerthe 
Beirräge zur Kenntnis Boccaccio’3 geben, intereſſiren die vorher 
erwähnten über Sylveſter, Michael Scotus und Eoeleftin in 
bejonderer Weiſe die Dante-Forſchung. Unmittelbar gehört ihr der 
Aufſatz Demonologia di Dante an. 

Über die reihe Dante-Literatur der legten Zeit haben Kenner 
wie 3. X. Kraus?) und G. A. Scartozzinit) an allgemein zugäng- 
licher Stelle Bericht erjtattet. Ich begnüge mich hier auf Carducci's 
in neuer und vermehrter Auflage erfchienene Studi letterari°) hin- 
zuweifen, in melden u. a. die glänzende Studie Della varia fortuna 
di Dante enthalten ift, und auf die Vorlejung Carlo Eipolla’8 Di 


1; Ein Abdrud diefer Chronit jept bei Billari, I primi due secoli 
della Storia di Firenze. IL Firenze 1894. 193 fi. 

*, Saggio critico-storico. Verona-Padova, Drucker. 1893. 54 ©. 

3) Literaturblatt für german. und roman. Philologie. Mai 159 und 
Januar 1845. 

+) Beilage zur Allgem. Zeitung vom 11. Auguft 1893; 19., 20. und 
22. Februar 1895; 21., 22., 23. Juli 18%. 

®) Opere di Giosu® Carducei. VIII, St. 1. Bologna, Zanichelli. 
1893. 451 © 
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alcuni luoghi autobiografici nella Divina Commediad), die wohl 
geeignet ift, das pfychologifche Verftändnis von Dante's Berfönlichkeit 
zu vertiefen. Eine mehrfach unftrittene Epijode aus der Verbannung3- 
zeit des Dichterd wird von 2. U. Ferrai?) berührt, feine politifche 
Million nad) Venedig, ein Ereignig, daS uns nur durd einen in jpäter 
italienifcher Überfeßung erhaltenen Brief Dante's an Guido Bolenta über- 
liefert ift. Diejed problematiſche Schriftftüc, nad) Scartazzini?) „eine 
thörichte Schreiberei”, „die als ein Brief Dante’8 ausgegeben wurde“, 
gilt Ferrai ald ein vollkommener Ausdrud Dante'ſcher Leidenſchaft. 
Des Dichterd Groll gegen Venedig wäre allerdings erflärlid. Für die 
Eigenart diefer Republif konnte der Verfajjer der Monarchia fein Ber- 
ſtändnis haben. Übrigens entfernten ſich damals aud) die theoretijchen 
Verfechter des gegnerischen Standpunftes in ihren Forderungen nicht 
minder weit von der praftiichen Wirklichkeit al8 Dante. Die curialen 
Surijten ſchlugen in ihren Denkſchriften einen Ton an, welder äußerft 
ſchlecht zu der damaligen Lage des Papſtthums paßte und darum 
auch von dem Realpolitiker Clemens V. in ſeinen offiziellen Kund— 
gebungen zeitgemäß herabgeſtimmt wurde. So liefern die auf den 
Konflikt zwiſchen dieſem Papſte und Kaiſer Heinrich VII. bezüglichen 
Aktenſtücke, welche P. Gachon kürzlich herausgab und ausführlich 
‚ einleitete‘), un chapitre de plus à l'histoire der traditions qui 
g’effacent, malgr& le respect et la passion formaliste de quelques 
fideles, un document de plus à l’etude, si souvent faite, des 
dogmes, qui finissent. In der oben (vgl. Anm. 2) erwähnten 
Abhandlung beleuchtet Ferrai die Stellungnahme Heinrich's VIL?®) 





1) Atti della R. Acc. delle Scienze di Torino. Vol. AAV III, Cl. 
sc. mor. etc. Torino, Clausen. 1893. 111. 

2) Enrico VII di Lussemburgo e la Repubblica Veneta in Studii 
storici. Padova-Verona, Drucker. 1892. I, 370 S. Bon den Auijäpen 
dieſes Sammelbandes, die meift ſchon in Zeitſchriften erjchienen find, fommen 
für die italieniiche Geſchichte in Betracht: Gli ultimi studi sul Carmagnola, 
vier Studien Per la Riforma in Italia, N. Machiavelli e i suoi tempi 
di P. Villari (Kritit de® 3. Bandes), La democrazia fiorentina e 
N. Machiavelli (gelegentlid; de3 3. Bandes von Perren®’ Histoire de Florence). 

N Dante:Handbuh. Leipzig 1892. 152. 

“4, Etude sur le manuscrit G 1036 des Archives Departementales 
de la Lozere, Pieces relatifs au debat du pape Clement V avec 
l’empereur Henri VII. Montpellier, Jean Martel aine. 1894. XLV, 79 ©. 

in diefem Zuſammenhang fei hier aud) eine Schrifi nadıgetragen, 
bie ſich mit dem lläglichen Unternehmen König Ruprecht's befaßt, die mit 
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gegenüber Venedig und betont, daß ber Kaiſer, talvolta piü un 
visionario che un politico malaccorto, bie geſchichtlich gewordene 
Größe jenes einzigen Staatöwefend völlig ignorirte, bie Venezianer 
dagegen trotz augenblidliher Schwierigkeiten ſich derſelben ſtets 
bewußt blieben. 

Dem Machtbereiche Venedigs, Iſtrien, entnimmt Silvio Mitis 
den Stoff zu zwei Arbeiten.) Mit ſympathiſch berührender Wärme 
Ipriht er von den Zeiten, da auf feiner Heimatinjel Cherfo nod 
der Marfuslöwe Wacht hielt. Wenn man neuerdings bie venezianifche 
Regierung beſchuldigte, fie habe in jenen Gegenden die Dligardhie 
begünitigt, das Volt politiich und geiftig niedergehalten, Durch eine 
barbariihe Rechtspflege gequält und fiskaliſch ausgefogen, fie babe 
ferner das Land dur Wbholzung der Wälder dauernd geichädigt, 
fo weiß Mitiß diefe Vorwürfe an dem Beifpiel Cherſos wirkſam zu 
widerlegen. Einen größeren Beitrag zur SHiftoriographie Venetiens 
bringt Antonio Bonardi.?) Er zeigt, daß die Geſchichte Ezzelin's 
von Pietro Gerardo mehr Beachtung verdient, ald man ihr in neuerer 
Zeit gefchentt Hat, doch jcheint mir fein Verſuch, diefe Schrift als 
ein Werk de3 beginnenden Trecento nachzuweiſen, nicht geglüdt. 

Zange vor der Nepublif an der Adria bat deren figurifche 
Rivalin ihren klaſſiſchen Gejchichtfchreiber erhalten. Mit Caffarv - 
beginnt die Neihe jener großen Staliener, die felbitthätig die Ges 
ihide ihrer Gemeinwefen bejtimmen halfen und zugleich ald Chro- 
niſten die erlebte Geſchichte der Nachwelt überlieferten. In einem 
umſichtiger Uuellentritit gearbeitete Leipziger Difjertation von Hans F. Hel⸗ 
molt, König Ruprecht's Zug nad Italien. Jena, Frommann'ſche Hofbuch⸗ 
druderei (Herm. Pohle). 1892. IV, 181 ©. 

1) Frammenti di Storia Liburnica. Zara, Tip. Ed. di S. Artale. 
18%. 75 S. In dem Aufſatze: Croati in Dalmazia e lo statuto di 
Cherso ed Ossero jept der Bf. die ältejten ftatutarifhen Aufzeichnungen 
an’s Ende des 13. Jahrhunderts. In den folgenden behandelt er verjchiedene 
Epijoden aus der Vergangenheit feiner Heimat vom Cinquecento bis zur 
Vereinigung des Quarnaro mit der öſterreichiſchen Provinz Sftrien im Jahre 
1815. — 11 governo della Repubblica Veneta nell’ Isola di Cherso, 
Memorie e documenti. Maddaloni, Tip. Ed. di Salafia F. Paolo. 
1893. 35 ©. 

) Della Vita et Gesti di Ezzelino Terzo da Romano scritta da 
Pietro Gerardo, Estr. dalla Miscellanea S. 2, Tom II della R. Dep. 
Veneta di St. patr. Venezia, Visentini. 1894. 149. 
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ernithaft gearbeiteten und ſchön gefchriebenen Buche!), das aber auf 
unfere reichhaltige neuere Literatur über genuefifche Verfafjung und 
Marine feine Rückſicht nimmt, gruppirt der Marchefe Imperiale di 
Sant’ Angelo die Geſchichte Genuas im 12. Jahrhundert um die Berfön« 
lichkeit des Annaliſten, als des Idealtypus der neuen jtädtifchen Ariito- 
fratie. In feiner Jugend Kreuzfahrer, hat Caffaro di Caſchifellone dann 
ein langes Menschenleben Hindurd) feiner Vaterjtadt gedient, als Soldat, 
al8 Beanıter, ald Diplomat, ald Admiral, und er hat feinen Namen 
mit jedem ruhmvollen VBorwärtöfchreiten des Staated unauflöslich 
verbunden. Nachdem der achtzigjährige Greid im Jahre 1162 feine 
legte Miſſion erfüllt und feinen Mitbürgern die Anerkennung der 
genuefifhen Freiheiten aus dem Hoflager Barbarofja’8 heimgebradit, 
mußte er noch zufehen, wie manches von den politifchen Gütern, Die 
er und feine Genofjen mühſam errungen, durd) die Schuld der neuen 
Öeneration wieder verloren ging. Den gewaltigen Aufſchwung des 
Iombardifchen Bundes follte er nicht mehr erleben. Erſt ein Jahr 
nad) Caffaro’3 Tod, im Dezeinber 1167, fchloffen ſich die beiden 
Städtegruppen des Oſtens und Weſtens zu jener umwiderjtehlichen 
Liga zufammen, die ſich eine eigene Gentralgewalt ſchuf und eine 
eigene Verfaſſung ausbildete. 

Zur Geſchichte diefer Liga veröffentlicht Ferdinand Güterbock, 
ein Schüler Scheffer-Boichorjt’8, einige verdienjtvolle Unterfuchungen ?), 
durh die Gieſebrecht's Daritellung (5, 760 ff.) mehrfach berichtigt 
wird. Mit Hülfe einer von Fider in Mantua entdedten Urkunde 
ſucht er die Entwidlung der ligiltiichen Verfaſſung in den Rektoren— 
eiden darzulegen: die verjchiedenen Stadien der Eutwicklung find der 
Ausdruf der jeweiligen politiihen Lage. Der Friede von Monte- 
bello am 16. und 17. April 1175 gilt al3 Epoche. Derjelbe nöthigte 
die Städte, „ihre Bundesverfafjung, die im Kampfe gegen den Kaiſer 
entitanden und nur für Kriegszwecke berechnet war, der veränderten 
Lage entjprechend umzugejtalten“. Diefer Friede iſt ein Separat— 


ı) Cesare Imperiale di Sant Angelo, Caffaro e i suoi tempi. 
Torino-Roma, Roux. 1894. 434 ©. 

2) Der Friede von Montebello und die Weiterentwidlung des Lombarden⸗ 
bundes. Berlin, Mayer & Miller. 1895. III, 122 S. — Bol. dazu den 
kürzlich erfchienenen 6. Band von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutſchen 
Kaiferzeit“, herausgegeben und fortgejegt von B. v. Simfon. Xeipzig, 
Dunder & Humblot. 1895. Bejonder® ©. 520 fi. 535. 

Hiſtoriſche Beitihrift N. F. Bb XLI. 33 
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ten zutjchen dem Kaiſer und den Lombarden. In dem Be- 
‚en, feine beiden großen Gegner, die Liga und Papft Alexander IEL, 
" tremmen, hatte ex bereits im Jahre 1170 verfucht, mit der Kurie 
ieden zu jchließen ohme die Lombarden. Jetzt paktirte er mit 
oieſen ohne die Kurie. Aber durd) die Stimmung im Bunde gedrängt, 
brachen die Nektoren den Vertrag von Montebello ſchon nad; wenigen 
Tagen und übten einen Drud auf den Kaifer aus, in dem Sinne, 
daß er aud mit Alerander in Unterhandlung treten mußte. Der 
ganze Sommer verging mit Friedensfonferenzen. Sie wurden ſchließ— 
lich von der Kurie und der Liga abgebroden. Nachdem dann bie 
Lombarden einen vermittelnden Schiedsjpruch der Cremoneſer Konſuln 
abgelehnt, eröffnete der Kaiſer wiederum die Feindfeligkeiten. Das 
Verfahren der Lombarden hat ſich troß ihres glänzenden Waffen- 
erfolged bald gerädt. Denn die wichtige Genoſſin Eremona trennte 
fi ven ihnen und trat nod) im Jahre 1176 zum Kaifer über, und 
Tortona folgte dieſem Beifpiel. Die Breſche, die fie durch ihren 
Abfall in die antiftaufijche Allianz Iegten, warb noch bedenklich ver- 
größert, als der Papſt feinen Separatfrieden mit Barbaroffa flo. 
So erlangten die Sieger von Legnano fchließli in Konftanz weniger, 
als ihnen der Kaifer in Montebello geboten hatte. 

Durch den Sieg über die Welfen in Deutſchland geftärkt, ftand 
die ſtaufiſche Macht glänzender da denn je zuvor. Und bald wirkte 
fie nicht allein von Norden her auf die italieniſchen Verhältniſſe. 
Es gelang ihr auch im Süden Fuß zu faſſen, für den päpſtlichen 
Herrichajtsbereih in gejährliher Nähe. Friedrich's Politik ficherte 
feinem Haufe die Erbfolge auf einem Throne, der ehedem die Stüge 
der Kirche gegen da3 Kaiſerthum und noch in den jüngſten Kämpfen 
jeinen Feinden verbündet geweſen war, auf dem Throne der Nor⸗ 
mannen zu Palermo. 

Für die Kenntnis der Beziehungen der normänniſchen Eroberer 
zur Kirche iſt die Abhandlung des Arcivdireftord Baron Starabba 
über die Gründungsurfunden der ficilifhen Bisthümer!) von großer 
Bedeutung. Nicht nur die Diplomatik, ſondern aud) die Schriftftellers 
tritit Gaufridus Malaterra) kann daraus lernen. — Eine wiflen- 

) Contributo allo studio della Diplomatica Siciliana dei tempi 
Normanni. I Diplomi di fondazione delle chiese episcopali di Bicilis 
1082— 1093), Estr. dall’ Arch. stor. sic. N. S. Ao. 18. Palermo, Tip. 
„Lo Statuto“. 1893. 108 ©. 
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jenem tage „Über Kunft im Italien im 12. Jahrhundert”. 
betrachtet nicht etwa die romanifchen Denkmäler der Poebene, die 
« Kreife der nordiſchen Kunft angehören, vielmehr die Schöpfungen 
5 Gebietes, defjen Centren Venedig und Piſa, Nom und Palermo 
ynd. Ihren gemeinfamen Charakter ſieht er in der mangelnden 
Originalität der Erfindung, in den Kunſtmitteln ekfektiicher Nach- 
ahmung, befonders in dem Streben, durch dekorative Pracht, durch 
tojtbares Material zu wirken. Im einzelnen freilich find die Unter 
ſchiede groß genug: die Miniaturarbeit der Cosmaten, die jtolze Bau⸗ 
aufftrebenden Seeftädte, endlich der finnbeftridende 
lichen Denkmäler. Die Normannenbauten, in denen 
wir einen „Wicberffang“ manches untergegangenen orientalifdhen 
Vorbildes finden, vereinigen die Kunftmittel vieler fremden Kulturen. 
Aber es fehlt der „beherrfchende Kunftgedanfe“. „Für das lebendige 
Fortſchreiten der Kunft bedeuten dieſe ficilifhen Werte fo gut wie 
nichts, und die haben ſich fehr vergriffen, die den Urfprung des 
Spigbogeniyftemd nach Sicilien und in dieſe Zeit verlegt haben. 
Dies ijt fein Boden, von dem neue Gedanken ausgegangen find.“ 
Sicilien und Stalien find nit die Heimat der Gotil. Der 
neue Stil kam aus dem Norden. Aber aus welchem Lande hat ihn 
Italien erhalten? Auf welhem Wege und zu welcher Zeit? Diefe 
Frage beantwortet der Franzofe E. Enlart?) zum erjten Mal in 
gründlicher und ausführlicher Weile. Sein Buch: Origines frangaises 
de l’architecture gothique en Italie ift eine vornehme wifjenfchaft- 
liche Leiftung und vortrefflich ausgeſtattet. Nimmt man nod die 
ergänzenden Bemerkungen ©. Dehio’3°) Hinzu, jo ergibt fi das 
tlare Bild einer kunſtgeſchichtlichen Entwidlung, die bisher faft ganz 
unbefannt war. Der gothiſche Stil wird in Stalien hauptſächlich 
durd) zwei Orden verbreitet. Die Cifterzienfer führen ihn aus 
Burgund ein. Ihre Vauten zu Foſſanova in den pontinifchen 
Sümpfen jind die eriten Veifpiele (1187—1208). Eine burgundifche 
Bauſchule entfteht durch fie in Italien. Die Ubmweihungen ber 
italieniſchen Gothik vom Charakter der nordfranzöſiſchen und deutſchen 







1) Sonderabdrud aus den Neuen Heidelberger Jahrbüdern. V, 16 S. 
». Ouvrage illustre de 34 planches hors texte et de 131 figures 
dupris les dessins et photographies de l'auteur. Paris, Thorin & Ale. 
1894 des Ecoles frangaises d’Athenes et de Rome, 
fasc. 66.) XI, 335 ©. 
>) Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft 17 (1894), 379 fi. 
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werden daher vielfach nicht, wie man bisher glaubte, aus dem 
national =italienifhen Geſchmack, jondern aus diefem burgundiſchen 
Urfprung zu erklären fein. Doc dieje frühgothifche Bewegung in 
Italien, an der neben den Lilterzienfern auch die regulirten Chor: 
herren theilnehmen, wäre vielleicht eine Epifode ohne dauernde Folgen 
geblieben, wenn ſich nicht der mächtigſte und populärjte Orden jenes 
Beitalterd, die Franzisfaner, mit Eifer ded neuen Stils angenommen 
hätten. Sie erjt ermöglichten die Ausbildung einer wahrhaft italie- 
niſchen Gothik. Die Bauten der Cijterzienjer ebenjo wie die nad) 
provencaliihen Mujtern errichteten Bauten der Anjou waren da= 
gegen mehr nur eine fremde „Kolonialfunit“. 


Unter der jtaufiihen Herrichaft zeigt die Kunft Süditaliens eine 
entſchiedene Neigung zur Nachahmung antiter Vorbilder. Wie die 
Schloßarchitektur Friedrich's IL. im Großen, jo geben die Münzen 
dieſes Raifers in: Kleinen davon Zeugnid. Die Auguftalen zeichnen 
fih vor gleichzeitigen Goldprägungen anderer Länder „durch ihre 
verhältnismäßig hohe künſtleriſche Ausftattung und ihre erfolgreiche 
Nachahmung der Antike” aus. Eduard Winkelmann!) hat die ſiciliſchen 
Goldmünzen Friedrich's IL. einer eingehenden Prüfung unterzogen 
und durch die mühevollen Beitinnmungen ihres Metall- und Umlauf- 
werthes ein wichtige Mittel zur Beurtheilung des Finanzweſens, der 
Verwaltung, der Bejoldungsverhältniffe im unteritalienifchen König 
reich) dargeboten. Die Auguftalen, die al3 ein neued gejehliches 
Zahlungsmittel neben den alten ſiciliſchen ©oldtarenen eingeführt 
wurden, haben ſich im Verkehr niemal3 recht einbürgern fünnen. 
Ihre Einführung war auch nicht aus wirthichaftlihen Gründen er- 
folgt, fondern zu dem Zwecke, den kaiſerlichen Namen in bejonderer 
Weile zu verherrlihen. Sie find in ihrer Austattung und Be— 
nennung ebenjo wie die Constitutiones Augustales von Melfi ein 
Ausdruck „der von Friedrich II. auf's Lebhaftejte erfaßten Idee des 
Kaiſerthums“. Wenn W. ſich für die Porträtähnlichleit des Münz- 
bildes ausfpricht, jo vermag doc, auch er nicht zu erflären, warumı 
Richard von San Germano, der den Kaiſer jedenfalld oft gejehen 
bat, bei Beichreibung der Münze nur ganz allgemein ein caput 





— [m 


1) Über die Goldprägungen Kaijer Friedrich's II. für das Königreich 
Sicilien und befonders über feine Auguftalen. Sonderabdrud aus den Mittb. 
des nit. f. öfterr. Geſchichtsforſch. XV, 40 ©. (©. 401 ff.) Vgl. U. Schaube 
in derf. Beitichrift 16, 545 ff. 
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hominis erwähnt. Dieſer Chroniſt iſt der einzige, der über die 
Einführung der Auguſtalen berichtet. 

Bekanntlich hat vor einigen Jahren Gaudenzi eine neue Chronif 
Richard's entdedt und publizirt. Sie umfaßt nur die Jahre 1208 
bis 1226, während das im 19. Bande der Monumenta Germaniae 
gedrudte Geſchichtswerk von 1189 bis 1248 reiht. Durch Unter- 
ſuchung und Pergleihung beider Schriften iſt A. Winkelmann!) zu 
dem Refultat gekommen, daß die eritere, eine dem Abt Stephan von 
Montecafjino gemwidmete SKlofterchronif, in den Jahren 1220—1222 
begonnen und wegen deſſen 1227 erfolgten Todes nur bi 1226 ges 
führt, hauptſächlich durd die zahlreich mitgetheilten Altenftüde von 
Werth ift, daß dagegen die andere, eine zur Reichschronik erweiterte 
Umarbeitung, von dem Urfundenmaterial meijt nur ganz furze Aus⸗ 
züge gibt, fonft vielfach Verbeſſerungen, gelegentlich” aber auch Nach⸗ 
läjligfeiten der Umſchrift enthält und daß für die Geſchichte der 
Jahre 1208—1226 beide Werke einander in nüßlicher Weiſe ergänzen. 
In der NReihschronif tritt Richard's Parteinahme für den Sailer 
deutlich hervor. Die fpätere Entwidlung der politiſchen Verhältniſſe 
entlodte dem greijen Schriftiteller melancholifhe Betrachtungen.?) 
Die Welt jchien ihm gealtert, wie er ſelbſt; er ſah fie unter wachſender 
Zrübfal den nahen Tode entgegengetrieben. 

Freilich der Untergang des itaufiichen Hauſes vollzog ſich 
ihneller al3 irgend jemand erivarten fonnte. Nach dem großen 
Sterben, das die kaiſerliche Familie im Beginn der fünfziger Jahre 
beimjuchte, blieb als einziger legitimer Erbe der jtaufifchen Anſprüche 
das Kind Konradin übrig. Die Geitalt des legten Hohenſtaufen 
gibt dem Gejchichtichreiber wenig piychologiiche Probleme auf. Aber 
um der großen Beziehungen willen, die lich an dies ſechzehnjährige 
“eben knüpfen, ijt eine Biographie Konradin's von welthijtorifchem 
Interejle. In ganz bejonderer Weife berührt jie aber die italienijche 
Geſchichte. Karl Hampe it gerade diejem Umſtand in hohen Maße 


Li 


ı Tas Verhältnis der beiden Chroniken des Richard von Zan Germano. 
Sonderabdrud aus den Vitth. d. Init. f. öfterr. Geih. NV, 145. (S. 600 ff.) 

2) Heinrich Loewe, der in einigen Punkten zu den gleichen Rejultaten 
gelangt wie Winkelmann, bat in jeiner Berliner Diiiertation: „Richard von 
San Germano und die ältere Redaktion jeiner Chronit“, eriter Theil (Magde⸗ 
burg, Faber. 1814) 25 S., alle Nachrichten über das Neben des Chroniſten 
in dankenswerther Reife zujammengeitellt. 
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Boichorft’3, in tüchtiger und Harer Dorlegung über fie gehandelt.’) 
Er zeigt, wie Gregor ſich über die Parteien zu einer ſchiedsrichter⸗ 
lichen Autorität erhebt, wie er unabläffig für den europäifchen Frieden 
arbeitet in dem Gedanken, die gefammten Kräfte des Abendlandes 
mit denen der Griechen und fogar der Mongolen zu vereinigen zur 
Bertheidigung und Befreiung des hf. Landes, deſſen Berhältnifie er 
ans eigener Anfhauung fennt. Auf dem Konzil von Lyon, wo die 
Unterwerfung des offiziellen Griechenthums unter die römifche Kirche 
erfolgte, fchien das riefenhafte Unternehmen gefichert. Gregor's Tob 
verhinderte die Ausführung. Doch war es dem Papſte befchieden, 
daß er den deutfchen Kronſtreit beendete und eine italienifche Expedition 
Alfonſo's von Caſtilien vereitelte. Als Friedensbürgſchaft crftrebte 
er eine Verſchwägerung Rudolf's von Habsburg mit den Anjous. 
Freilich nur für den völligen Verzicht auf alle hohenſtaufiſchen Ziele 
und für die weitgehendſte Anerkennung der päpſtlichen Beſitzungen, 
Ehren und Rechte verhieß die Kurie dem neuen deutſchen König die 
Kaiſerkrone. Der Verſuch, den Kirchenſtaat um die Romagna zu 
vergrößern, mag weniger der Initiative des erkrankten Papſtes, als 
dem Einfluß der franzöfiihen Partei im Kardinalskollegium ent- 
fprungen jein. Sm Bontifilate Gregor's X. entfalten fich noch ein- 
mal, gleihjam in milderer Form, die Ideen des dritten Innocens. 
Es ift ein letztes Aufleuchten. Bald folgen dann die Zeiten von 
Unagni und Avignon. Wie an geiltliher und politiider Macht, fo 
erleidet die Kurie auch an meltlihem Befiß die größten Einbußen. 
Es iſt nicht viel weniger ald der geſammte Kirchenftaat, was Gil 
Albornoz in den Jahren 1353 bi 1362 in heißer Arbeit dem PBapfl- 
thum zurüderobern muß. Der Kardinal begnügt ſich nicht mit den 
diplomatischen und militärischen Erfolgen. Er ergreift die Aufgabe, 
die wiedergeiwonnenen Provinzen durch einheitliche Berwaltung und 
Geſetzgebung zu einem dauerhaften Staatöganzen zufanımenzufchmelzen. 
Eeine berühmte, zunädjt für die Marken gefchaffene Kodifilation if 
Begenitand einer eingehenden Unterfuchung von Filippo Ermini.*) 
Der Vf. beipricht die drei erjten, das öffentliche Hecht umfafjenden 
Bücher der Konftitutionen und zeigt, mit welcher politischen Weisheit 


ı) Die Politit der Kurie unter Gregor X. Berlin, U. Sayſſaerth. 
1898, 113 8. 

2) Gli Ordinamenti politici e amministrativi nelle »Constitutiones 
Aegidianae:. Torino, Fratelli Bovca. 18%. 143 & (Aus Rivists 
ital. per le scienze giuridiche. XVI) 
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Albornoz die vielgeſtaltigen Verhältniſſe der päpſtlichen Gebiete ſeinem 
Centraliſationsgedanken anzupaſſen verſtand. 

Man vermißt den Namen des großen ſpaniſchen Kardinals in 
der hübſchen Skizze von Benedetto Eroce!), welche die politiſchen 
und fulturellen Berührungen zwifchen Spanien und Stalien bis zum 
Duattrocento ſchildert. Um Croce's Ausführungen zu ergänzen, zu 
berichtigen und zu vertiefen, jchrieb Arturo Farinelli unter der Form 
einer Recenſion eine lange, viele werthvolle Notizen enthaltende Ab- 
handlung über den gleichen Gegenitand.?) Al Söldner und Kauf— 
leute wenig beliebt, als Piraten gehaßt und gefürchtet, erhielten die 
Satalanen früher denn die übrigen Spanier Fühlung mit dem ita- 
lieniſchen Weſen. Es ift das begreiflich, da ja fhon im 14. Jahr⸗ 
hundert die beiden größten italienischen Inſeln den Königen von 
Arragon gehörten. Der Einfluß des pyrenäifchen Brudervolf3. wird 
in Stalien fühlbar. Aber während die Spanier in der italienijchen 
Politif immer mehr Boden gewinnen, machen die Staliener in 
Spanien geijtige Eroberungen. Ihre Trecentiften fchaffen fi) dort 
Bahn. Petrarca's Ganzoniere bedeutet einen Markitein auch in der 
ſpaniſchen Literaturgefchichte.e Das 15. Jahrhundert brachte dann die 
beiden Nationen noch enger zufammen, ald der Thron von Neapel 
und der Stuhl Petri mit Spaniern befegt wurden. Wie Papſt 
Calixt IU., fo find aud die jpäteren Borgia in ihrem Wejen Spanier 
geblieben. In der Ungebung Alexander's VI. ward jpanifche 
Sprade und Sitte gepflegt. Daß Madonna Lucrezia, der ein Arioſt 
und Bembo Huldigten, auch in Spanischen Verſen beſungen wurde, 
ift natürlih. Eine ſolche Poeſie, die der jchönen Fürſtin und ihren 
Hofdamen in den eriten Sahren ihre Aufenthaltes zu Ferrara 
gewidmet ijt, hat B. Croce mit Einleitung heraudgegeben.®) 

Viel mehr aber al3 der päpftliche Hof des erften und zweiten 
Borgia war derjenige von Neapel ein Centrum jpanifher Kultur 
geworden.) Unter Alfonfo I. erfolgte eine Mafjeneinwanderung von 


!) Primi Contatti fra Spagna e Italia. Napoli, Tip. d. R. Uni- 
versitä. 1893. 30 ©. (Aus den Atti dell’ Acc. Pontan. Bd. 23.) 

®) Giornale stor. della lett. it. 24, 202 ff. 

2) Versi Spagnuoli in lode di Lucrezia Borgia, Duchessa di 
Ferrara, e delle sue Damigelle.. Napoli 1894. XV, 13 S. (Aus 
Rassegna Pugliese, a. XI.) 

4) Benedetto Croce, La Corte Spagnuola di Alfonso d’Aragon a 
Napoli. Napoli, Tip. d. R. Universitä, 1894. 30 S. (Aus Atti dell’ 
Acc. Pontan. Bd. 24.) 
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Catalanen, Arragoneſen, Caſtiglianern. Das ſpaniſche Element macht 
ſich in politiſchen Einrichtungen bemerlbar, in der höfiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ift es herrſchend. Catalaniſch iſt die Kanzleiſprache, meiſt 
caſtilianiſch die Hofpoeſie. Ja ſogar eingeborene Neapolitaner ver⸗ 
ſuchen ſich in ſpaniſchen Verſen. Im allgemeinen aber fühlt ſich die 
einheimiſche Bevölkerung hohen und niederen Standes einig in einer 
tiefen Abneigung gegen die fremden Eindringlinge und das fremde 
Weſen. Als der große Alfonſo ſtarb, wurde der neapolitaniſche 
Boden den ausländiſchen Kavalieren zu heiß. Es fand eine förm— 
liche Rückwanderung nad Spanien ftatt. Indeſſen zu einer durdjs 
greifenden italienifchen Reaktion fonnte e8 ın Eüditalien nicht mehr 
fommen. Wurde dad Land doc) bald auf die Dauer von zwei Jahre 
hunderten politiſch an Spanien gejejlelt. Aus der Zeit, al$ Ferdinand 
der Katholiſche ich mit den Franzoſen um dieſe Gebiete jtritt, ftanınıt 
ein Ipanifher Roman, die Question de Amor, in weldyem ſich, wie 
Croce zeigt!), intereſſante Nachrichten über das Leben der ritterlichen 
Geſellſchaft Neapel finden und unter fingirten Namen zahlreiche 
hiſtoriſche Perjönlichkeiten geihildert werden. In der Heldin Belijea 
erkennt man leiht Bona Sforza, die Tochter Iſabella's von Arragon, 
die jpätere Nönigin von Polen. Nicht Ficher zu identifiziren ijt da⸗ 
gegen ihr unglüdlidyer Anbeter, Flamiano, der in der Schladit bei 
Ravenna 1512 jällt. Ter anonyme Dichter berichtet ausführlich über 
den Auszug des jpaniichen Heeres aus Neapel unter dem Befehl des 
Vizekönigs D. Raimondo de Cardona. — Ton Raimondo war im 
Jahre 1509 von der Verwaltung der Inſel Sicilien hinweg auf den 
höheren Poſten nach Neapel berufen worden. In Ralerno folgte 
ihm T. Ugo de Moncada. Dieſer Vizekönig von Sicilien ift ſowohl 
in Bezug auf feinen Charakter als auf feine Amisführung von den 
Beichichtichreibern ganz befonders ungünjtig beurtbeilt worden. Er 
hat ſich jedenfalls viele zu Feinden gemacht. Tod) darf nad der 
Unteriuchung von Giorgio Ya Corte?) feine Nertreibung aus Palermo 
im Marz löls nidt Der palermitaner Bürgerſchaft zugeichrieben 
werden, vielmehr den WBarunen mit ihren bäuerlihen Hinterſaſſen 
und dem hauptſtadtiſchen Pöbel. Die Erklärung der Aufjtänditchen, 


ı Pi un antico Romanze Spaxzeuolo relative alla storia di Napoli, 
la "uestion de Amor , botizia di D.C Napoi 1814. 26 S. Aus 
Arcluvio Stor. per ie Prov. Napesetane No. 14 

) La Cacctata di un vieere, Sage di eritica storica. Giarre, 
Cristaidi. 1894. US © 





524 Literaturberidit. 


von Sungingen, den bereit drei Jahre zuvor verftorbenen Konrad 
von Sungingen den Neitertod fterben (S. 192). Die „Trutzburg“ 
Iwangorod bei Narva läßt er zweimal errichten, 1492 und 1550 
(S. 236 und 350). Auch der fagenhafte, von der hiſtoriſchen Forſchung 
Ihon vor langen Jahren abgethane Torpater Biſchof Hermann Bey 
Toll-Schwartzz, Chronologie S. 371 it für S. noch immer eine ge 
ſchichtliche Perſönlichkeit ( S. 334°. Dazu fonımt, daß dag Buch von 
einer erjchredlic großen Zahl von Trudjehlern entjtellt wird. S. 93 
heißt es, das Ordenshaus in Riga wäre im 8. Jahrhundert ala der 
Hauptſtuhl des Ordensmeiſters angejehen worden. Belannte Namen 
find jo verballhornt, daß jie nicht wiederzuerfennen jind. Auch die 
Kunſt der Darſtellung it zu kurz gefommen. Sie hätte aus der 
Zeit der Reformation und des Untergangs viel mehr machen können. 
Auch jollte das wohl ein überwundener Standpunkt fein, die Mitte 
des 16. Jahrhundert? in Livland nur in den allerdüjteriten Yarben 
zu malen. Lieft jih das Buch aud leicht, jo iſt doch die Sprache 
wenig Jorgrältig und gefeilt. Ale Anerfennung aber verdient die 
iwarıne, wohlthuende, vatriotiiche Gelinnung, die das Buch durchweht. 
Biel Ichipieriger, als die mit 1562 abjchließende Periode der liv⸗ 
ländiſchen Geſchichte darzuitellen, ijt es, die ſich Daran Ichließende Zeit 
big zur Einverleibung in Rußland zu bebandeln, weil es biefür lange 
nicht ſo viele Vorarbeiten aibt, wie tür jene eriten Jahrhunderte. 
Bier wird der Vf. doc jelbit in die Archive binabjteigen und telb- 
ſtändige Forſchungen anitellen müſſen. B. 


Die Kämpfe Ungarns mit den Oomanen bit zur Schlacht bei Mobacs, 
15%. Bon 8. Kupelwieſer, !. f. Feldmarichall-Lieutenant a. D. Mit 
12 Karten und Flünen. Wien u. Yeipzig, Wilhelm Braumüller. 1845. 

„Die Kämpfe Ungarns mit den Tsmanen bis zur Schlacht bei 
Mobacd, 1526” betitelt ſich eine von dem jeldmarichall-Yieutenant 
a. T. 2. Kupelwieſer veröffentlichte, aus einem Vortrage über Job. 
Hunyady bervorgewabiene Schritt. Ter Vi. bat das gedrudte 
Material, ſoweit ed in Deuticher und lateiniſcher Sprache vorliegt, in 
jiemlihem Umtang, aber keineswegs voilitandig zuſammengebracht — 
am wenigſten von ungarischen und gar nichts eus polniichen und 
ruittihen Werken profitirt. So entitand eine etwas ungelenfe, von 
zahlreichen Feblern und Irrthümern durbiegte Kompilation. die man 





N 8b. 2 ift inzwiſchen erſchienen. 
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für völlig werthlos erklären möchte, wenn nicht der Bf. durch den 
Verſuch, die lüdenhaften und zum Theil fagenhaften Berichte durch 
militärtechnifche Vorjtellungen zu illuftriren, eine anregende Unterlage 
für zufünftige Betrachtungen de3 Gegenſtandes geliefert hätte. Was feiner 
Beit Köhler in feiner Schrift „Die Schlachten von Nilopoli und Varna“ 
(Breslau, 1882) verſucht, das ift Hier in einen weitläufigeren Gebiete 
unternommen worden. Freilich iſt Köhler die Unterfcheidung zwischen 
glaubwürdigen Thatſachen und ausfchmüdenden und tendenziöjen 
Anekdoten geläufiger al3 unferen Vf., der weder in dem Anſchluß 
an feine Vorlagen und Gewährdmänner, nod in den wichtigen geo— 
graphiſchen Beſtimmungen eine ausreichende Sorgfalt bewährt Hat. 
Am beiten find die Theile ausgefallen, die auf Köhler's und Huber’3 
„Die Kriege zwiſchen den Ungarn und, Türfen 1440 bid 1443“ 
beruhen. Zahlreiche unrichtige Angaben (3. B. ©. 187 Johann 
Caſimir für Joh. Albrecht) und namentlich auch die falſche Schreibung 
vieler Ortsnamen, jowie die Unterlafjung der Stellenangabe bei 
citirten Autoren verratben den Dilettanten auf dem Gebiete der hiſto— 
riihen Daritellung. Bemerkenswerth ijt, daß auch diefer Erzähler der 
moralifchen Haltung der Türkenheere vor der der chrijtlichen den Vor— 
zug gibt. J. Caro. 


Standerbeg. Hijtorifche Studie von Julius Pisko, k. u. k. Vizekonſul 
und Leiter des k. u. f. üjterr.zungar. Generaltonfulats® in Janina. Wien, 
fe. u. 8. Hofbuchhandlung Wilhelm Frid. V, 162 ©. 


Binfeifen bemerkt in feiner Geſchichte des osmaniſchen Reiches 
(1, 770, Note 1): „Nach aufmerkſamer Vergleihung der zahlreichen 
Schriften über das Leben und die Geſchichte Skuanderbeg’s, welche 
mir faft alle zur Hand find, wie namentlich derer von Puffendorf 
(1684), du Poncet (1709), Bianımi (joll heißen Biemmi, 1742), der 
feltenen Cronica ..... . por Joan Ochoa de Lesalde (1592), der 
Benetinnifchen Werke in Sanſovino's Sammlung (1582) und des 
neueften von Bulgari in neugriedhifcher Sprache, fonmt man am 
Ende doch darauf zurüd, daß Marini Barletii de vita et gestis 
Scanderbegi LL. XIII, vergliden mit den Andeutungen bei den 
Byzantinern, leider immer die Hauptquelle für diefen Theil der osmani— 
ſchen Geſchichte bleibt, welche mit großer Vorjicht benüßt fein will.” — 
Es iſt nun merkwürdig, daß der Verfaſſer ded hier angezeigten Buches 
weder Zinkeiſen noch die von ihm angeführten Schriften mit Aug 
nahme des Barletius, des Biemmi und der Sanſovino'ſchen Samm= 
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lung kennt, dagegen aus einer Reihe ſpäterer Schriften ſchöpft, die 
wiederum Zinleiſen nicht gekannt hat oder, da ſie erſt nach 1840 er⸗ 
ſchienen find, nicht fennen konnte. Und doch erfährt man aus dem 
jehr fleißigen und mit einem Übermaß von Genauigkeit in unentfcheid- 
baren Einzelheiten gearbeiteten Werte in der Hauptfacdhe nicht viel 
mehr, als jchon bei Zinkeifen zu leſen iſt. Auch er erkennt an, daß 
Barletiu3 „der einzige zeitgenöfliihe Schriftiteller in Albanien felbit 
war“, au er nimmt an der rhetoriihen und übertreibenden Manier 
Barletto’3 Anjtoß und hebt vielmehr den Werth Biemmi’d darını 
hervor, weil in Biemmi's Istoria di Giorgio Castriota ein 1480 er- 
ſchienenes, per quendam Albanensem verjaßtes, jonjt aber vers 
ſchollenes Buch Hineingearbeitet ift, da3 einer darin borfommenden 
Stelle zu ;zelge, einen Mann zum Veriaſſer hat, deſſen Bruder im Heere 
Skanderbeg's diente, der aljo den Ereigniſſen perſönlich nicht gar zu 
fein ſtand. Allein der Gewinn diejer veränderten Werthſchätzung 
der Tuellen ijt nit groß, und des Bf. fleißiger Auszug aus aller: 
lei ihm zufällig zu Gebote jtehenden Schriften (3. B. aus Schloſſer's 
Weltgeſchichte) dedt doch nur die Thatſache zu, daß aud ihm die 
Taritellung des Barletius als mejentliche linterlage gedient hat. In— 
betreif der türfiihen Uuellen, alä deren Zammelort bei Binkeifen 
Seadeddin gilt, verläßt der Wi. fih auf Hammer, und während Zink—⸗ 
eijen unter den Byzantinern den Chalcondylas bäufig zu Xorte 
kommen ließ, beichränft fih der Vf. im iwejentliden auf die Aus: 
züge bei du Gange... Chne den Fleiß und die Umticht des Pf. herab⸗ 
ſetzen zu wollen, meinen wir doch, DaB der Wiſſenſchaft mehr gedient 
worden wäre, wenn der Wink du Ganges, der den Verſuch gemadjt 
bat, die Glane, oder jlaviih ausgedrüdt, die Zupanien Albaniens ge: 
nauer auseinander zu legen, benutzt und fortgerührt worden wäre. 
Tie Rolle des Arianites Thopia würde dann zu größerer Klarheit 
gelangt jein. Troß der danfenswertben Beiträge, die der Vf. aus 
den italieniichen Archiven ermittelt bat, bleibt das ſchwankende Ver: 
hältnis Venedigs zu Skanderbeg in Dunkel. Ebenſo iſt eine Stel- 
lung zu Alfonſo Dem Aragoneſen und zu Neapel überhaupt nicht 
klar herausgearbeitet. Die Darltelung der Schlacht bei Varna, Die 
ih vornehmlich aut Riemmi fügt, iſt ganz gewiß unrichtig. Die 
„polniidye Chronike, auf welche ſich Schloſſer fur Die Abicheulichkeit 
der Genueſer und Denctianer, Die fiir einen „Judaslohn? das türkische 
Heer über die Meerenge bracıten, beruft, iſt gar feine polnische 
Chronik, jondern der Bericht des Andrea De Palatio, auf dem wieder 
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die Darſtellung des Enea Sylvio beruht. Daß der Bf. den Brief⸗ 
wechfel zwifhen Murad und Sfanderbeg von 1445 bei Sanfovino 
für echt hält, ift wunderlih. Sch thue e8 nicht. Es mag ja gerne 
zugegeben werden, daß in Janina und Scutari viele Bücher nicht zu 
haben waren, welche anderwärt3 zu Gebote jtehen, und daß aud) 
wiederum anderwärts manche Bücher nicht zu haben find, welche die 
Zejuitenbibliothef in Scutari darbietet. Zu einer wiflenfchaftlichen 
Löſung werden die vielen fraglichen Punkte im Leben Skanderbeg's 
und in der Geſchichte Albaniend erjt dann gelangen, wenn jentand 
es fich nicht verdrießen läßt, für dieſes Gebiet, wo Orient und Occident 
fi berühren, den geiftigen Vorrath von Orient und Occident zu: 
fammenzutragen, wie der unvergeßliche Hahn mit bewunderungs— 
würdigem Erfolge gethan hat. Se mehr es aber den Anſchein hat, 
al3 müßten ſich die Augen unferer Generation dem albanefifchen Ge- 
biete mit Intereſſe zuwenden, deſto mehr wird man es danfend an= 
erkennen, daß der Bf. in den Urwald der Landesgeſchichte wenigitend 
einige gangbare Bahnen gebrochen, viele Heine Unebenheiten und 
Anftöpe ans dem Wege geräunit, eine anfehnlihe Zahl von Örtlich— 
feiten näher beitimmt und doc) auch die Ummandlung des mythiſch 
umkleideten Helden in eine hiſtoriſche Gejtalt ſehr weſentlich ge- 
fördert hat. J. Caro. 


Die italienischen Buchdrucker- und Berlegerzeihen big 1525. Von 
Dr. Saul Kriſteller. Straßburg, 3. H. Ed. Heitz. 1893. XVI, 148 €. gr. 4°. 

Nah Städten und innerhalb der Städte nad) den VVerlegern 
und Druckern alphabetifch geordnet, werden in dieſem vornehm aus— 
geitatteten Wert gegen 350 Signete vorgeführt. Ein alphabetijches 
Verzeihnid der Perſonennamen und der Monogramme erleichtert 
wejentlih die Benutzung. Für die Gefchichte der Buchaugitattung 
in Stalien wird dieſes Material erit intereflant, wenn man Die 
Signete nad) der ZBeitfolge ihres Auftretens auordnet. Da zeigt ed 
ji, daß, abgefehen von dem ganz vereinzelten früheſten Auftreten 
des Signet3 in Stalien, nämlich in Neapel, wo zuerit Sixtus 
Rieſſinger aus Straßburg in den 70er Jahren des 15. Jahrhunderts 
eined in Form einer wappenhaltenden Frau anwendete, Venedig Die 
Stätte ift, wo das Verleger: (und Druder-)Zeihen im Jahre 1481 
auflommt, md zwar gleich in jener für ganz Stalien al3 typifch an— 
zufehenden Form eined in vollendeter Weiſe gezeichneten Kreiſes mit 
einem Doppelfreuz darüber, anfangs in Roth, dann auch in Schwarz 
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gedrudt. Der erfte Druder, der es verwendet, ijt Johann von Köln, 
der mit mehreren Genofien die Typen des im Jahre 1480 veritorbenen 
Nik. Zenfon übernommen hatte. Krifteller meint, daß Sohann nad) 
deutfchem Brauch feine Hausmarke hier verwendet habe. Auffallend 
ift nur, daß zwei andere Drudergefellfchaften, die gleih in den 
folgenden Sahren ebenfalls mit Jenſon'ſchen Typen druden, genau 
dieſelbe Marke benutzen, nämlid) Gregorius Dalmatinus mit Genoffen, 
ſowie Barthol. de Blavis und Andreas de Torrefanid; und von 1484 
an mehrere venetianische Druder, wie Andr. de Bonetid, Peregrinus 
de Basqualibus, Andr. de Soziid. In demfelben Jahre 1484 finden 
fi zum erjten Mal die Anfangsbuchſtaben des Verlegerd al3 Unter: 
Scheidungszeichen eingefügt, von Octav. Scotus aus Monza; und erit 
vom jolgenden Rahre ab, wo die gleiche Sitte auch in andern ober- 
italienischen Städten, wie Vicenza und Brescia, auftritt, finden wir 
ſolche Anfangebuchitaben in dem Signet der bereit? genannten 
Barth. de Blavis und Andr. de Torrefanid. Wenn es ſich bei dem 
Zeichen um die Hausmarke des Joh. von Köln gehandelt hätte, jo wäre 
es verwunderlich geweſen, wenn ev nicht gejucht hätte, jeinen Neben- 
buühlern das Handwerk zu legen. Wie dem auch fei: aus Deutjchland 
wird dieſe Gewohnheit nad Italien verpflanzt worden jein; die Form 
aber ij, wie auch N. meint, dem Zignet dur einen italienitchen 
Künſtler aeneben worden. 

Non Venedig aus Findet Dieje Zitte ihre NVerbreitung über Die 
anderen Stadte Italiens. Jul. de Zerbo in Pavia verwendet 1484 
noch ein Sianet don anderer, durchaus getbiider Form, mit einem 
Stundenglas: ſonſt bleibe in Dieter erſten Seit Die typiſche Form, 
nur leichte varirt, herrichend. Außer den bereits genennten Vicenza 
und Rredeia ſolgt 1486 Florenz. 1458 Bologna. wo zuerſt Die Kugel 
m ein Herz verwandelt wird, Ziens, Turin. 14060 Ferrara, 1491 
Mailand. we Ulr. Seinzengeler zuerit ein Emdlem. den behauenen 
Stamm Vodovieo Siorza'd anwendet. Die weitere Entwicklung, Die 
natürlich durch Die Geſtaltung Der rohen Kurnit entiernt beſtimmt 
wird. zu veriolgen dr dier mic: der Urt Nom kommt erſt 1403, 
Weſſina 1498 am die Reide an deiden Uxter Sind es Deutöiche, Die 
Das Siauet emſudren Venedig Das ierter Vedeurung als Druckort 
entiprechend. im een Bar "ertizung mer sis Nie Halfte des 
Runmes einniemmt. bebat: ſertgeſeß: Some SDrem Ne Sre..ung. Als 
dejonders gelämadesn sau 2 Nas Sum des Beilbronner: 
Suntutter DISS ae, HAAN iin Selen NIpe des Wailanders 
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Seſſa, mit der Maus im Maule, auf; ebenſo der Baum der Gebrüder 
Tridino; 1493 der Engel des Alex. Calcedonius; 1494 der Phönix 
des Blondus von Florenz; 1495 Fontana's Springbrunnen als 
redendes Zeichen und endlich 1502 der Delphin mit dem Anker, das 
berühmte Sinnbild des Römerd Aldus. — Der Herausgeber gibt 
felöft zu, daß es ſchwer fei, die von ihm aufgeftellten drei Gruppen 
folder Zeichen als Hausmarken, perfönliche Zeichen und Aushänge⸗ 
fchilder ſcharf von einander zu fondern. 
W.v.S. 


Hitoriſche Zeitſchrift R. F. Bd. XLI. 34 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfaller erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 

Die Rebaltien. 


Allgemeines. 


Kine vor einem balben Sabre begründete Borderajiatifhe Ges 
jellichaft, die ſich als jpezielle Aufgabe die Erforihung Borderafiens, ins⸗ 
bejondere jeiner alten Wonumente durch Anregung und Förderung von 
Ausgrabungen, geitellt bat, bat jept auch das erite Heit einer eigenen Fubfis 
ntion ericheinen laſſen unter dem Titel: Mittheilungen der Border: 
aſintiſchen Geſellſchait Berlin, Feier. Den Inbalt desfelben bildet 
eine Addandlung ven X, Meſſerſchmidt: Tie Anichrirt der Stele Nabu⸗ 
naid's von Babnlon. publiziert, üherjept und eingebend erörtert. 

Lie nl. preußiichen Hausarchirare X Grefmann und G. Schuiter 
in Wemeimidatt mi: Broteftor F. Wagner verienden ein Zirkular, in dem 
he um Zuganguidmachung von Werztiei zu einer autbertücken Jugend⸗ 
und Ergiedimasgehbudte dev Prinzen un! Erimgelinnen dei Hohenzellern⸗ 
dauſes furdbrandentungiiber Vince autisıern. 

De Bmawöipe Jean! Lauultwra bar mi dem 1. Mai eine 
neue Serie degonnen unter \erzina vom af ß de Nuggıero, dem als 
Redakren: D. Ragtrer: gun Zone fat Zr fürn ip ab wieder in 
der Daustate nur Rerenitenen an Miınsızrmt2z Vortizen bringen. 

In Faria erigemt sie nen Kitnzubetstiiz Meworlie e docu- 
weni per ia storsa.: Payıa a sueprineirste 

8. Tard. der von der Wolken der Sta sur. yarudgeiteien ıll, 
deadſichtigt. bimrans a Ve... armen eine nice Keriitetien berauß: 
zayeten die unit‘ Sr den Auırum nen im Smmermiiten Nom 
und Pila gemweimer aa 52 
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In Neapel full vom November diejes Jahres ab eine Rivista bi- 
mestrale di antichitä grecche e romane erjdeinen, heraus—⸗ 
gegeben von %. PB. Sarofalo (Abonnement 10 Lite). 


Die Rivirta di Storia antica e science affini von &. Tropea vers 
ändert mit dem 2. Jahrgang ihren Titel in Rivista di Storia antica e di 
Filologia classica, 


Von einer Biblioteca critica della litteratura italiana diretta da 
Franc. Torraca find die erjten Hefte ausgegeben. Das erjte Heft enthält 
W. Siefebreht’3 Aufſatz l’istruzione in Italia nei primi secoli del 
medio evo in Überjegung von C. Pascal. 


In Stalien iſt auch wieder eine neue philologifch-hiftoriiche Vierteljahrs⸗ 
ihrift begründet: Rassegna di antichitä classica, diretta da 
G.M. Columba.* (Abonnement3preis jährlich 12 L., für’3 Ausland 13 2.) 
Wir notiren aus dem erften Heft zwei eindringende Artikel des Heraus⸗ 
gebers &. M. Eolumba: Quando, fu; seritta la BıßÄodrxr iorogıı, ? 
(erjt im höheren Alter Diodor’3) und Le fonti di Giulio Solino (im Ans 
ihluß an Mommſen's neue Ausgabe, auch als Sonderabdrud ausgegeben, 
Palermo, Reber. 39 ©.) 


Bon einer neuen großen Geſchichte der franzöfiichen Sprache und 
Literatur, die auf 8 Bände beredjnet iſt und bis zum Jahre 1900 reichen 
und bis zu eben der Zeit auch vollftändig erjcheinen ſoll, ijt die erjte 
Lieferung erfchienen: Histoire de la langue et de la litterature 
francaise des origines a 1900, publiee sous la direction de L. 
Petit de Julleville. Paris, Colin & Cie. 


ALS Separatabdrud aus Rein’! Encyklopädiſchem Handbuch der Päda- 
gogik ift eine Schrift von 5. Neubauer erſchienen: Der Geſchichtsunterricht 
auf höheren Schulen (Rangenjalza, H. Beyer & Söhne, 1896, 39 ©. Ler.=8, 
1M.) Verfafler gibt zunädjt einen guten Überblid der Entwidlung des 
Geſchichtsunterrichts in Deutjchland feit der Neformationdzeit, und er bes 
handelt dann im einzelnen die Aufgaben des Geſchichtsunterrichts, den 
Gegenſtand desfelben (politifhe und Kulturgejcichte), die Unterrichtsſtufen 
und bie Behandlung des Stoffes, Anordnung des Stofjes, Darbietung und 
Einprägung bdesjelben und endlich Vertheilung des Lehrſtoffs und Lehr⸗ 
verfahren auf ben einzelnen Unterrichtäftufen. Im Ganzen fönnen wir ung 
mit den Haren, ſachgemäßen Erörterungen des Werfafjerd einverjtanden 
erflären. 


Das von und ſchon im vorigen Hefte S. 272 erwähnte Bud von 
Camillo Trivero: La storia nell’educazione (Turin, Rom, Loeſcher 
1896, XVI und 171 ©. 3,50 8.) behandelt in 4 Abjchnitten 1. La questi- 
one pedagogica (eine allgemeine Einleitung über Zwede und Principten 


ber Erziehung und des Unterricht3 überhaupt); 2. La natura della storia 
34 * 
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(eme Umarbeitung ber urfprüngfid in den Atti della R. Accad. dells 
Scienze di Torino 30 erjdhienenen Abhandlung); 8. La Storie nell'edu- 
cazione (Werth und Bedeutung der Geſchichte ala Gegenſtand bes lUinter- 
richts und der Erziehung) 4. Le norme, i mezzi, i metodi dell’insegns- 
mento storico (praftifche Behandlungsweile der Geſchichte im Unterricht). 
In dem umgearbeiteten zweiten Abſchnitt macht der Berfafler jeßt unfered 
Erachtens zu viel Zugeftändnilie an Croce. Namentlich die Geſchichte als 
eine Art befonderer Disziplin neben Philoſophie und Wiſſenſchaft ftellen, 
führt zu Unklarheit; denn in diefem Falle ift Wiſſenſchaft ein unvollitändiger 
und vager Sammelbegriff, während Philoſophie und Geſchichte "Sonder: 
begriffe darjtellen, die do jo gut wie Spradwifienihaft, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zc. zum Gejammtgebiet der Wiſſenſchaft gehören. Auch fonit fehlt 
e3 in dem Buche nicht an Unklarheiten und problematiichen Ausführungen. 
Immerhin zeigt ſich der Berfafjer ala ein gedanfenreicher und erfahrener 
Mann, und namentlid Gymnafialfehrer werden von bem Bude aud bei 
ung mit Nußen Kenntnis nehmen. 


Die von ung ©. 384 fchon kurz erwähnte Gedächtnisrede Shmoller’& 
auf Sybel und Treitſchke iſt jeitdem auch in den Abhandlungen der preuß. 
Alademie erichienen. Sie wird jpäteren Lejern einſt als ein wichtiges Zeugnis 
unſerer wiſſenſchaftlichen Entwidiung erſcheinen. Ranke einerfeit?, Sybel 
und Treitſchle andrerſeits treten in dieſem Bilde glänzend hervor als bie 
„ehren Söhne ihrer Zeit”, als die geiſtesmächtigen Vertreter der Lebens⸗ 
ideale und Weltanihauungen, wie jie die deutihe Entwidlung in zwei 
Stufen, von 1815 bis 1540 und von 140 bis 1370 hervorgebradt hat. Warm 
bewundernd zugleih und freimütbig, im ganzen mehr refleftirend und anas 
Intirend als fünitleriich geitaltend, bat hier Schmoller, obgleih er dem mo⸗ 
derneren Gejchlehte der Sybel und Zreitichle unverfennbar ſympathiſcher 
und verſtändnisvoller gegenüberitcht al& der innigen Kontemplation Ranke's, 
cin Meiſterſtüd großer objefiver Beurtbeilung einer eben erit abgeſchloſſenen 
Entwidiung gegeben, die aber nur darum jo objektiv bat ausfallen können, 
weil fie getragen tt von einer ſtarken Weltanibauung, die ſich ihrer Grenzen 
und ihrer Kraft gleichmäßig bewußt iſt. Die beite empiriibe Metbode, das 
iit wohl der Birundgedanfe der Rede, macht noch feinen großen Hiſtoriker: 
tinzutemmen muB die centrale Weltunjdauung, auf dem feiten Grunde 
empiriſchen Winens aufjieigend, aber in ibrer Einbeitlihleit nicht möglich 
erne ſubietriren Zuſchuß. Auch darin kann man neh Zchmoller beipflidten, 
daß die Welrta: vᷣcha uung Srodel's und Treitjchke's ibre beite Zeit gehabt bat. 
Nur wird fc 20 "entid den Nachkommen ern größeres Erbtbeil binterlaſſen, 
le ——S auzunebmen icheint. Was ib ibm gegenüber entidieden 
rerenen medere. 17, deß jene Aniſch: von Weſen und Wirkſamkeit des In⸗ 
diridunme. wie ſie zuerit ven der alteren ideatitiſchen Fbiiviopbie, naments 
ib von Humdordt und Schlciermecher ausgedragt worden iſt, lebensfräitig 
und jundir: genug iit, dem Aniturri jozictvirchotogiſter und anıhropolos 
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giſcher Betrachtungsmweijen zu widerfjtehen. Sie wird durch diefe vielleicht 
vertieft, aber fchwerfich wejentlich verändert werden. Fr. M. 


Heue Büher: Stammiler, Wirthichaft und Recht nad) der materias 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. (Leipzig, Beit. 14 M.) — Nehm, Gedichte 
der Staatsrechtswiſſenſchaft. (Freiburg, Mohr. 7 M.) — D’Arbois 
deJubainville, Deux manieres d'ecrire l’histoire. (Paris, Bouillon.) 


Alte Geſchichte. 


In zujtimmendem Sinne behandelt E. B. Tylor im Nineteenth 
Century 233 (Juli 1896): The matriarchal family system. 


In der Zeitſchr. für Ethnologie 28, 2 veröffentlicht J. Hampel eine 
Abhandlung: Neuere Studien über die Kupferzeit (namentlich in Ungarn). 


In der Zeitſchr. der deutſchen morgenländ. Geſellſch. 50, 1 Handelt H. 
Jacobi: Nochmals über das Alter des Veda, indem er gegen Oldenberg 
und Thibaut ſeine Anſicht über höheres Alter des Veda nach aſtronomiſchen 
Anſätzen, aufrecht zu erhalten ſucht. — Ein Heiner Aufſatz von Oldenberg 
ebendort: Varuna und die Adityas, wendet ſich gegen Kritiken feiner „Reli⸗ 
gion des Veda“ in jenem bejondern Punkte. 


In den Nachrichten der kgl. Gejellich. der Wiljenichaften zu Göttingen 
1896 behandelt und beweift H. Jacobi den Urjprung des Buddhismus 
aus den Sanfhya-Moga. Ebendort gibt F. Kielhorn eine Bufamnıens 
jtelung: Die Sonnen= und Mondfinjterniffe in den Paten Indilcher In⸗ 
ichriften (vom 7. Jahrh. ab). 


In der Revue des Questions Histor. 119 jegt WU. T. Delattre 
jeine Studien im Anſchluß an den THontafelfund von Tell Amarna fort, 
indem er eingehend die Beziehungen des Landes Kanaan zu Ägypten zur 
Zeit Amenophis III. und IV. und die Verwaltung des Landes unter ägyp— 
tiihder Oberherrichaft darlegt: Le pays de Chanaan province de l’ancien 
empire &gyptien, eine interejjante und lehrreiche Studie. 


In den Bonner Sahrbüchern 99 findet jich ein von U. Wiedemann 
bei der Winkelmann-Feier in Bonn gehaltener Vortrag abgedrudt: Die Kultur: 
beziehungen Altägypten® zum Auslande; im Gegenjaß zu der früheren Un 
ſchauung von der Iſolirtheit der altägyptilchen Kultur find durd) die neueren 
Funde, wie W. zeigt, jet überall die lebhaftejten Beziehungen Ägyptens zu 
andern Ländern bezeugt. . 


Über die von Flinders Petrie gefundene Inſchrift aus dem 12. oder 
13. Jahrhundert v. Chr. mit der Erwähnung der Iſraeliten vgl. die 
Artilel von E. Sellin in der Neuen Kirdhlichen Zeitichr. 7, 6: Ein für 
Iſraels Geſchichte nicht unwichtiger Fund auf ägyptiihem Boden, und von 
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Steindorff in den Mittheilungen und Nachrichten bes beutfchen Baläflina- 
Vereins No. 3: Iſrael auf einer altägyptiſchen Inſchrift. 


Unter dem Titel: Das nomadifhe Zdeal im Alten Teftament, behandelt 
8. Budde im AJuliheft der Preubifchen Jahrbücher, die von bem Keniter 
Sonadab ben Rekab und den Relabiten (vgl. 2. Kön. 9, 10 und Jerem. 35) 
vertretenen Anfchauungen, daß Jahwe in Wahrheit ein Gott der bedürfnid- 
(ofen Zeltbewohner ift und fein will, Aufchauungen, die in veränderter Ge⸗ 
italt auch bei Hoſea und Sejaia noch nachklingen. 


In den Situngsberichten der Berliner Alademie der Wiſſenſchaften Nr. 26 
erjtattet A. Conze den Jahresbericht über die Thätigleit des kaiferl. deut: 
ihen archäologischen Inſtituts (in Athen und Rom). 


„Die Entwidiung der antiten Geſchichtſchreibung“ behandelt O. Seed 
in einem aus Vorträgen hervorgegangenen größeren Aufſatze im Juli⸗ und 
Auguitheft der Deutichen Rundidau 1. bijtoriiche Lieder und Lokalgeſchichten, 
2.) Heſiod und Homer, 3.) Yogograpben, 4.) Herodot, 5.) Thucydides, 
8.) Memoiren und Tendenzgeſchichten). 

Bei den Ausgrabungen der Aınerifaniihen Schule auf dem Baden von 
Alt:Rorintb ilt ein präbiitoriiher Vegräbnisplap gefunden. Auch jind 
die Fundamente des Theater und einer großen Säulenballe freigelegt. 


In Mukene ijt von Tſundas ein neues, wie ed ſcheint, no nicht auf: 
geraubtes Kuppelgrab entdedt. 

Ein Aufſatz von Ed. Stempilinger in den Baieriſchen Blättern für 
das Gymnaſialſchulweiſen 32, 96 bebandelt: die literariihen Kreiſe am 
maledonſichen Königehoie bis zur Zeit dei Antigonos Gonatas!. 

In Hermed 31. 3 verofeniiät Br Kei! eine Miscelle über 'Oins 
ee. 1 A 1 274: Bere! woren Me Toten eine thraciſche Völker⸗ 
ſcdeit in der ungetun von Arteria 


In den Stzungederichzen der Bertiner SHE, e Ser Ritienidaften 35 
eg: X Vaden eine interfnäungen ier: ser einige Anipielungen in den 
perium Sea Kolımezud Mi Veztedungen des Demaus au’ Asche zu der 


wrunlang zum Noten: Sad der Jeiet Nr Rarmzen Neleibir 


Sm UIocıaus N Lo wngt Ne serliüigung von d. Cruſius: 
Nıimmıznfa,zına, barrız 93 Rule, Rarıı.a un! Aiobos: Die 


wlanlelnung nem Kusiming url Rastı,ce vr unsiemid 4. Wood 
und wien, Soul zum Bin 3m Nmiedien N beginn: 


WW. ein wer Nr DIeremiszun: an umtezgriiten un) bemerfenä- 
mern Zul lie Amine) Aesıia.mıNr Kıtıan eb Brradonies. 
Wi orırmm nn heveml. vm DDP Su Vınza!et Net 
am Wyeninns Ben zen ant,ıa Noenmtz Ju Nm und Eu 

muunse Du Ro Nuss o su hr Falken des Sidotrates 
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Sn demijelben Heft der Academie tft von E. Guimet ein Nrtifel 
über die Entwidlung des Iſis-Dienſtes im römischen Reich veröffentlicht: 
L'Isis romaine (mit zahlreihen Abbildungen von Bildwerlen). 


Sn ber Classical Review 10, 5 (Zuni 1896) fegt U. 9.3. &reenidge 
feine Studien zur römifchen Berfajjungd- und Rechtsgeſchichte fort: The 
»provocatio militine«e and provincial jurisdiction (ein wirflides Geſetz, 
das die Grenzen der provocatio für römifche Bürger auch auf die Pro⸗ 
pinzen ausdehnte, erijtirte in der Zeit der Republik nicht; nur gewohnheits⸗ 
rechtlich machte fid) die provocatio aud in den Provinzen geltend). 

Am American Journal of Archeology 11,1 judt R. Norton in 
einem umfangreichen, durch Abbildungen erläuterten Aufſatz: Andokides, 
feitzuitellen, wad mit Eicherheit dieſem athenifchen Vaſenmaler des 6. Jahr: 
hundert3 v. Chr. zuzuweiſen tft, bezw. auf fein Vorbild zurüdgeht, zugleich 
eine Kritif von Klein. Cbendort folgen Inscriptions from the Argive 
Heraeum ıneun weitere Nummern) und Additional tiles from the 
Heraeum von R. B. Richardſon. 


An der Rivista di storia antica 1, 4 tritt U. Beltrami in einem 
Urtilel: Plutarchiana für die direfte Abhängigfeit Plutarch's im Leben 
Otho's von Tacitus ein (gegen Valmaggi). E3 folgt die Fortſetzung der 
Uinterfuhungen von ©. B. Dal Lago: Sulla topografia di Taranto 
antican (6. Le porte della cittä; vie e monumenti). Eodann madıt 
P. Orfi eine neu gefundene furze Iscrizione relativa a Gelone II di 
Siracusn befannt. In einem größeren Aufſatz behandelt jerner L. A. Michels 
angeli: I tempi e l’opera di Simonide (eo, und ebenfo E. Stampini: 
ll guieidio di Lucrezio \a proposito Jdi una pubblicazione recente, Sc, 
von &. Giri, im Gegenjap zu dem er an der Ülberlieferung vom Selbjts 
mord des Vuerez im Wahnſinn feſthält; val. dazu WW. Wiri: Ancora 
dei auieidio di Lucrezio, Palermo, 22 EN Es folgen eine Studie von 
G. Fascal: La battaplia di Zama ‚Analnje der Luellen, Die jih nad 
Fascal gegenjeitin ergänzen, und Erürteruna der neueren Yiteratur über 
die Schlacht‘ und eine Quaestiuneula von Em. Viaceri: De Cicero- 
niano poemate ad Uaesarem (Marcus Tullius Cicero jchrieb allerding® 
auf Anlaß jeined Bıuders ein Gedicht über den britanniſchen Krieg, obne 
es jedoch jpäter zu publiziren'. Endlich den Beſchluß des inbaltereihen 
Heftes machen zwei umfangreide Abhandlungen: Gli seriptores Historiae 
Augustae don G. de Zanctie durch Pruüiung der bitroriihen Beweis 
mamenme ergibt ſich dem Veriaſier die Murbentisität der Historiae Augustae 
und die Veriedltiheit der ichen von Klebs mit durchichlagenden Gründen 
belimpiten Terawicben Orpotheie', und 1irume Italia von G. Tropea 
(eingebeude Beipredung und Kritzk der ganzen neneren KRontroverjen über 
NAutgangepındt und Verbreitung des Nament. 

"ine Nleine Schriit von W. Troves beberkeit: Le vonöscenze geo- 

della Sicilia nelle funti letterarie dei VI e V secolo a. G 
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(Heccateus von Milet, Hippys von Rhegion, Hellanicus und Herodot\. 
Meifina, &. Principato. 1896. 39 ©. 


Über die Kenntnis Abeſſiniens im Alterthum veröffentlicht $. Guidi 
einen Auijfag in der Nuova Antologia von 16. Juni: L’Abissinia antica. 


Das Märzbeft der Notizie degli scavi bringt einen weiteren Bericht 
von F. Barnabei iiber die Ausgrabungen im Bezirk von Conca: Nuove 
scoperte nell’ area dell’ antico tempio presso le Ferriere. In dem: 
jelben Heſt gibt CH. Hueljen neue Lejungen und bemerkenswerthe Er- 
lfäuterungen zu der 1873 gefundenen Inſchrift Corp. Inser. 6, 3824: 
L’iscrizione della Via Caecilia. — Im Aprilheft veröffentlicht E. Brizio 
einen ausführliden, durch Abbildungen erläuterten Bericht über die auf: 
gegrabenen Reſte einer römischen Brüde bei Bologna und dabei gemachte 
Snichriftenfunde (44 Nummern): Prima relazione intorno ai ruderi dell’ 
antico ponte romano sul Reno presso la citta. — Im Maiheft wird 
ein weiterer interejjanter Bericht von %. Barnabei und R. Mengarelli 
über die Ausgrabungen bei Conca veröftentlidht: Nuovi scavi nel tempio 
Satricano di Mater Matuta, scoperto sulla collina presso le Ferriere 
di Conca. In demjelben Heft gibt Barnabei noch Ergänzungen zu den 
Berichten über den Nemifeefund, unter Hinweis auf eine große Abhandlung 
von ®. Malfatti darüber in der Rivista Marittima 29, 6, und 
W. Helbig berichtet über Nuovi scavi nella necropoli tarquiniese bon 
Corneto⸗Tarquinia. 


In Form von Annalen nad dem Vorbild Muratori's und als Anfang 
zu einer modernen Erneuerung von dejjen großen Werte veröffentlicht 
8. Santarelli eine Gedichte der beiden legten Dezennien des römischen 
Weſtreiches, eine jleißige und brauchbare Arbeit: Annali d'Italia dalla 
morte di Valentiniano III alla deposizione di Romulo Augustolo, 
Anni 4556—476. Roma, Tipografia Poliglotta. 1896. 87 5. 4°. 


Ein feiner Xrtitel von G. Lumbroſo in den Rendiconti der IR. 
Accad. dei Lincei 5, 5, 4,5: De proprietatibus gentium, gibt im An— 
ſchluß an ein in den Auctores Antiquissimi veröffentlihtes Stüd eine 
Heine Zufammenjtellung über verichiedenen Völkern im Alterthum beigemejjene 
Eigenſchaften. 


Am Neuen Korreſpondenzblatt f. die Gelehrten u. Realſchulen Württem⸗ 
bergs 3, 4 u. 5 wirft Oſiander die Frage auf: Kleiner Bernhard ober 
Mont Cenis? Beitrag zur Hannibal-Seihichte. In den beiden vorliegenden 
Artikeln fuht er die Mont Cenis-Hypotheſe zunächſt in der Weije zu 
begründen, daß er die Bernhard-Hypotheſe einer eingehenden Kritif und 
Widerlegung unterzieht. Die Genevre- Hypotheje glaubt er als erledigt 
außer Diskuſſion Tafien zu ‚können. Den pojitiven Theil jeiner linter- 
ſuchung jtellt er für jpäter in Augjicht. 
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Sn der Zeitichr. j. das Privat- u. Üffentl. Recht der Gegenwart 23, 3 
findet jih ein Vortrag von M. Conrat (Cohn) abgedrudt: Der Rechts⸗ 
unterricht im römijchen Reiche (mit Ausblicken auf das Mittelalter und bie 
Neuzeit). 

Bon der in Ägypten gefundenen Inichrift des Cornelius Gallus (vgl. 
die Notiz ©. 163) liegt jept eine volljtändige Publikation mit trefflichen 
Erläuterungen vor in den Sitzungsberichten ber Berliner Atabemie der 
Wiſſenſch. Nr. M: Eine trilingue Injchrift von Philae, von H. &. Lyons 
und 2. Borchardt (nebit Faecſimile); dazu Bemerkungen von Ad. Erman: 
Zu ber hieroglyphiihen Infdrift, und von O. Hirſchfeld: Zu der 
lateiniſch-griechiſchen Inſchrift. Es jtellt ji dabei Heraus, daß die drei 
Inſchriften nicht genau identiſchen Inhalts jind, jondern dasfelbe in zwar 
paralleler, aber doch unterfchiedliher Tarjtellung berichten. — Bgl. nodı 
eine Mittheilung darüber von G. Majpero in der Academie des inser. 
März: April. 

Ein Aufſatz von Hirſchfeld in den Sitzungsberichten der Berliner 
Akademie der Wiſſenſch. Ar. 20: Aquitanien in der Römerzeit, jtellt zus 
jammen, was ji au? Literatur und Inſchriften über Berfajjung, Religion ꝛc. 
Mauitanien® ermitteln läßt. 

Über den „Eilberihaß von Boscoreale* veröffentlicht Ad. Michaelis 
einen gut orientirenden Ejjai im Juliheft der Preuß. Jahrbücher; desgl. 
F. Winter im Anzeiger des Jahrbuchs des Kaiſerl. deutſchen archäologiſchen 
Inſtituts 11, 2. 

Eine von O. Richter vor der Front des Kaſtor-Tempels in Rom aus: 
gerührte Ausgrabung hat ergeben, daß dort die dritte Rednertribüne des 
Forums war. Die ganze Front des Tempels wurde von einer prächtigen, 
mit Schifisſchnäbeln geihmüdten Zuadermauer eingenommen, die ald Tribüne 
diente und zu der jeitlidh die Treppen emporführten. Die beiden andern 
Kednertribünen des Forums waren am Zeveruäbogen und am Tempel des 
Divus Julius. 

In den Nacrichten der kgl. Geſellſch. der Wiſſenſch. zu Göttingen 
18%, 1 veroñentlicht N. Mau zwei fleine Beiträge zu den römiſchen 
Trivatalterthümern: Fulcra leetorum. Testudines alveorum (ad fulera 
lectorum war der Plaß an der offenen Zeite des Tricliniums, wo der 
Tiſch für die Kinder ſtand: die testulines alveerum, Bitruv 5, 10, waren 
balbculinderformige Nettel, von denen aus das erwärmte Waſſer in bie 
Wannen geleitet wurde. 

Bon demjelben Berfaller, A. Mau, findet ich cin umfangreicher Bes 
richt über die ungemein ergebnisreichen Scavi li Pompei 189.96 (fpeziell 
über die casa dei Vettiis m Den Wiribeitungen des faijerl. deutichen 
archäolog. Anitituts, Ron. Abth. Il, 1. Wal. desu auch die Nuova Anto- 
logia vom 1". Auguit: La casa Hei Vettii von F. de Simone Brouwer. 
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Eine Publitation von Ad. Harnad in den Sitzungsberichten der 
Berliner Alademie der Wiſſenſch. Nr. 27: Die pfeudojuftinifche „Rede an 
die Griechen“, gibt einmal eine ÜÜberfegung der ſyriſchen Recenjion der 
Nede von Baethgen, ferner eine Publikation des griechiichen Tertes und 
endlih auf Grund diejed Materials eine kritiſche Unterfuhung der Rebe. 
Danach ift die ſyriſche Recenfion eine Überjegung nicht unjeres griechiichen 
Driginaltertes, fondern einer Überarbeitung und Erweiterung desſelben. 
Die Schrift jelbft ift nad) Harnad Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahr⸗ 
hunderts entjtanden und hat ficher nicht Juſtin zum Verfaſſer. 


In der Proteftantifhen Kirchenzeitung Nr. 24—26 erörtert R. Sted 
nod einmal, in eingehender Kritik der neuerdings darüber veröffentlichten 
Ürbeiten: Das NRegenwunder des Kaiſers Marc Aurel. 


Ein Artikel von B. Wendland im Hermes 31, 3: Philo und Klemens 
Mlerandrinus, behandelt die Bedeutung der Excerpte des Llemend aus 
Philo für die Kritik der Philoniſchen Schriften. 


In Hilgenfeld’3 Zeitichr. f. mwillenichaftl. Theologie 39, 3 erörtert 
&. Erbes: Das Todesjahr Agrippa’3 II, des lebten jüdifchen Königs 
(ift in's Jahr 86 zu ſetzen). Ebendort veröfientliht F. Börres einen 
Artikel: Die Safjaniden von Shapur IL. bis Chosres 11. (310—628) und 
das ChriftentHum, nach den von Georg Hoffmann veröffentlichten ſyriſchen 
Märtyreratten des britiihen Muſeums. 


In der Theologifhen Uuartaljchrift 78, 3 veröffentliht Funk eine 
alademifche Rede: Konjtantin der Große und dag Chriſtenthum (tritt dafür 
ein, daß Konftantin von aufrichtiger, innerer chrijtlicher Überzeugung durd;- 
drungen war). Ebendort publizirt, überfegt und erörtert DO. Barden» 
hewer: lingedrudte Ercerpte aus einer Schrift des Patriarchen Eulogius 
von Alerandrien (580—607) über Trinität und Inkarnation (nah Manu⸗ 
jripten der Pariſer Nationalbibliothef und der Bodleyana zu Oxford). 


In einer eigenen Heinen Schrift behandelt $. Führer: Eine wichtige 
Srabftätte der Katakombe von S. Biovanni bei Syrakus (Münden, Lindauer'⸗ 
ihe Buchhandlung. 1896. 11 ©. Vgl. dazu aud) Blätter für das Gyninafial= 
fhulwejen 32, 718. In Ergänzung zu der im vorigen Heft ©. 355 von 
uns erwähnten Sefanmtpublifation über dieſe Katakombe von Orſi judt 
Verfaſſer feitzuftellen, daß eine ifolirt gelegene Grabjtätte wahrſcheinlich 
einer Heiligen aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. Namens Deodata angehörte. 

In der English Historical Review 43 veröfientlit F. Haverfield 
einen Heinen Aufſatz: Early British Christianity (4. und 5. Jahrhundert, 
unter Heranziehung der chriſtlich-römiſchen Grabinſchriften und der Kirchen 
baureite). 


Neue Büder: Farnell, The cults of the greek states. Vol. L. 1. 
(Oxford, Clarendon Press. 32 sh) — ®. Ihne, Römiſche Geſchichte. 
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Zweite umgearb. Aufl. II. (Leipzig, Engelmaun. 4 M.) — Pallu de 
l.essert, Fastes des provinces africaines sous la domination ro- 
maine. I. (Paris, Leroux.‘ — Eijele, Beiträge zur römtidhen Rechts 
geihichte. Freiburg, Mohr. 7.20 M. 


Römiſch germaniſche Zeit und früßes Mittelalter Bis 1250. 


liber die 3. Lieferung der von der Reichslimeskommiſſion heraus— 
gegebenen Publikation, betr. die Kajtele von Marköbel und von Niedern⸗ 
berg, berichtet &. Arnold in der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 
24. Juli: Der obergermaniich-rhätiihe Limes. 


In den Bonner Jahrbüchern YU veröüftentliht NW. Kiſa einen auds 
führlichen und inſiruktiven Bericht über vömijhe Ausgrabungen an der 
Yuremburgeritaße in Köln. Aus demjelben Bande notiren wir ven 
9. Tragendors: Verzeihni? der Stempel auf Zerraiigillata = Gefäßen, 
die ſich in Die Zeit von rund T0u—250 n. Ehr. datiren lajien (eine ebenjo 
nügliche, wie mübjame und ieißige Arbeit : ferner von 5. Haug: Epona 
‚im Anichiuß an die 75, 44 f. von und erwähnte, audb als Sonderabdrud 
ausgegebene Arbeit von S. Reinach über dieie galliihe Wortbeit) und einen 
Heinen Artitel von X. Brintmann: Der römiihe Limes in Crient (zum 
Vergleich mit den germaniicen‘. 


es 
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In der ZJeitichr. j. bildende Kunit 7,8 u. ! Kunitgewerbeblatt, ver 
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Rossanensis (Evangelienhandſchrift mit Bildern), die er im Gegenjak zu 
Harnack und Gebhardt, die die Handſchrift in eine frühere Zeit datirten, 
in’8 8. oder 9. Zahrhundert ſetzt. 

Sn der Weſtdeutſchen Zeitſchrift 15, 2 veröffentlicht W. Sidel den 
eriten heil einer bemerfenswerthen Abhandlung: Die Privatherricaften 
im fränlifhen Reiche. In eindringender Unterfuhung wird der Prozeß 
gefchifdert, duch den im Frankenreich feit Chlodwig durd die Entjtehung 
großer Grundherrſchaften Millionen von Freien zu SHerrichaftäleuten 
wurden. — In demjelben Heft veröffentlicht Sr. Henkel eine kunſtarchäo— 
logifhe Studie: Der Lorfcher Ring, al® Beitrag zur Entwidlungsgejchichte 
der Goldſchmiedekunft im Mittelalter. Jener Ring iſt nad) ihm von einem 
deutſchen Meiſter verfertigt, aber unter byzantiniſchem Einfluß, der im 
10. Jahrhundert durch die Verbindung der Ottonen mit dem byzantiniſchen 
Reiche in Deutichland fich bedeutend geltend machte. 


Sn ben Englifhen Studien 22,2 wirft R. Thurneyfen die Frage 
auf: Wann find die Germanen nad England gefommen? Er erörtert ein- 
gehend die verjchiedenen Traditionen und enticheidet ſich im Anſchluß an die 
brittiichen für das Jahr 428 (nicht 449, wie man, gewöhnlich nad) Beda 
datirt). 

Ein Heiner Artilel von $. Liebermann wird von Brunner in den 
Sigungsbericdhten der Berliner Alademie der Wiſſenſch. 35 mitgetheilt: 
Keflelfang bei den Weſtſachſen im 7. Jahrhundert (au drei Stellen in 
Ines Geſetz, die man bisher falſch erflärte, geht hervor, daß das Ordal 
ſchon damald in England befaunt war und nicht erjt, wie man fäljchlid 
annahm, zur Dänenzeit dort erjchien). 


Bon demijelben Berfaljer F. Kiebermann notiren wir noch einen 
fleinen Artitel im Archiv f. d. Studium der neueren Spradyen u. Literaturen 
3b. 96, 3/4: Die englifche Gilde im 8. Jahrhundert (jie wird nad) Lieber⸗ 
mann aud in ihrer eigentlichen Form als eine mit Trinfgelagen verbundene 
religiöfe Verbrüderung ſchon für's 8. Jahrhundert, namentlich in zwei 
Briefen Alewines, bezeugt). 

Nach hinefiihen Tuellen und den Ergebnijien der ruſſiſchen Orchon— 
erpeditionen behandelt E. H. Barker in der English Historical Review 
43: The origin of the Turks (6. Jahrh.). Ebendort veröffentlidt €. 
Jenks eine Miscelle: The probleın of the Hundred (glaubt für die 
Bedeutung der alten Hundertſchaft namentlich die ſkandinaviſchen Rechts— 
quellen, beionders das Weitgutalag, in's Feld führen zu fönnen., und 
Liebermann gibt einen Nachtrag zu Vacarius Mantuanus. 

Sn der Beitihr. f. chriftl. KAunjt 9, 3 u. 4 wirft G. Humann die 
Frage auf: Iſt die Kapelle auf dem Valkhofe zu Nimmwegen von Karl dem 
Großen erbaut? E83 mus nah Humann vorläufig mindeſtens zweifelhaft 
bleiben, ob fie nicht vielmehr einer ſpäteren Zeit enjtammt. 
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Eine eingehende, ſcharfſinnige Unterfugung: Über die Chronologie 
der Briefe Papſt Paul's I. im codex Carolinus veröffentliät P. Kehr 
in den Nachrichten der Kgl. Geſellſch. der Wifjenfch. zu Göttingen, philolog.- 
biftor. Klaſſe 1896, H. 2, indem er namentlid die diplomatifchen, bezw. 
Stilfriterien der Briefe zu einer neuen, richtigeren Datirung berfelben zu 
verwertben ſucht. Bon bejonderer Bedeutung ift die zweite Hälfte der Ab⸗ 
handlung über den die langobardiihen Irrungen betreffenden Theil der 
Briefe, zugleich ein Beitrag zu der Frage über die Pippinifche Schenkung 
und eine Ergänzung zu der darüber in unjerer Zeitihrift Bd. 70 veröffents 
lihten Abhandlung Kehr's. Zum Schluß veranjhaulicht Berfafler in einer 
Tabelle die von ihm angenommene chronologiſche Folge der Briefe. 


In der Zeitichr. f. Kirchengeſch. 16, 4 fegt 8.8. Goetz feine „Studien 
zur Gejchichte des Bußſakraments“ fort: II. Tie päpftlihen Refervatfälle 
in der Bußdisziplin Romipetal. Berfafjer weiit nad), wie die Sitte, für 
bejtimmte jchwere Verbrechen zur Buße nad Rom zu mwallfahrten, allmählich 
zu einem Gewohnheitsrecht wurde, das dann im Jahre 1131 auch formell 
firirt wurde. 


Eine eingehende Beiprehung des Buches von Godefr. Kurth über 
Chledwig veröffentlich M. Sepet in 'der Revue «des (Quest. Histor. 
11% Melanzes: Clovis d’apres l'’ouvrage de M. God. Kurth). 


An der Revue Benedirtine 13, 7 veröñentlicht D. G. Morin: Note 
sur une lettre attribuee faussement à Amalaire de Treves dans le 
manuserit lat. 21908 de Munich win Brief an Karl den Großen über 
die Taufe, durch deiien faliche libericritt in dem Coder ſich Dümmler bat 
täuichen laden”. 

An der Revue archevlozique Wai, Juni 1896 veröftentlibt Deloche 
eine vortiegung jeiner Etudes sur juelques vachets et anneaux de 
Vepoque merovingienne. 

Seine agrarbiiteriiben Studien jept H See ‚vgl. unſere Wotiz 74, 
DIN in den Annales de Bretagne IE, 3 u 4 Fort: Etude sur les classes 
rurales en Rretaxwne au moven are 


In der Ribliotheque ie !ecote des chartes 57 werden aus den 
Zamilienpapieren des Womze de Clugnt wei Vabitbullen publiziert: 
Bulles des Paypes Innocent II er Vuazene III rour lalbaye de Ss 
vieny vom ID, März 1140 und 14. Wer. 1145. 

Eine neue didliegrapbiide Arden von großen Antereie von Qeopold 
Teliste ir cud als Soaderaddrud eridismin: Norice sur les mannscrits 
orfiginaux d'ASenar Je Chabannes Tr es Notices e: Extraits des 
Manusritz ie ja Bibliotheque Nar.ernale er autres bibliothèques. 
T.8,1 Paris Imprimerie Nationale, IS6, 1I8 2 4 u 6 Facſimile⸗ 
tefeln GM fr, Na einem kurzen Uderdluick über das Neben Ademar's 
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(988— 1034) werden die von ihm Hinterlaffenen Manufkripte (urſprünglich 
dem Kloſter des Hi. Martiali® zu Limoges Hinterlafjen, jetzt eins auf ber 
fol. Bibliothek zu Berlin, eins auf der Univerfitätsbibliothet zu Leyden, die 
übrigen 10 bezw. 11 auf der Bibliotheque Nationale in Paris) ausführlich 
und forgfältig bejchrieben, unter Mittheilung und fritiicher Erörterung zahl: 
reiher Auszüge. Bon ben 6 Faclimiletafeln am Schluß der Publifatton 
gehören zwei dem Berliner, eine dem Leydener und drei den Warijer 
Manujfripten an. 


In forgfältiger Unterfuhung und eingehender Darftellung behandelt 
Leon Le Grand in der Revue des Quest. histor. 119 die Kranken⸗ 
pflegerorden im Mittelalter, ihre Entftehung und jeitere Ausbildung im 
13. Jahrhundert in Frankreich und ihre Negelu, die als Ausgangspunkt die 
Vorſchrift des Heiligen Auguftinus nahmen, fih aber nad Provinzen 
bezw. Bisthümern differenzirten (Les Maisons-Dieu. Leurs statuts au 
Xllle siecle). 


In der Revue internationale de Theologie 4, 15 veröffentliht 8. 
Sriedrich einen Urtifel: Die noch erhaltenen Edjriften ded Slavenapoſtels 
Sonftantinus oder Cyrillus (unter Wiederabdrud eines Briefed des Anajta= 
fius an Biſchof Gauderich aus den Jahren 875—79 nad einer Abjchrift 
Dr. Heine’3 im Döllinger'ſchen Nachlaß. Pal. dazu aud einen Heinen 
Artikel vom Baron d'Avril in der Revue de l’Orient chretien 1, 1). Aus 
demfelben Heft notiren wir von E. Mihaud: Etudes eucharistiques 
(Eindringen materialijtiiher Auffaffung im 9. Jahrh. ftatt der urfprüng= 
lichen fpiritualiftiicheren, SchlußartifeN und T’ancienne et la nouvelle 
eglise en occident au 1Xe siecle (Anfang eines allgemeineren Artikels 
mit ähnlicher Grundanſchauung). 


Eine Abhandlung von E. Michaelis in der Zeitſchr. f. kathol. Theo- 
(ogie 1896, 3: Die Kirche und das foloniale Deutichland des Mittelalters, 
betrachtet die bejondern Verdienſte der Kirhe und ihrer Orden um bie 
deutſche Wtederbejiedelung des vjtelbijchen Gebiets (Medlenburg, Pommern, 
Brandenburg, Ecjlefien und Preußen). 


Sn einer Miscelle in der Alemannia 24, 1 gibt P. Albert einen Heinen 
Beitrag: Zur Erläuterung des Nadolfzeller Marktprivilegd vom Jahre 
1100, indem er den Sinn eines dunklen Paſſus feſtzuſtellen ſucht (vgl. dazu 
bie Literaturnotizen der Beitjichr. für die Geſch. des Oberrheins 11, 450 f.). 


In einer längeren, forgfältigen Unterfuchung behandelt 8. Weller in 
den Württemb. Vierteljahrsheften f. Landesgeſch. 1896 1,2: Gottfried und 
Konrad von Hohenlohe im Dienjie Kaijer Friedrich's IL. und feiner Söhne, 
ber Könige Heinrih und Konrad IV., indem er an der Hand der Urkunden 
bie Beziehungen ber beiden Brüder zu den Hohenjtaufen vom Yahre 1225 
bis zu Gottfried’ Tode im Jahre 1256 im Einzelnen darlegt. 
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Aus den Nättern des Vereins f. Landeskunde von Niederöſterreich, 
N. 5. 30, 1—4, notiren wir einen Nuffap von R. Müller: Wien und 
Scottwien. Berfajjer handelt namentlid im Gegenfag zu @rienberger 
über Bedeutung und Beziehung der beiden Namen zu einander, unter voll» 
jtändiger Heranziefung des urkundlichen Materiald. Für Schottwien Hält 
er an der Erklärung „Schadewien“, unechtes, linfes Wien, feſt. — In dem⸗ 
jelben Heft veröffentlicht 3. Yampel den Anfang einer topographijchen 
Unterfuhung: Wo lag Modinle? In dem vorliegenden Theile wendet er 
jih gegen die Identifizirung von Mocinle mit Groß-Mugl, nördlid von 
Stoderan; den pojitiven Theil der Unterſuchung ſoll der Schlußartifel 
bringen. 

Im Hiſtoriſchen Jahrbuch 17, 2 veröffentliht Al. Lang eine größere 
Abhandlung: Paſſauer Annalen, Forſchungen zur Paſſauer Geſchichtſchreibung 
im Mittelalter. Er tritt der Überſchätzung der verloren gegangenen Paſſauer 
Annalen in ihrem älteren Theile entgegen, indem er ſich im weſentlichen 
Raßtzinger's Auffaſſung anſchließt; der Darſtellung Hundt's liegt nach ibn 
das Werk von Bruſch zu Grunde, das er nur gelegentlich aus Paſſauer 
Geſchichtsaufzeichnungen ergänzte. 


Im Anſchluß an das Erſcheinen des 1. Bandes der „Geſchichtlichen 
Denkmäler des Herzogthums Kärnthen“: die Gurker Geſchichtsquellen 
864—1132, herausgeg. vom Archivar des Kärnthner Geſchichtsvereins 
Av. Jakſſch Klagenfurt 1846), beſpricht F. v. Krones in der Beilage der 
Münchener Allg. Ztg. vom 29. Juni: Die Gurker Fälſchungen, welche in 
der zweiten Hälfte des 12. und zu Anfang des 13. Jahrh. von der biſchöf—⸗ 
lihen Kanzlei Gurks zur Ausdehnung der Rechte des Bisthums im Kampi 
mit dem Erzbisthum Salzburg ſyſtematiſch ausgeführt wurden. — In der 
Beilage vom 17. Juni bejpridht F. Bock empfehlend eine topographifch: 
biltoriiche Schrift von C. Arendt: Schloßburg Lüpelburg. — Ebendort, in 
der Beilage vom 4. Juli, findet ſich ein Artitel: Die herzogliche Burg zu 
Burghaufen (Bayern), im Anſchluß an die Schrift von K. Stuhl: Burg: 
baujen und feine Umgebung in Tandichaftlidher, Hijtoriiher und topographis 
ſcher Beziehung, Burgbauien, 1801. 

Eine wirthihaftsgefhichtlich interejlante, fleißige Arbeit veröffentlicht 
&. Hertel in den Geſchichtsblättern | Stadt u. Land Magdeburg 31, 1: 
Geſchichtliche Nachrichten über die Saale bei Calbe mit einem umfang⸗ 
reichen Anhang von Urkunden, 38 Nummern, 11698—1718). 

ı den Mittheilungen der Geſellſch. für Salzburger Landeskunde 36, 
bet J. Wichner nad archiva liſchen Quellen: Das Benediltiner- 
mont in feinen Beziehungen zum Erzſtifite und Lande Salzburg 
Gründung in ber Mitte des 11. Jahrh. ab). 

Archeografo Triestino N. S. 220, 2 veröftentliht V. Joppi einen 
La basilica di Aquileja, note storicho-artistiche con documenti 
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(mit Regeften von 1031 bis 1570 und Urkunden von 1211 bis 1570, 18 
Rummern). 


Den Anfang einer umfangreihen Xolalftudie über: Biella e i vescovi 
di Vercelli veröffentliht F. Ga botto im Archivio storico italiano 17, 2. 


Menue Büher: Wattenbah, Das Schriftweſen im Mittelalter. 
3. Aufl. (Leipzig, Hirzel. 14 M.) — Sadfe, Canoffa. 1. Heft. (Leipzig, 
Thomas.) — Dobeneder, Regesta diplomatica necnon epistolaria 
historiae Thuringiae. 2. Halbband 1120—1152,. (Jena, Fifher. 16 M.) — 
Holden Hutton, Philip Augustus. (London, Macmillan and Co. 
2 8.6d.) — R. Merlet, La chronique de Nantes 570—1049, (Paris, 
Picard,) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


In Notices et Extraits des Nss. de la Bibliotheque Nationale T. 
XXV, 1 behandelt L. Delısle in belannter jorgfältiger Weiſe eine Hand- 
{hrift der Markus-Bibliothek zu Venedig, die bisher nicht richtig erkannt 
war, und jeßt ihren Inhalt feit als eine Chronik, entitanden unter dein 
Bontififat Johanns XXIL, fortgeführt bis 1344 und verfaßt von einem 
Dominikaner des Klojterß zu Parma. Delisle weiſt den engen Anſchluß des 
Verfaſſers an Ptolemäus von Lucca nad und drudt eine ganze Reihe jeiner 
eigenen Nachrichten ab. Bon diefen beanſpruchen allgemeines Intereſſe die 
Schilderung vom Tode Heinrich’8 VII., die fehr originelle Züge bietet, und 
ein auf die Wahl Rudolf's von Habsburg bezügliches Stüd, das ſchon früher 
burch Fider und Buſſon zur Kenntnis gebracht worden iſt und von dent 
hier eine Nachbildung beigefügt ijt. Ein Appendix gibt in neuem Wbdrud 
die wichtigjten Theile jened im Göttinger diplomatijchen Upparat gefundenen 
Fragments einer niederrheiniijhen Chronik, dad jhon 8. Weiland 
1894 in feiner legten Publikation herausgegeben und fommentirt hatte. 


Ein Beistfum über da8 Recht des Bannes Marjain (Weiterwald) 
aus dem 13. Jahrhundert, das auch ſprachlich von Wichtigkeit ift, publizirt 
W. Sauer in Annalen des Najjauifchen Alterthumsvereins 28, 299. 


Eine Biographie des Nicolaus II. Herrn von Werle (f 1316) beendet 
Auguft Stihert im Programın des Gymnaſiums zu Roftod 1896 (Theil 
1 und 2 erjdjienen 1891 und [vgl. H. 3. 71, 375] 1893). Borwiegend an 
der Hand der Urkunden verfolgt jie die Theilnahme des Fürſten an den 
Kämpfen zwiichen Dänemark, den Landesherrn und den Hanſeſtädten der 
Oſtſee. 

Sn der Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte Bd. 17 haudelt J. Prieſack über 
die Sahfenhäufer Appellation Ludwig's des Bayern. Zunächſt wird 
der 22. Mai 1324 al8 Datum erwieſen und dann gezeigt, wie bie Appella— 
tion „nicht nur den Inhalt des Prozeſſes vom 23. März unberüdjichtigt 

Otforifche Zeitſchriit R. 5. Vd. XLI. 35 
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läbt, fondern überhaupt das Borbandenfein dieſes Prozeſſes geflifientfidh 
ignorirt“. Es ſei hier geftattet, zu S. 78 Anm. 1 ein Mißverftändnid zu 
berichtigen. Cod. Vindob. 2373 Bl. 154 1 Kol. 1 Zeile 2 Hat: anno do- 
mini MCCCXXIIH in Beile 3: die VII. mensis Maii u. f.w. Dies het 
jedoch auf die VBeweisführung der Anmerkung keinen Einfluß. 


In einer Brofhüre erzählt und K. Wenck eine mailändiſch⸗thüringiſche 
Heiratögefchichte aus der Zeit König Wenzel’8 (Dresden, Baenſch. 18%. 
42 ©). Der Stoff, in der That für einen hiftorifhen Roman wie ges 
idhaffen, ift einem im Archivio storico Lombardo veröffentlichten. Aufſatz 
Romano's entnommen, erfährt aber hier in einigen Sauptpunften eine 
wejentlich abweichende Beurtheilung. Die 1399 ehelich Berbundenen, Bernabo’8 
Tochter Lucia Bisconti und Landgraf Friedrich der Yyriedfertige von 
Thüringen, haben einander nie gejehen. Lucia mußte durch diefe Heirat dem 
brutalen Willfürregiment ihres Oheims eine Herzensneigung zum Opfer 
bringen. Mit der Echilderung ihres auch fonft von Stürmen heimgeſuchten 
Leben? wird vor den Augen des Leſers ein anziehendes Zeitbild entrollt. 
(Bal. 9. 3. 74, 142.) Souchon. 

Sn den Hanj. Geichichtöblättern 1895 ©. 59 fdildert ®. Brehmer 
ben Berlauf eine Prozeſſes vor der päpftlihen Kurie, den ein Roftoder 
Beijtlicher gegen den Rath der Stadt erfolglos führte. Der Rath hatte ihn 
jhwer mißhandelt unter dem Worgeben, er habe den Ausbruch der Reft von 
1350 zufammen mit anderen Geiftfihen durch Ausitreuen von Gift berbeis 
geführt. S. 137 veröffentliht 8. Kunze da3 Statut der Haarlemer 
Schonenjahrergilde von 1416. 


In Röm. Quartalsſchrift 1896, S. 99 gibt 8. Eubel eine Zujammten- 
ftelung der von Sregor XII. nad Mitte Mai 1403 vorgenommenen Pro- 
visiones praelutorum. Abgedrudt iſt S. 129 ein Inſtrument von 1415 
Sept. 18., in dem jich verjhiedene Kurialen Gregors um Aufnahme in bie 
päpitlihe Kanzlei zu KRonjtanz bewerben. Ebenda S. 163 wird von L. 
Schmitz eine Bulle Johann's XXIII. von 1410 Juli 23 publizirt, in der 
der Zerfailer des Buches Nomniun: Nabugodonosor sive Statua Danielis 
von Verdachte der Häreſie freigeſprochen wird. 


In Heft 27 der Mittheilungen aus dem Stadtarhiv von Köln beginnt 
R. Knipping mit der Regitrirung der Papierurtunden dee 15. Jahr 
bunderts und der ſtädtiſchen Urkundenkopiare, zunächſt von 1210 bis 1450, 
nachdem H. Neujjen die Brieieingänge zum Abſchluß gebradht hat (O. 2. 
55T. Ein ausführlibes Regiiter beicließt das Heft und zugleid) den 
Bd 10 der Rublifation. 

In Annalen d. Naſſauiſchen Altertbumsvereins 28, 1 gibt W. Sauer 
genenloniice Forſchungen jür die Geichichte der Herren von Beilftein und 
Sreifenjtein und der aus dieien Häuſern hervorgegangenen Nebenge⸗ 
Ihledter Line Stammtaiel und eine Siegeltaſel find beigefügt. Ebenda 
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©. 53 finden ſich HMeinere Beiträge zur Genealogie des Haujes Raffau von 
bemjelben Berfafier. 


Neue Büder: Sievers, Die polit. Beziehungen Kaiſer Ludwig's des 
Baiern zu Frankreich 1314—1337. (Berlin, Ebering) — Thureau- 
Dangin, St. Bernardin de Sienne. (Paris, Plon. 3 fr.) — Perret, 
Histoire des relations de la France avec Venise du XDIe siècle à 
l’avenement de Charles VII. I. II. (Paris, Welter. 25 fr.) — Bau- 
don de Mony, Relations politiques des comtes de Foix avec la 
Catalogne, jusqu’au commencement du XIVe siecle. I. IL (Paris, 
Picard.) — Erslev, Repertorium diplomaticum regni danici ınediae- 
valis II!. (Kopenhagen, Sad.) — Schoenhof, A history of money 
and price... from the beginning of the 13. cent, to the present 
time. (New-York. 6,6 sh.) 


Reformation und Gegenreformation (15001648). 


Die reformationsgefhichtlihe Flugſchriftenliteratur als Spiegel der 
Zeit behandelt Gerh. Heine in einer populären Skizze in den Deutfch- 
evangeliihen Blättern. (Bd. 21, 9. 2.) 


dt. 8 Baumann behandelt in den Sitzungsber. d. Mündener 
Akademie d. Wiſſenſch. (1896 H. 1) die Stellung der Eidgenofjien zum 
deutihen Bauernfriege bi8 März 1525 und weijt nad), daB von einer Be- 
einflufjung und Förderung des Aufftandes durch fie, wie dies Ranke u. a. 
angenommen haben, nicht die Rede jein kann; oder doch nur injoweit, als 
die Furcht vor einem etwaigen Eingreifen der Schweizer zunächſt die Obrig- 
feiten von einem energiſchen Vorgehen gleich zu Anfang des Aufſtandes ab- 
gehalten bat. 


Sn der Revue historique (1896 Juli-Aug.) unterfudt H. Haujer 
die Frage, ob der Volksaufſtand in Lyon vom April 1529 rein jozialer 
Natur war oder ob aud religiöfe Momente dabei mitgewirkt haben. Auf 
Grund einer eingehenden kritiihen Prüfung der gleichzeitigen Berichte an 
der Hand der Alten des Stadtarchivs neigt er fi zu der (allerdings nur 
ſchwach begründeten) Anjiht, daß in der That religiöje Interefien, wenn 
auch erjt in zweiter Linie, den Aufftand veranlaßt hätten. 


Geſtützt auf ein reiches handſchriftlichen Material behandelt H. Kretſch⸗ 
mayr in einer trefflichen Monographie (Wien, C. Gerold's Sohn. 1896) 
da8 Leben Ludovico Gritti’3, des natürlichen Sohnes des Dogen von Ves 
nedig, der in der Türkei zu Hoher Stellung gelangte und als Vertreter 
Vencdigs bei der Pforte, namentlidy aber als Reich&gouverneur in Ungarı 
in dem Kampfe gegen Ferdinand eine entjcheidende Rolle jpielte. Dieje 
legte Periode feiner Thätigkeit, vom Jahre 1529 bis zu feiner Hinrichtung 
im Sabre 1534, wird naturgemäß am eingehenditen geſhudert. Der 
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Abdrud einer Reihe ungedrudter Ultenjtüde aus biefer legten Zeit machen 
den Beichluß. 


Sn den Preußiſchen Jahrb. (Mug. 1896) ſchildert H. Bird auf Grund ber 
Nunttaturberichte (Bd. 1—4) das Verhältnis der Kurie zu Deutichlanb im 
den Sahren 1533—39;. neben einer Charakterifirung der in Frage fommtenden 
Nuntien behandelt er bie kirchlichen Zuftände in Deutichland und Deutichland 
und die Kurie unter Klemens VII, 1533/34. (Schluß im Septemberbeft.) 


In der Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrheins (Bd. 11 H. 2) gibt 8. Varren⸗ 
trapp eine Überficht über den Inhalt von Sebaft. Brant's Beſchreibung 
don Deutichland und bejpricht ausführlicher die Urt und Weife, in welcher 
Caspar Hedio im Jahre 1539 die Veröffentlichung derfelben beforgte. 


Einen für die Hildesheimer Reformationsgeſchichte werthvollen Bericht 
über den Faſching vom Jahre 1545 und die dabei getriebene Verſpottung 
der Heiligthilmer und der katholiſchen Religion veröffentliht Joſ. Schlecht 
aus d. Batif. Ar. in der Römiſchen Quartalsſchrift (Bd. 10 9. 1/2). 


Eine jehr gründliche Unterſuchung über die Geſchichte des Gymnaſiums 
zu Eſſen von K. Ribbeck bringen die Beitr. z. Geſch. v. Stadt und Stift 
Eſſen H. 16 (1. Theil bis 1664). In einleitenden Kapiteln wird eine Überſicht 
über die Quellen und Bearbeitungen und über die Stiftsſchule bis 1646 
gegeben, dann folgt die Geſchichte des Gymnaſiums bis 1564: den Beſchluß 
bildet der Abdrud einer Reihe von Urkunden. 


In der Deutfchen Zeitichr. f. Gejchichtäwifienichaft (1896 H. 2) gibt P. 
Sander einen Beitrag zur Kritik Beter Harer’3, indem er auf Grund einer 
unbetannten Handfchrift vom Jahre 1551 nachweiſt, daB wir in der Ges 
ſchichte Harer's den verloren geglaubten, auf offiziellen Angaben beruhenden 
Bericht des Grafen Eberhard II. von Erbady vor uns Haben. 


Zwei Briefe zur Gejchichte Sienas im Jahre 1554 veröffentlicht C. 
Garneſecchi im Bulletino Senense di Storia Patria (Bd. 3 9. 1). 


In den Mitth. d. Ver. f. Gejch. d. Stadt Nürnberg (9. 11) veröffent⸗ 
liht ©. v. Kreß 55 Briefe, die der jüngere Ehriftoph Kreß als Student 
aus Leipzig und Bologna in den Jahren 1556—60 an feinen Vater ge: 
richtet hat. Die Leipziger Briefe haben dadurch bejonderes Intereſſe, daß 
K. dort im Hauje des Joach. Samerarius lebte. — In demſelben Hefte 
diejer Zeitſchr. wird eine Inſtruktion des Kaiſers Marimilian für Sirt Oel⸗ 
bafen vom 16. April 1502 zum Abdrud gebracht, die fi auf eine Werbung 
an den Kurfüriten von Mainz wegen des faiferlihen Siegel® bezieht. 

Au dem Bulletin historique et litteraire de la sociöte de l'hist. 
du protestantisme frangais notiren wir die Veröffentlichung mehrerer 
Dokumente zur Reformation in Bearn (1560— 72) (Juni⸗ und Juli⸗ 
heft 1896) und einen Aufiag von Monin über die VBerfolgungen einer 
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abeligen Hugenottenfamilie nach der Aufhebung des Edikt von Nantes, ber 
im einzelnen Neues bietet, ohne jedoch ein erhebliches allgemeines Intereſſe 
beanjprucden zu können. (Juniheft 1896.) 


8. Devillers fchildert in den Sitzungsberichten der hiſt. Kommiſſion 
der belgiſchen Akademie (6, 1, 1896) die Reife der Deputation der henne= 
gauifhen Stände nad) Spanien 1572, wo fie bei Philipp DI. gegen die von 
Alba beabfichtigte Einführung neuer Steuern protejtiren follten. Der Em: 
pfang der Deputation am Madrider Hofe war im allgemeinen ein über- 
raſchend wohlwollender. 


Sn der American Historical Review (1, 4 Juli 1896) analyjirt 
9. M. Baird eingehend und geiltvoll die politiſchen Ideen des hervor⸗ 
ragendften politiiden Schriftiteller® der Hugenotten Franz Hotmann 
(1524—1590), beionder8 den Anhalt jeine® Hauptwerkes Franco-Gallia 
(erichtenen 1573). Hotmann verjudte in diefem „revolutionären Buche“ nichts 
geringeres, als die Erblichkeit de3 franzöſiſchen Königthums anzugreifen und 
die Idee der Volksſouveränetät zu entwideln und hiſtoriſch für Frankreich 
zu begründen. 


Nach einem ungedruckten und nunmehr veröffentlichten Dokument macht 
A. Goovaerts einige nähere Mittheilungen über vier Spione bezw. 
agents provocateurs, deren ſich Walſingham bediente, um Verſchwörungen 
gegen Elifabeth von England anzuzetteln und dadurch Material zu einem 
Prozeß gegen Maria Stuart zu gewinnen. (Sigungäber. d. hiſt. Kommiſſion 
der belgifchen Alademie. 6, 1, 1896.) 


In den Hanſiſchen Geſchichtsblättern (1895) verzeichnet 9. Keuſſen 
den Inhalt eines aus den: Nachlaß des päpftlihen Diplomaten Minucci 
itammenden Fascikels, dag fi auf defien Stellung zur Hanſa in den 
Jahren 1580 bis 1589 bezieht, und drudt zwei der wichtigſten Alten 
jtüde ab. 


Aus der Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familienkunde 

24, 1896) erwähnen wir einen Auflag von Herm. Hahn über den banb- 

ſchriftlichen Nachlaß Bernhard Hertzog’3 (} ca. 1596) in der Franffurter 

Stadtbibliothel, der viele, aber 3. Th. jehr unkritiſch zujammengetragene 
‘genealogijhe Nachrichten zur Geſchichte des rheiniſchen Adels enthält. 


In einer ÜÜberjicht über neuere Arbeiten zur ſpaniſchen Kultur- 
neihichte im 16. Jahrhundert (Beil. 3. Allg. Ztg. Nr. 174 und 175) betont 
R. Beer namentlich die Leiftungen der Spanier für die exakten Wiijen- 
ichaften. 

In einer Bonner Difiertation (1895) behandelt U. Wahl die Kom: 
pojitiond: und Succejfionsverhandlungen unter Kaijer Matthias 1613 
bi, 1615. Die fhon von M. Ritter in feiner „Deutihen Geſchichte von 
1555 bis 1648“ (Bd. 2, ©. 429, Anm. 1) angekündigte Arbeit enthält im 
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weientlihen nur eine betaillirtere Ausführung ber bort gegebenen Dar» 
ftellung dieſer Verhandlungen. Tropbem fie im einzelnen, beſonders durch 
Ausbeutung des Wiener Archivs, mandes Neue bringt, kann fie Ref. im 
allgemeinen nicht als eine werthvolle Bereicherung unferer Kenntniſſe an- 
ſehen. Zum Theil liegt die Schuld am Thema, das fi einer mono 
graphiſchen Behandlung gegenüber ſehr ſpröde erzeigt. Aber auch ber Ver⸗ 
fafler zeigt feine bejondere Befähigung, verwidelte und größtentheilß ergeb- 
nislofe Verhandlungen zu einem Haren, umfaflenden Gejammtbilde zu 
geftalten. Statt deſſen reiht er monoton eine Phaje ber Verhandlungen an 
die andere, und der ziemlich unmotivirte Abbruch der Wrbeit macht mehr 
den Eindrud, daß den äußerlihen Anforderungen einer Differtation nun⸗ 
mebr genügt fei, als dab er ber inneren Berechtigung bed Themas entſpräche. 
C. Sp. 


Karl Wittih: Dietrihd von Falkenberg's Ende. (Leipzig, 
Beit & Cie. 1895. 32 S. M. 0.60.) Das Schriften enthält eine Ent» 
gegnung und kräftige Abwehr gegen die Ergebniffe, zu denen der „rüds 
fiht8lofe und erbitterte Begner“ des Berfajlerd, Dr. Volkholz in feiner 
Schrift „Jürgen Adermann, Kapitän beim Regiment Alt-Bappenhein, 1631“ 
bezüglich der im Titel angegebenen Frage gelangt war. Ob Falkenberg 
‘beim Beginn des Sturms auf dem Wal am „Neuen Werk“ oder ein bis 
zwei Stunden jpäter im Straßenfampf an ber „Hohen Pforte“ gefallen 
ſei, — „das iſt nun die Frage“, möchte man beinahe mit Shalejpeare fagen. 
Als Forſcher, Kritiler und Darfteller zeigt fi) Wittich auch in diefer Streit» 
ihrift feinem Gegner erheblich liberlegen, wenn mir aud) einzelne feiner 
Ausführungen, 3. B. feine Interpretation des Walmerode’ihen Berichts auf 
©. 17, an Hyperkritik zu leiden jcheinen. Die Mehrzahl der kompetenten 
Beurtheiler wird ſich wohl feinen Ausführungen anſchließen. Es fann in⸗ 
defien nicht verhehlt werden, dab der wiſſenſchaftliche Streit, der fi an den 
Slammen des unglüdlihen Megdeburg entzlindet hat und fi) ſchier endlos 
Binzufchleppen jcheint, flür einen unbetheiligten Beobachter immer unerquid= 
lihder wird. Wo foll e8 denn mit der Hiltorifchen Litteratur hinaus, 
wenn jede Meinungsdifferen;, in ähnlicher Weiſe behandelt werden joll ? 

C. Sp. 

Ein Feitvortrag von Brandt über die große Yandgräfin von 
Heſſen Amalie Elijaberh gelangt im „Heſſenland“, Beitichr. f. Heil. Geſch. 
u. Litt. Jahrg. 10 Nr. 13 ff. zum Abdrud. Was bis jept davon vorlag, 
läßt ihn quantitativ ziemlich ausführlich, qualitativ al® gute Durchſchnitts⸗ 
feiftung ericheinen. 


Sm Juliheft der Scottish Review gibt Mylne einen kurzen Abriß 
vom Leben und Charakter der Königin Chriſtine von Shweden. Er 
bemüht fi, Licht und Schatten möglichſt unparteiifch auf fie zu vertheifen 
und fie nicht einjeitig vom evangeliichen oder fatholiichen Standpunkte aus 
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nella questione del matrimonio spagnuolo di Carlo Stuart Principe 
di Galles. :1623. Palermo, Reber.) — T,odge, Richelieu. (London, 
Macmillan and Co. 2 =». 6 d.) — Larsen, Kejserkrigen. Et Bidrag 
til de nordiske Rigers Krigshistorie. I. (Kopenhagen, Gab.) 


1648—1789. 


Tas Juliheft der English Historical Review enthält einen Auffag 
von Gardiner über Crommwell und Mazarin im Jahre 1652. Er 
betrifft bauptfächlic die Berhandlungen über die Abtretung Dünkirchens 
an England und bringt Hierüber viel neue Aufklärung, wenn auch Manches 
trog der ſehr exakten und gründlihen Forſchung des Verfaſſers, wie er 
ſelbſt zugibt, noch Bermuthung bleibt. 


In den Veröfientlichungen der Schottiſchen hiſtor. Geſellſchaft iſt vor 
Kurzem ein Buch erſchienen Seotland under the Commonwealth 1651— 
1653), da8 nad) ungedrudten Luellen viel Neues über die Unterwerfung 
Schottlands durch Cromwell rejp. Mont bradte. Tie widtigiten Rejultate 
desjelben madıt GC olville in einem Aufjiag in der Scottish Review (Juli 
1896° einem weiteren Leſerkreiſe zugänglich. 


An den Zigungsberichten d. hit. Kommiſſion der belgiichen Akademie 
(6, 1, 1896: macht Biot auf eine kürzlich vom Brüfieler Staatsarchiv er: 
worbene Sammlung von Briefen an Ferd. Nipho, Selretär der Nuntiatur 
in Brüſſel, autmerkjam, die er als werthvolle Quelle für die religiöjen Ver— 
bältmiiie Belgiens und des Auslandes bezeihnel. Sie umiallen die Zeit 
vom November 1655 big Mai 1657. Ihre Nerfaiter, meiſt Bilchöfe und 
Geiftliche, werden non Piotr namentlid) aufgeführt. 


Tie Bonner Jahrbücher Ibb. d. Ver. v. Alterthumsireunden im Rhein- 
land) enthalten in ihrem 9. Seit ‚Bonn 185 einen längeren Auffag von 
E. Renard über die Bauten der Kurfüriten Joieph Clemens und Clemens 
Auguſt ven Köln 168t%—Liel‘. Am Mittelpunkt der jebr gründlichen 
Arbeit jteht die Vaugeſchichte der ZSchläter von Bonn und Roppelädorf. 
Sie zeigt und die rheiniſche Baukıniı in volliner Abbangigkeit von den Fran— 
zojen. As Neiter der Bauten erſcheint der Tirchter der Pariſer Bau— 
atademie Robert de Korte. In cinem einleitenden Kapitel werden aud 
Charakter und Regententhaͤtigkeit der beiden Kurfürten kurz geidildert. 


Bir finden in der English Histerieni Review ‚Nuhbeit einige Notizen 
aus engliiden Welandiicta’rsberidien ürer van Sellament, die De 
ſchüßerin der Natobiten am bannovperichen Hoeie. 

Eine ın der etc. militer. Zerider. Ju.idei: vereñentlichte Tienjte 
Inftruttion für den Wilitärdiretor Der ober und rerderviterreidiichen 
Sande aus dem Jabre 1708 zeigt die enabegrenzten Berucnitie dieſes zum 
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Bwed der allmählihen Zentralifirung der milttärifhen Verwaltung ge: 
ihaffenen Amtes. 


In den Mittheil. des Ber. für Gefch. der Deutichen in Böhmen (34, 4) 
theilt Weber im Anjdluß an feine Studien über die Scidjale Prags in 
den ſchleſiſchen Kriegen (vgl. 76, 372) in forgfältiger Edition ein anonymes, 
bisher unbefanntes Diarium über die Belagerung und Offupation Prags 
durch die Preußen im Sahre 1744 mit, das zwar feine neuen Thatjachen 
bietet, aber in lebhafter, interefianter Weiſe die Erlebnijje und Stimmungen 
eined Bewohners der Stadt während diefer Zeit jchildert. 


Jacquemont de Donjon veröffentlicht in der Nouvelle Revue (15. Zuni) 
zwei Briefe der Pompadour an Freundinnen, unbedeutenden Inhalts, aber 
haralterijtiich für das Leben in den Hoftreifen und die Schreiberin. 


In Nr. 27 und 28 der Grenzboten gibt Julius Franz ein im all 
gemeinen Hares Referat der Lehmann'ſchen Schrift über den Urjprung 
des Siebenjährigen Krieges und die Gründe, mit denen jeine Gegner ihn 
befämpft Haben, und jchließt fi im Urtheil den Gegnern an. 


In dem zweiten Theile feiner „Beiträge zur Entſtehungsgeſchichte des 
Siebenjährigen Krieges“ iForihungen zur Brandenb. und Rreuf;. 
Geſchichte 9, 101— 328; über den erſten Theil vgl. Kojer in dieſer Zeit: 
ſchrift 77, 1 ff.) unterfucht Naude den Zujtand der preußiichen Armee, des 
preußiſchen Kriegsfchages, der ſchleſiſchen Feſtungen und der Waffenvorräthe 
König Friedrih’38 vor Beginn der Nüftungen im Jahre 1756, ferner die 
militäriihen Maßnahmen des Königs im Jahre 1756 bis zum 19. Juni, 
dem erjten Tage der „Mobilmachung“. Auf Grund eines reihen Quellen— 
materials wird überzeugend nachgewieſen, daß der Charafter der militä- 
riſchen Maßregeln König Friedrich's jede Möglichkeit der planmäßigen Vor— 
bereitung eines Offenſivkrieges volljtändig ausſchließt. Weit entfernt, daß 
im Sommer 1756 des Königs angeblide8 militärifched und finanzielles 
Brogramm faſt durchgeführt, feine Vorbereitungen für den Angriff fertig 
(Lehmann ©. 73) gewejen wären, waren bei Beginn der VBeriheidigungs- 
rüjtungen, wie Naude durch eine Fülle von Einzelheiten belegt, „die 
Feſtungsbauten in Sclejien nicht vollendet, die Ballifaden in den Grenz— 
teftungen nicht vorhanden, weder die Barnijonbataillone gebildet, noch die 
Garnijonartillerie verjtärkft, weder die Feldarmee vermehrt, nod) der Schaß 
binreihend gefüllt, die Offiziere zum Theil in der Ferne, die meijten Re— 
gimenter ohne Urlauber, die neuen Überfompletten nicht ausgerüjtet und 
nicht beritten, an Pferden und an Munition erhebliher Mangel”. Die feit 
dem 19. Juni ‚vorgenommenen Rüjtungen richteten ji, wie Naude ferner 
zeigt, in der Hauptjache zunädjt gegen den bejürdteten Angriff der Ruſſen, 
wobei freilid) der „Garniſonwechſel“ noch nicht völlig aufgeklärt iſt; offen— 
five Rüſtungen gegen Üijterreih beginnen erſt in der zweiten Hälfte des 
Juli. Die Beweisführung Naudé's, der fi) auch gegen die Kritik feiner 
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eriten Abhandlung mit Glück vertheidigt, iſt trog einzelner auffallender 
Mißgriffe im Ganzen durdfchlagend, der Zuſammenhang insbeſondere 
zwiſchen der politiihen Lage, wie Friedrich fie veritand, und feinen defen- 
fiven militärischen Maßregeln einleuchtend nachgewieſen; unb es wirb der 
erniteiten und gründlidjiten Anjtrengungen Lehmann’8 und Delbrüd’s be- 
dürfen, wenn jie für ihre Hypothefe auch über den Kreis ihrer Schüler 
und der Gelehrten der Hiftorifch - politiichen Blätter Hinaus Anhänger 
fünftig gewinnen wollen. 


Hans Müller gibt im Anſchluß an die von ihm theilweife mit be⸗ 
arbeitete Gejhichte der fünigl. Akademie der Künfte zu Berlin (I. Berlin, 
NR. Bong) einen kurzen Überblid über die erjten hundert Jahre ihres Bes 
ſtehens. Neben den Künjtlern Joſeph Werner und Chodomwiedi wird bie 
Thätigleit des Miniſters Heinip hervorgehoben, der fich, bezeichnendermeife, 
unter jtarker Betonung ihrer praftifchen, inbduftriellen Bebeutung um die 
Reorganijation der Aladenie wohl verdient madıte. (Preuß. Sahrb. 85, 1.) 


Anfpredend, aber ohne tiefere eigene Forſchung und Auffaſſung 
ihildert Guntram Schultheiß, nad) den Stimmen der Beitgenoiien 
vornehmlich Sartori, Mojer 2c.) und ohne genügende Berüdjidhtigung der 
neueren Literatur, die Zujtände in den geijtlihen Staaten, beim 
Ausgang des alten Reihe. (Virchow⸗Wattenbach'ſche Sammlung von Bors 
trägen Heft 219. Hamburg, Verlageanitalt.) 


Magnette veröffentliht Compte rendu des seances de la comm. 
royale d’hist. Acad. Royale de Belgique 5, 6) die Tentichrift eines ano⸗ 
nymen Frankfurters, die mit den damal3 von bedeutenderen Männern in 
geidyidterer Weije verwendeten Gründen für die von Joſeph II. erhobene 


Forderung der Offnung der Schelde eintritt. 


Auf Alten zur Geſchichte der Stellung der Protejtanten in Franl- 
reih in den legten Jahrzehnten vor der Revolution macht N. Weib im 
Bulletin de la societe de l’'histoire Ju protestantisme francais (Juni 
1896) aufmerkſam, indem er zugleich zwei Briefe daraus mittheilt. 


SundsBrentano behandelt die Scidjale der vornehmften Ges 
fangenen in der Baitille Voltaire, la Beaumelle, Morellet, Marmontel, 
Zinguet) und widerlegt die hierüber namentlih von Linguet verbreiteten 
Fabeln. Das Ergebnis jeiner Uuterfuchungen ijt mindejteng überrajchend: 
nie, meint er, jei eine Regierung gegen Schriftiteller, deren Lehren geradezu 
auf den Umjturz der Staatägewalt gezielt Hätten, jo mild und duldjam ver- 
fahren, wie das ancien regiıme. Deutſche Revue, Augujt 1896.) 


Menue Bücher: Lavisse et Rambaud, Ilistoire g6nerale du 
iVe siecle a nos jours. VII: Le XVIIIe siecle 1715—1788. Paris, 
Colin. 12 fr.). — Sylwan, Svenska pressens Historia til stats hvaälf- 
ningen 1772. ‚Lund, Möller.) — Beidtel, Geſchichte der öſterreichiſchen 
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einzelner Führer namentlich aus dem Generalftab Stofflet’8 neue Veweiſe 
beibringt (Zunibeft), und eine intereffante Denkichrift des republifantichen 
Kommandanten von Duiberon, Delife, über bie Eroberung ber Halb- 
infel durh Engländer und Emigranten im Juli 1795 (Aprilheft). Das 
legtere Heft enthält noch den Schluß ber Ubhandlung von Boudet: Les 
sciences pendant la terreur (mit einer höchſt charakteriſtiſchen Rechtfertigung 
der franzöfiichen Plünderungen in Mufeen und Bibltoihefen durch bie soif 
d'instruction et de connaissances qui devore la nation entiöre; vergl. 
9. 3. 77, 183). Im Mais und AJunibeft behandelt Dubois den culte 
revolutionaire A Coutances (Feier der Deladen unter geringer Thell« 
nahme der Bevölferung, die nach dem 9. Thermidor allmähli ganz er⸗ 
licht; doch werden von 1795 bis 1801 in der Hauptkirche neben dem katho⸗ 
liſchen Gottesdienſte die Dekaden offiziell noch immer gefeiert). 


Ein Aufſatz von Legrand widerlegt endgültig die Fabel von der Er⸗ 
oberung der holländiſchen Flotte durch franzöfiiche Kavallerie im Jahre 1796. 
‘Seances et travaux de l’acad. des sciences mor. et polit.) 


Eine Darſtellung feiner bier mehrfach erwähnten Anſichten über den 
Naftatter Sejandtenmord in franzöfiiher Epradhe gibt H. Hüffer 
in der Revue hist. 61, 307—321. 


Der Frage, weiche Role Nelſon bei ber Verhaftung der Neapolita- 
niſchen Republifaner im Jahre 1799, insbejondere bet der Hinrichtung eines 
ihrer Hauptführer, des Herzogs von Caracciolo, geipielt hat, widmet Robby 
Koßmann eine Spezialunterfuhung. Der Berfafler erfennt an, daß der 
Herzog formell Strafe für feinen Abfall von den Bourbonen verdient hatte, 
meint aber, daß fih bei der zerfahrenen Regierung manderlei Entiduls 
digungsgründe für ihm anführen laſſen und daß Neljon nicht berechtigt 
war, die Todegitrafe zu volljtreden. Nelſon bandelte unter dem Einflufie 
der Lady Hamilton, die wiederum ihre politifche Tirektive von ihrer intimen 
Freundin, der Königin von Neapel und Eicilien, einer erbitterten Feindin 
Baracciolo’3, empfing. (Sammlung gemeinverjtändlicher, wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und W. Wattenbad, Heft 224). 


Für die Gejchichte der engliihen Politik von 1795 bis 1807 iſt eine 
neue, nicht unwidtige Quelle erſchloſſen in der diplomatiichen Korreſpondenz 
Arthur Paget's :The Paget papers, heranögegeben von Sir Auguftus 
Paget, Yondon 18963, der 1794/99 in Berlin und Münden, 1800 in Pa⸗ 
ſermo, 1805, in Wien und 1807 in Kunjtantinopel Englands Sntereflen 
vertrat. Ein Artikel der Edinburgh Review, Juli 1896, orientirt über 
den Anhalt. 


Tu Moulin Edart behandelt unter dem Titel „Münden und 
Wien, eine Studie zur baieriihen Aufklärungspolitik“ ſehr eingehend die 
feindjelige Haltung der öfterreidyiichen Regierung gegenüber der reformirenden 
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und fährlarifirenden Politik Baiernd in den Jahren 1800 bis 18065, 
wobet er bauptjächlich. die Berichte der öfterreichifchen Gefandtenfin München 
und einen Rechenſchaftsbericht von Montgelas über jeine Verwaltung ver: 
werthet. (Reinhardjtöttner, Forſchungen zur Kultur und Literaturgejchichte 
Bayerns, IV, 153—236). 


Der Schluß der Brofhüre von Julius Mayer (Die franzöfiich- 
fpanifche Allianz in den Jahren 1796—1807, Linz, Ebenhöch, 1M.; vergl. 
9. 3. 76, 183) behandelt die Jahre 1806 und 1807, insbejondere die Be⸗ 
mühungen des Friedensfürſten, bei Ausbruch des preußijchen Krieges die 
Ulianz mit Frankreich zu breden. Wir erfahren, daß im März 1807 er: 
Handlungen zwiſchen Spanien und Rußland Über den Beitritt Spaniens 
zur Koalition jtattgefunden, aber fid) bald zerjichlagen haben. Einige Be: 
richte des öfterreichifchen Gejandten in Madrid, auf denen dieſe Darjtellung 
bafırt, werden abgedrudt. 


U. Fournier ſchildert anfprehend die Beziehungen und Begegnungen 
zwiſchen Goethe und Napoleon, indem er befonder® die Urtheile Goethe's 
über feinen gewaltigen Zeitgenoffen erörtert. (Chronik des Wiener Goethe- 
Vereins vom 15. Suni.) 


Sn der Deutſchen Nevue (Auguft und September) publizirt Pfiſter, 
bauptjädhlich nad) württembergiichen Quellen, eine Abhandlung über den 
Untergang der Lützower bei Kitzen und veröffentlidt dabei u. a. bie 
Berichte der betheiligten württembergischen Iffiziere Oberjtlieutenant Kechler 
und General Normann, jowie Schreiben des Königs riedrih von 
- Württemberg. . 


In einem Aufſatze in der Revue de droit internationale et de 
legislation comparede bejpricht der Fürzlich verftorbene Nubert, Profeſſor 
des Völferrecht3 an der Univerjität Ehrijtiania, die ſchwediſch-norwegiſchen 
Untonsdifferenzen. In zwei einleitenden Paragraphen überblidt er Nor: 
wegend völferredhtliche Stellung von der ‚Kalmarer Union bis zur Ver— 
bindung mit Schweden 1814,15. Wenn er dabei hervorhebt, daß die Auf: 
faſſung, Norwegen jei jeit 1537 cine Provinz von Dänemark gewejen, 
juriſtiſch irrig ei, jo ijt Doch zu bemerken, daß die vertragsmäßigen Er- 
wähnungen einer norwegifhen Krone, eines norwegijchen Königreichs ſich 
durchweg auf die Zujtände von 1537 gründen. Ein dritter Paragraph 
bejchäftigt fid) mit den jchwebenden Differenzen, wie fie der au 13. No= 
vember 1895 vom Könige eingejegten ſchwediſch-norwegiſchen Kommiljion 
zur Entſcheidung vorliegen, und entwidelr ihre Entjtehung aus der Unions- 
atte, welche als gemeinjam für beide Reihe nur die Perſon des Königs 
und die auswärtigen Angelegenheiten nennt. Verfaſſer ijt der Meinung, 
daß die ungenügenden Bejtimmungen über die Handhabung der Tehteren 
zu ergänzen feien aus dem Brauch der verflojjenen achtzig Jahre und aus 
dem internationalen Recht. Für die Einrichtung des auswärtigen Dienſtes, 
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ben zu regeln bie Hauptaufgabe ber niebergefegten Kommiffion fein wird, 
verweiſt Velkfaſſer wiederholt auf deutſche Verhaltnifſe. +. 


Sm Nytt juridiskt arkiv Wbtblg. II (Tidekrift för lagstiftning) 
20. Jahrg. beipriht der ehemalige ſchwediſche Yinanzminifter Hans 
Forſſell (Xerfaffer von Sverige i 1570) den Artikel 4 bes Kieler Friedens: 
Fjärde artikeln af fredstraktaten i Kiel d. 14. Jan. 1814. Er führt 
gegen Alin den Nachweis, daß Norwegen nicht an das Hei, fondern an 
die Krone Schweden abgetreten, nicht jenem intorporirt, fondern dieſer als 
neues Königreich überwieſen worden ift. Die Korrekturen, die der Entwurf 
des Friedens erfahren bat, belegen das auf's Deutlichite. Die Auffafjung, 
daß der Kieler Friede die Grundlage der beitehenden Union jet, lehnt auch 
Forſſell ab. Es iſt erfreulih, dab auch in Schweden bie Stimmen fi 
mehren und gewichtiger werden, deren Auffafiung, fo weit wenigitens die 
bijtorifchen Hergänge in Frage fommen, einer Berjtändigung mit den nor⸗ 
wegifchen Unionsfreunden zuneigt. (gl. die Notiz von 8. Maurer in ber 
Deutſchen Beitichr. für Geſchichtswiſſenſchaft N. F. I, 2.) +r. 


Einen Briefivechjel zwiſchen der Großfürſtin Katharina Paulomwna, 
fpäteren Königin von Württemberg, mit dem Schweizer Gelehrten 
3. ©. Müller in den Jahren 1814116 veröfientliht 3. Merkle in ber 
Württemberg. Vierteljahrsichr. f. Yandesgeich. V, 1, 2. Die Korreipondenz 
bezieht ſich meift auf religiöſe und perjönliche Angelegenheiten, die Zeit⸗ 
ereignijie werden jelten gejtreift. 


Unter dem Titel Portraits 1815/16 veröffentlicht die Revue de Paris 
(1. Mai 1896) einige Bruchftüde aus den Memoiren des Baron d'Hauſſez, 
die in farkaftiicher Weiſe einige befannte politiſche Perſönlichleiten charak⸗ 
terifiren; fo u. 4. den Kanzler Pasquier, der als politifcher Achjelträger, 
und Xafayette, der als Verkörperung der Revolution, als „ruhbeloje Revo 
lutionsmaſchine“ bezeichnet wird. 


Die oft wiederholte Erzählung, dab Großfürſt Nikolaus beim Tode 
Alexander's I. feinem Bruder Konjtantin fogleih als loyaler Unterthan ges 
buldigt und erjt nad dejien Berzicht jchweren Herzens die Krone an⸗ 
genommen habe, erflärt Th. Shiemann für eine Fabel. Nikolaus wollte 
unmittelbar nad Alexander’ Tode die Regierung übernehmen, wurde aber 
durch Seneral Miloradowitih, den Vertreter des Legitimitätsprinrips, ges 
zwungen, feinem älteren Bruder Konjtantin zu buldigen. (Freußiiche Jahr⸗ 
bücher 85, 2." 


Dard erzüblt, bauptjählih unter Benupung der Erinnerungen von 
Prokeſch⸗Oſten, das tragiihe Schidjal des Herzogs von Reichſtadt, ben er 
al® intelligent, jeurig, edel und energiich charalterijirt. Ann. de l’öcole 
libre des sc. pol. 15. Mai. 





wu 
- — .. 


rien we 


ed. Bann 


Gr. 
und 
von 
Tarı: 


Grai 
Deun 

die *. 
Dupe 

die 7 

der * 
Abtre 
de Gu 
bereits 
burg u: 
3.70, . 
Politik 
Andraͤſ' 
und die 
Briefivei. 
Neues 
und derr: 
tige Cate. 
franzöſiſch 


Deutſche Landichaften. 661 


Görres. (Beifteshelden XXIII.) (Berlin, Hofmann. 240M.)— Chevalier, 
Tours capitale. La delegation gouvernementale et l’occupation prus- 
sienne 1870/71. (Tours, Mame.) 


Dentſche Candſchaften. 


Eine erfreuliche Erſcheinung trotz des wenig erfreulichen Stoffes iſt 
Riezler's „Geſchichte der Hexenprozeſſe in Baiern“ (Stuttgart, 
Cotta. 18336), in welcher der verdienſtvolle Forſcher auf Grund reichen, archi⸗ 
valiſchen Materials den Urſprung, Lauf und Ausgang dieſes unſeligen Wahns 
in ſeinem engeren Vaterlande erſchöpfend behandelt. Indeſſen iſt das Buch 
keineswegs bloß für die baieriſchen Verhältniſſe von Wichtigleit, ſondern 
durch feine breite Grundlage nnd feine weitgehenden, zu beſtimmter Formu⸗ 
lirung gelangenden Refultate für die Auffaſſung der ganzen Frage maß: 
gebend. Der firchliche Urjprung des Herenwahned und des |Prozehver- 
fahrens wird haarſcharf bewiejen, die lediglich durch geiitliche Elemente auf 
entfepliche Höhe getriebene Grauſamkeit der Berfolgungen in voller Nackt⸗ 
. heit dargeftellt. Alle Vertujhungsverfuhe, den Herenwahn als ein Erbe 
unjerer heidnifchen Vorzeit hinzuftellen, müjjen vor diefem erdrüdenden Be⸗ 
weigmaterial verfiummen. Ebenjo geht aus dem Buch mit Bejtimmtheit 
bervor, daß bei den Opfern bdiefer Prozejle von Suggejtion und anderen 
Borjtelungen einer bedenklihen Myſtik nicht die Rede fein kann. Riezler 
läßt lediglicdy die Thatſachen ſprechen, erzielt aber durch taftvolle und fein- 
fühlige Gruppirung geradezu fünftleriihe Wirkung und jpricht, ohne jid) 
auf eine weitläufige Polemik einzulajien, über die bezüglihen Marimen und 
Behauptungen von Janſſen und Paſtor ein vernichtendes Urteil. 

R.D. 

Die Beiträge zur Geſchichte der Stadt Roftod, herausgegeben von 
Arhivar Karl Koppmann, U, 1, enthalten einen Vortrag über den 
Roftoder Erbvertrag vom 13. Mai 1788 von Amtsrihter 3. Bunſen, 
vier Abhandlungen des Herausgebers und von 2. Krauſe, betrefiß der 
Roftoder Heide, der NRathsjägermeijter und der Mandate und Verträge 
iiber die Jagd von 1554 bis 1680, ſowie eine größere Anzahl kleinerer 
Aufſätze lokalgeſchichtlichen Inhalts, vornehmlich zur Baugeſchichte der Stadt. 


Sn der Virhom-Wattenbah’fhen Sammlung gemeinverftändlicher Bor: 
träge bieten Heft 213 und 230 Beiträge zur Geihichte Breslaus im 15. 
und 18. Zahrhundert. In dem eriten Heft fchildert Paul Stade unter 
dem Titel „Breslau ein Schutzwall gegen das Slawenthum“ die Bedeutung 
der Stadt in Gegenwart und Vergangenheit und entwirft namentlich ein 
anjhauliches Bild von den Wirren und Kämpfen, in denen die Bürgerfchaft 
ihre CSelbjtändigfeit gegenüber Georg Podebrad zu vertheidigen ſuchte, 
bis fie fich Schließlich Matthiad Eorvinus in die Arme werfen mußte. Die 
Darftellung ift nad Form und Inhalt dem Verſtändnis und dem Intereſſe 

Hihorifhe Beitichrift N. 5. Bd. XLI. 36 


562 


weiterer Kreiſe au 
Aura „Die Brr- 
auf (rund unged 
der intereflunte, a 
erörtert, dem Leip. 
eines neuen mwrtar 
ungarischen Hande!s' 


y« 
.s 


3 
1. 


Neue Büdier: 
von Conſtanz li 
Innsbruck, aan! 
Nürnberg, Raw 1 
Verein für Hanſiſche 
Halle a S., Waiſen: 
in ſeiner ethnograrbe: 
Waiſenhaus. 2,81) 


Siebenbürgen. 3. * 


Tie 37. len: 
baier. Akademie Dei \ 
jtattgefunden. Zeit r 
fattenen durch dr. > 
Bd. 39 Lieferung 4 


2 deutichen Städt. 
zu, it Zeit, In 
Mu. V BR) > 


mi: beſunderer Mich 
rezee ſind dem Rh: 
md bei ihrem 25. V. 
arbeitet von Rothe. 
Ghruniteneuer Geſchü: 
unten werchen beſonders 
ro. tr 1990 aus " 
Seattleieiie 
ec. Jahrbücher 
ro schre 120 
erdnentlict 17. 
Deutſchland 
(seheimen Na’ 
Manuſkript 
für 





564 | Notizen und Nachrichten. 


zugleich auch denen zuftimmen, welche in ber Debatte e8 betonten, baf bie 
wiſſenſchaftliche Tüchtigleit der Archivare und der ganze Geiſt ber Urdhiv- 
verwaltungen befjere ®arantien bieten als alle Paragraphen unb Regle⸗ 
ments. — E. Richter⸗Graz ſprach mit ſchlichter und feflelnder Klarheit 
über die Anlegung eines Hiftoriihen Atlas der Wipenländer (vgl. feinen 
- Auffag in den Mittb. des öſterr. Smitituts, 5. Ergänzungsband Heft 1). 
Sein Gedanke, auszugehen von bem ganz belannten Zuſtand ber leßten 
Beiten des ancien rögime, aljo bem 18. Jahrhundert bezw. für Ofterreich 
der Zeit vor 1848, und von da aus rückwärts zu geben, entfpricht merk 
würdig dem Grunbdfage, den Knapp am folgenden Tage auch für bie 
agrarbiftoriiche Forſchung aufftelltee Auch der Hiftorifche Atlas ber Rhein⸗ 
provinz, deſſen verheißungsvolle Anfänge bereit® vorliegen, verfährt, wie 
Def. betonte, nach dieſem durch ſich felbft einleuchtenden Grundſahe. Yür 
die öſterreichiſchen Alpenländer fpeciell müſſe eine Landgerichtsfarte über 
den Zuftand von 1848 die Grundlage bilden. — Der am erften Tage no 
gehaltene Vortrag Hirn's über Innsbrucks hiſtoriſchen Boden Ifi inzwiſchen 
in den Mittheilungen des,deutichen u. öfterreich. Alpenverein 1896 erichienen. 

Der zweite Berhandlungstag begann mit dem Bortrage Luſchin 
v. Ebengreuth's über die Entjtehung ber Landſtände, fpeziell in den 
öfterreichifchen Territorien, an den fich eine ſehr intereffante Debatte 
(vd. Below, Thudichum, Schmoller, Stieve, Seeliger u. U.) ſchloß. Da er 
ebenfo wie der am gleichen Tage gehaltene Bortrag Knapp's über bie 
Grundherrſchaft im nordweſtlichen Deutichland demnächſt in unferer Belt» 
ichrift erfcheinen wird, jo fünnen wir unfere Leſer darauf verweifen. Als 
Erſatz für das Referat des erkrankten Prof. Lamprecht über das Weien 
der Nulturgefchichte diente der Vortrag N v. Scala's über Individualis⸗ 
mus und Sozialismus in der Gejchichtfchreibung. Troß jeiner Sympatbien 
für die von Lamprecht vertretene Richtung wandte er fidh doch entichieden 
gegen die Kinjeitigkeiten der ökonomischen Geſchichtsauffaſſung und warnte 
vor einer übertriebenen Echemiatifirung der ſozialpfychiſchen Erſcheinungen. 
Ein neues ethiſch-ſoziales Staatsideal liege der neuen Richtung der Geſchicht⸗ 
idhreibung als treibende Kraft zu Grunde, und meine Befürdtung, dab Die 
„neue Richtung“ bei der Einjeitigfeit ihrer Vorausſetzungen fich ſchwerlich 
zur harmonischen Klarheit durcharbeiten werde, fei grundlos. Ich will ihm 
jeßt gern zugejtehen, daß diefe meine vor einem Jahre ausgeſprochene Bes 
fürchtung zu peſſimiſtiſch war. Gerade die überaus anregende Diskuffion, 
die dem Scala'ſchen Referate folgte, zeigte deutlich, daß die Gefahr eines 
Sieges der extremen Gedanken Lamprecht's nicht jo groß iſt. "Wenn Gothein 
diejen entgegenhielt, dab er Ranke unbillig behandelt habe, daß ferner die 
geiftigen Mächte erſt das wirtbichaftliche Rohmatcrial formen und daß bie 
Nationalökonomen, die zur Geſchichte kommen, ruhiger und maßvoller über 
das wirtbichaftlide Moment denfen wie er, wenn Schmoller — in übers 
einftimmung mit dem, was ich jelbjt kürzlich Hier gegen Lamprecht aus⸗ 
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führte, — ihm eine Überfhägung der Empirie vorwarf und den Einfluß 
der Weltanſchauung auf die Hiftorifche Auffaſſung nahdrüdlich wieder betonte, 
jo find das erfreuliche Anzeichen daflir, daß ein mittlerer Weg gefunden 
werden wird, auf dem fidh der ethiſche und politifche Idealismus und die 
Würdigung der fozialen und wirthichaftlihen Kräfte mit einander werden 
verjtändigen fünnen. Den Standpunkt des linken Flügels der Wirthſchafts⸗ 
hijtorifer, wenn man jo jagen darf, vertrat bei dieſer Debatte L. M. Hart- 
mann aud Wien. 

Am dritten VBerbandlungstage (14. Sept.) ſprach Heigel über die 
geichichtlichen Aufgaben, die eine gemeinjame Förderung jeiten® der deutjchen 
Alademien verdienen, unter Anknüpfung an die von Lappenberg einjt auf 
den Frankfurter Germaniftentage 1846 vorgetragenen Wünſche: Aufitellung 
eines deutjchen Ortänamenverzeichniffes, Materialienfammlung zur deutfchen 
Kolonijation und Auswanderung, Herausgabe der Kreißtagsatten, ſyſtema⸗ 
tiiche Leitung der Studien im vatifanifhen Archive und Verwandlung des 
preußiſchen biftoriiden Inſtituts in Rom in ein deutſches. — Über bie 
Berathungen der (gleichzeitig tagenden) 2. Konferenz von Vertreteru hiſto⸗ 
riiher Publifationsinftitute berichtete Hanjen. Man hatte dort zuerft, 
ohne zum Beichluß zu fommen, über die Frage verhandelt, op Urkunden 
bücher befjer für ganze Landſchaften oder filr die einzelnen Inſtitute und 
Korporationen zu veranftalten feien. Werner follen, auf Köcher's Anregung, 
zur Fortführung des alten Koner'ſchen Zeitſchriftenrepertoriums Die 
hijtoriichen Vereine angeregt werden und bejondere Kommiſſionen für 
Deutihland, Ufterreih, Schweiz und Niederlande die bezüglihen Pläne 
ausarbeiten. Endlich hat die Konferenz auch über die Anlegung hiſtoriſcher 
Srundlarten verhandelt und dabei den Thudichum'ſchen Gedanken, die Ge⸗ 
marfungsgrenzen als Grundlage zu nehmen, gebilligt, den von ihm gefor- 
derten einheitlichen Mapjtab von 1: 100000 aber für nicht nothwendig und 
ihwer durdführbar erklärt. 

Im übrigen jei auf den demnächſt erfcheinenden ausführlichen Bericht 
über ‚die Verſammlung verwiefen. Das Inſtitut des Hiftorilertages hat 
ji, wie man es jetzt wohl ausſprechen darf, erfreulicher entwidelt, al3 der 
erjte Anfang erwarten ‚ließ. Seitdem in den Verhandlungen ragen von 
bedeutendem hiſtoriſchen Snterefle in den Vordergrund getreten find, wird 
man auf eine fteigende Theilnahme der Fachgenoſſen Hoffen dürfen. Sehr 
zu jtatten kam den Verhandlungen] diesmal die rege Betheiligung der 
Nationalöfonomen und Nedtshijtorifer. Fr. M. 


Bei der 25. Berfanunlung des Hanfifshen Geſchichtsvereins, die im 
Juni in Bremen ftattfand, Hielt u. A. Dietr. Schäfer einen in der 
Wejerzeitung vom 31. Mai und 3. Juni dann veröffentlichten Vortrag über 
„Die Beit der großen Entdedungen und der Hanſa“, in dem er ähnliche 
Gedanten entwidelte und weiter ausfjührte, wie in dem fürzlid) in den 
Preuß. Jahrb. veröffentlichten Aufjate (wgl. unfere Notiz 76, 550 f.). Wir 
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erwähnen außerdem ben Vortrag von Dr. Hafjfe-Lübel über „Die Anfänge 
der Genoſſenſchaft deuticher Kaufleute auf Gothland”. 


Ein zur 100jährigen Jubelfeier der deutſchen Stenographie von 
Chr. Zohnen herausgegebenes Feſtbuch enthält auch Artikel über die ältefte 
Kurzſchrift der Griechen und über die tironifchen Noten (von Gitibauer 
und Schmitz). 


Wieder Hat die deutjche Geſchichtswiſſenſchaft einen aus jener glänzenden 
Reihe berühmter Männer verloren, die die beporzugte Stellung der Geſchichte 
im Geiſtesleben unfere® Volles begründet haben: Ernjt Curtius fit am 
11. Zuli im Wlter von faft 82 Jahren (geb. 2. Sept. 1814) in Berlin 
gejlorben. Unter den Namen, die ſchon dem Knaben auf der Schule ver- 
traut werden und deren Klang in den weiteiten Schichten ber Gebildeten 
wiederhallt, jtand der feinige obenan. Ein glüdliches und erfolgreiches Leben 
war ihm beſchieden. In der alten Hanfeftabt Kübel aus einer angejehenen 
Bürgerfamilie entfproffen, durfte er ſchon als Jüngling, nachdem ihn Welder 
in Born, Böckh in Berlin und Otfried Müller in Göttingen in den Geift 
des Hellenentgums eingeführt hatten, das Land feiner Sehnſucht mit eigenen 
Augen fehen. Ein günſtiges Geſchick führte ihn als Haußlehrer nad Athen. 
und dort traf er in gleicher Stellung einen Lübeder Landsmann, deſſen 
Name gleichfalls bald guten Klang gewinnen jollte, Emanuel Geibel. Die 
Freundſchaft, die beide Männer verband, bekundete fi auch in gemein 
jamen Arbeiten, Ülberjepungen griechiſcher Dichter, die fie zufammen heraus- 
gaben, und aud in freien dichteriichen Produktionen, die freilich tieferen 
Boden zu faljen nicht vermochten, hat fi Curtius bis in fein Ulter gerne 
verjudt. Neben den dichteriihen Freunde ftand als befter wiſſenſchaftlicher 
Freund und Berather Eurtius jein jüngerer Bruder Georg zur Seite, der 
jeinſinnige Sprachforſcher und Grammatiker, der ihm um einige Jahre in 
den Tod dorangegangen ijt. Beide Brüder waren, wie in der äußeren 
Erſcheinung, jo auch in Weſen und Gehalt merkwürdig verfchieden: Georg 
Mar, einfach, bejtinmt, mit einem Anflug von Nüchternheit, ein geborener 
Pädagog, Ernſt ſchwärmeriſch, Hochftrebend, träumeriih,; an bleibender 
wilienichaftliher Leiftung auf feinem engeren Gebiete hat Georg den älteren 
Bruder wohl beträchtlih übertroffen; aber Ernſt zog weitere Kreije und 
bat jruchtbare Anregung und Anſtoß zu epochemachenden Arbeiten gegeben. 
Aus Griechenland in die Heimat zurüdgefcehrt, ward Curtius als Privat- 
dozent in Berlin durd ein günjtiges Gejdid der Gemahlin ded Prinzen 
von Preußen, der nadmaligen Kaijerin Augujta, bekannt, und ihm wurde 
die Vollendung der Erziehung des ältejten Prinzen Friedrich Wilhelm, des 
nachmaligen Kaiſers Friedrich, Übertragen. Er begleitete denjelben auf Die 
Univerfität nad) Bonn, und die Beziehungen des Velehrten zum Königs⸗ 
hauſe jmd immer lebendig geblieben und haben auch wiſſenſchaftlich ſchöne 
Früchte getragen. Denn diejen Beziehungen iſt e8 hauptſächlich zu ver- 
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danken, daß in den ſiebziger Jahren die epochemachenden Ausgrabungen 
in Olympia zu Stande kamen. Curtius hatte ſeit 1856 als ordentlicher 
Profeſſor in Göttingen gelehrt; 1868 war er als Nachfolger Böckh's an 
die Berliner Univerſität zurückgekehrt. Inwieſern es ihm vergönnt war, 
auch jeinerjeit3 zu dem Glanze des neuen Reiches durch wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen und Anregungen beizutragen, iſt ſchon kurz berührt. Zu den 
Ausgrabungen in Olympia 1875—81, deren Förderung immer das Haupt⸗ 
verdienjt von Ernſt Curtius bleiben ıwird, gejellte jich die Begründung des 
deutihen archäologiſchen Inſtituts in Athen und die Beranjtaltung der 
topographijchen Vermeſſung von Attila; Hand in Hand damit gingen die 
wiſſenſchaftlichen Publikationen von Eurtius: die zufammen mit Adler und 
Hirichfeld bejorgte Veröffentlihung Über die Außgrabungen von Olympia 
nebſt vielen anjchliegenden Heineren Arbeiten, die Curtius bis in die leßten 
Monate feines Lebens beſchäftigten, und der mit Kaupert herausgegebene 
Atlas von Athen nebſt der Stadtgeihichte von Athen. Dazu gefellen ſich 
die Univerfitätsreden, die Curtiuß ald Magister Eloquentine gehalten und 
in drei Bänden unter dem Titel: Altertfum und Gegenwart, gefammelt 
herausgegeben hat. Endlich haben wir noch nicht genannt da8 Werk, dur 
dad der Name von Curtius in die mweiteiten Kreiſe gedrungen ift und daß 
ihn gleihjam zum Repräſentanten des Griehentbumg unter uns für das 
deutihe Volt gemacht hat, jeine Griechiſche Geſchichte in 3 Bänden. 
Es ift Hier nicht der Ort, auf die Vorzüge und Schwäden des Wertes 
einzugehen. Gewiß tft, daß es Sinn und Begeijterung für's Hellenenthum 
in Taujenden und Mbertaujenden gewedt hat, und jo wird Qurtiuß als 
Lehrer und Förderer des Griechenthums auch fernerhin dem deutjchen 
Volke in dankbarer Erinnerung bleiben. (Die Bedächtnisrede auf E. Curtius, 
die R. Kekule v. Stradonitz bei der Trauerfeier der Berliner Studenten- 
ſchaft gehalten hat, ift im Verlage von W. Spenann, Berlin erfchienen; 
ein Auszug davon in der Wochenſchrift Gegenwart Nr. 34. Einen vor 
trefjlihen Nefrolog Hat außerdem Ad. Michaelis veröffentlicht in der Bei- 
lage der Münchener Allg. Btg. vom 7., 8. u. 9. Auguſt). 


Sn Kopenhagen jtarb am 16. Juni der däniihe Gejchichtichreiber 
Paul Frederif Barford im Alter von 85 Jahren, Berfafjer mehrerer 
größerer Gejhidhtswerte über jeine däniihe Heimat. — In Chriftiania 
ſtarb am 24. Mai, 65 Sahre alt, der ſchwediſche Reichsarchivar Michael 
Birkeland. — Am 18. Juni jtarb in Frankreich im Alter von 76 Jahren 
E. de NRoziere, befannt namentlich durd feine Ausgabe der mervpingi- 
ihen Formeljammlungen (Recueil general des formules usitees dans 
l’empire des Frances du Ve au Xe siecle in 3 Bdn). 
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Dr. Georg Steinhausen, 
u tät8bibliothetar. 


Auf vorjtehende Settärung tann id nur erwibern, einmal, dab der | 
Ausdrud „Malheur paffiren” doch nicht befagt, daß der, bem das Malfeur | 
paffirt ift, es nicht bemerkt; wenigftens ich Habe nicht daran gedacht, biejen 
Sinn damit zu verbinden. Andererſeits betrefjs der Auf fung Bern- 
geim's von Kulturgeidichte muß ic ihm ferne die Entfeidung ül —— 
Für mich handelte es ſich zunächſt um dem Artikel über Croce, in 
Bernheim suerbings auf anderem Boden ſteht wie Steinhaufen (ogl. Stein 
haufen jelbit ©. 323 des Artitels: „warum iſt dann bie Kulturgejct 
nicht auch eine Spayialgeichäite Das ift ja gerade, was ih will, im 
Gegenjag auch zu Beruheim“). Die Stelle in Bernheim’s Lehrbuch mine 
der Leſer jelbjt in extenso nadlefen. Meiner Auffafiung nad verfteht 
Bernheim aud dort am beiden Stellen unter Kulturgeſchichie dem Beien 
nad) dasfelbe, nämlich was ich felbit als „allgemeine Sitten und Gelfted- 
geſchichte“ im Gegenfag zur einfeitig politiiden Geſchichte bezeihne, nur 
im zweiten alle beicräntt auf einzelne Bölter und Staaten, im 

Falle ausgedehnt über die ganze Entwidiung der Menfchheit (daher quali= 
tativ, d. 5. nur dem Geſichtspuntte nach, nit quantitatid fpezialifirte 
Geſchichte). npaufen’s Einwendungen iann id) daher als berechtigt nicht 
anerfennen Dagegen täume id) ein, von Bernheim darauf aufmerffam 
jemacht, in meiner Recenſion des Croce'ſchen Buches ©. 268 Bernheim 
infofern zu meinem Bedauern einen umberedtigten Vorwurf gemacht — — 
baben, ald auch er in feinem Buche die Wirkjamteit der Phantafie 
Weichichtidjreiber, wenn auch m. €. nicht in ganz hinreidender Weile, auße 
drüdlid, hervorhebt. Erhardt. 





























Fur unjere Bitte haben die Herren Archivrath Dr. Baillen, 
Dr. Erhardt und Privatdozent Dr. Hinte in Berlin, Profeſſor 
Dr. Krauske in Göttingen, Profeſſor Dr. Lenz in Berlin, Geh. 
Regierungsrath Brofefjor Dr. Ritter in Bonn, Profeſſor Dr. Varren- 
trapp in Straßburg und Profeſſor Dr. Zeumer in Berlin ihre Mit- 
wirkung bei der ferneren Herausgabe der „Hitoriichen Zeitſchrift“ 
zugelagt. 

Die Einrichtung umerer geitihrift wird nur in einem Punkte 
eine, ſchon zu Heinrich dv. Treitſchke's Lebzeiten vorbereitete, Er— 
weiterung erfahren. Es werden größere Eſſays, die zu umfangreic) 
für die Jeitichrift Tind, fortan als jelbjtändige und für mäßigen 
Preis einzeln fäufliche Beihefte unter dem Sammeltitel „Hiſtoriſche 
Bibliothek‘ ericheinen. Wir würden uns freuen, wenn Diele 
Nenerung der wiljenschaftlichen Produktion eine gewiſſe Anregung 
gäbe. Einige ausgezeichnete Vorbilder aus der hiſtoriſchen Yiteratur 
der letzten Jahrzehnte haben es gerade gezeigt, wie danfbar Eleine 
Werke, die in eſſayartiger Form die Ergebniſſe jelbjiändiger Forſchung 
als Vorläufer oder als Zuſammenfaſſung größerer Arbeiten bieten, 
aufgenommen worden ſind und weit über den engeren Kreis der 
Fachgenoſſen hinaus befruchtend gewirkt haben. Auch kleinere Quellen— 
publifationen ſollen, wofern fie nur ein allgemeineres Intereſſe erregen 
können, von der „Hiſtoriſchen Bibliothek“ nicht ausgeſchloſſen ſein. 
Überhaupt iſt es ja auch der alte Wunſch der „Diltoriichen Zeit: 
Ichrift”, fein ausſchließliches Fachorgan zu jein, jondern der all- 
gemeinen geiltigen Bildung zugleich auch zu dienen. Und nachdem 
jet die großen Meiſter unſerer Wiſſenſchaft, die in unübertrefflicher 
Weiſe tiefdringende Forſchung und unmittelbare Wirkung auf die 
Nation vereinigt haben, von und geichieden find, muß es uns 
doppelte Pflicht werden, den freien und weiten Geiſt, den ſie unjerer 
Wiſſenſchaft eingebaucht haben, zu erbalten. 


Die Redaktion des Hiſtoriſchen Zeitjhrift. 
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